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Farbtheorie und Licht
Diese Sammlung besteht aus sieben frühen wissenschaftlichen Vorträgen Rudolf Steiners über Licht- und Farbenlehre. Sie sind in dem größeren Band/GA 91 enthalten, der aus dreiundsechzig Vorträgen besteht, die Rudolf Steiner zwischen 1903 und 1905 gehalten hat. Die übrigen Vorträge in dem größeren Band decken ein breites Spektrum von Themen ab und wurden als hauptsächlich auf die Kosmologie und die menschliche Evolution bezogen charakterisiert.
Erster Vortrag
2. August 1903, Berlin
Zur Farben- und Lichtlehre I

Lehrsatz: Hell durch Dunkel gesehen, erscheint gelb. Dunkel durch Hell gesehen, erscheint blau. An der Grenze zwischen Hell und Dunkel entstehen die Farben.
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Figure 1

1. Wenn man einen schwarzen Kreis auf einem weißen Feld durch ein konvex geschliffenes Glas [anschaut], so vergrößert sich der Kreis, und um ihn herum sieht man einen [gelben] Rand.

Also: Bei Ausbreitung des Dunklen ins Helle erscheint Gelb — siehe Lehrsatz.

2. Wenn man einen weißen Kreis auf dunklem Feld durch ein konvex geschliffenes Glas vergrößert, sieht man einen [blauen] Rand (Abb. S. 30).

3. Wenn man einen weißen Kreis auf schwarzem Grund durch ein konkav geschliffenes Glas betrachtet, dann sicht [man] den verkleinerten Kreis von einem gelben Rand umgeben - siehe Lehrsatz.
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Figure 2
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Figure 3

4. Wenn man einen schwarzen Kreis auf weißem Grund durch ein konkav geschliffenes Glas betrachtet, sieht man ihn von einem blauen Rand umgeben, denn bei der Ausbreitung des Weißen ins Dunkle erscheint Blau.

Weiß und Schwarz sind die beiden Lichtpole.

Gelb und Blau [sind] die beiden Farbenpole.

Grün ist die Mischung von Gelb und Blau.

(Grau ist die Mischung von Weiß und Schwarz.)

Alle anderen Farben sind Nuancen.

Die Farbe entsteht, indem Hell und Dunkel an ihren Grenzen zusammenwirken, ohne sich zu vermischen. Beim Vermischen entsteht Weißgrau oder Trüb.

Wenn ich den schwarzen Kreis durch ein Prisma ansehe, so verlängert sich die Form und wird zur Ellipse. Es entstehen zwei Ränder, ein gelber und [ein] blauer; da, wo es schmal ist, entsteht der gelbe, da, wo es breit ist, der blaue Rand. Im andern Falle - analog.
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Figure 4
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Figure 5

Ein weißer Streifen, durch das Prisma angesehen, wird verschoben, sodass auf der einen Seite Hell über Dunkel, auf der andern Dunkel über Hell geführt [wird]; also im ersten Fall ein blauer Randstreifen, im zweiten ein gelber entsteht.
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Wenn ich ein breiteres Prisma nehme, tritt zum gelben Streifen ein roter, zum blauen ein violetter an der Außenseite hinzu.
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Ist das Prisma noch [breiter], entstehen noch dazwischen auf der einen Seite Orange und auf der andern Indigo.
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Ist das Prisma so breit, dass sich die beiden Farbenpole vermischen, entsteht Grün.
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Alle auf eine solche Art durch ein Prisma gesehenen Farben sind subjektiv.

Gehen wir nun zu den objektiven [Farben] über - in einer Dunkelkammer.

Indem wir die Lichtstrahlen durch ein Prisma hindurchgehen lassen, lenken wir den auf dem Schirm gebildeten weißen Kreis ab, ziehen ihn in die Länge, und er erhält [farbige] Ränder.
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Es entsteht genau in objektiven Farben auf dem Schirm, was früher subjektiv gesehen [worden] ist.
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Zweiter Vortrag
3. August 1903, Berlin

Farben- und Lichtlehre II

Wenn die Sonnenstrahlen durch ein Prisma gebrochen auf einer gegenüberliegenden Wand aufgefangen werden, so wird der Kreis der Sonnenscheibe in die Länge gezogen und ergibt an ihren Rändern alle Farben des Sonnenspektrums von Rot bis Violett. Dieses Spektrum übt eine dreifache Wirkung aus: als Wärme, als Licht und chemische Wirkung. Und zwar so, dass Rot am meisten Wärme ausstrahlt, die allmählich nach Gelb zu abnimmt. In der Mitte zwischen Gelb und Grün wäre das Lichtband (der Streifen mit der stärksten Lichtwirkung). Die blauen Nuancen, am stärksten Violett, bringen chemische Wirkungen hervor.
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Wenn die Strahlen durch eine Glaskugel hindurchgehen, die eine Alaunlösung enthält, so wird der aufgefangene Lichtpunkt wohl leuchten, aber keine Wärme abgeben, weil die Alaunlösung sie aufgesogen hat und das Licht durchlässt.

Jod in Schwefelkohlenstoff aufgelöst würde den Lichtpunkt als dunklen Punkt erscheinen lassen, der aber Hitze enthält und Stoffe entzünden kann. So hätte diese Lösung das Licht behalten und die Wärme abgegeben.

Dies beweist, dass die Materie eine mit bestimmen Eigenschaften begabte Wesenheit ist, die in freier Weise anzieht und abstößt.

Ein Prisma mit Steinsalzlösung oder aus Steinsalz würde zeigen, dass die stärkste Wärmeentwicklung noch über das Rote hinausgeht, und so den Beweis liefern, dass noch Strahlen vorhanden sind, die wir mit unserem Auge nicht wahrnehmen können. Diese unsichtbaren Wärmestrahlen sind die ultraroten. Über das Violette hinaus lassen die chemischen Wirkungen noch unsichtbare ultraviolette Strahlen erkennen.

So würde ein Spektrum sich aus diesen drei verschiedenen Kräftefeldern zusammensetzen. Von der einen Seite die Wärmelinie, die nach der Mitte zu abnimmt; und von da das Aufsteigen der chemischen Kräftelinie, die im Ultravioletten am stärksten [ist]. In die Mitte von beiden ragt die Lichtlinie hinein.

Das Auge nimmt Farben wahr, weil es so konstruiert ist, dass es Farben erzeugt. Wenn das Auge auf weißem Grunde einen roten Gegenstand wahrnimmt und nun fortsieht, so wird derselbe Gegenstand in der Illusion als Grün auf weißem Grunde erscheinen. Das Auge, das Rot gesehen [hat], verlangt nach Grün. Gelb verlangt Indigo, Gelbgrün [verlangt] Violett. Man nennt diese Farben, die nach Ergänzung verlangen, Komplementärfarben. Es sind Farben, die zusammen Weiß ergeben - sie fordern sich gegenseitig.

Ein Auge, das keine blaue Farben erzeugen kann, würde den Wald gelb sehen, und Violett würde ihm rot erscheinen [unleserlich].

Jede Farbe fordert ihren Gegenpol, und ergänzende Farben üben eine ästhetische Wirkung aus.
Dritter Vortrag
4. August 1903, Berlin

Farben- und Lichtlehre III

Es entspricht alle subjektive Gesetzmäßigkeit unserer Organe der objektiven, aus der sie extrahiert ist.

Seetiere, bei denen das Auge noch nicht entwickelt ist, empfinden doch Licht und Dunkelheit. Sie haben Lichtempfindung durch einen Nervenknoten; erst allmählich entwickelt sich der Sehnerv, der die Lichtempfindung zum Gehirn führt, wodurch sie als Farbe wahrgenommen wird.

Unsere astralen Vorfahren hatten noch keine ausgebildeten Schorgan, sie hatten nur ein astrales Wahrnehmungsorgan, mit dem sie die Farbe unmittelbar fühlten, sie waren noch eins mit dem, was sie wahrnahmen, und lebten mit der Farbe, die sie fühlend wahrnahmen.

Alle Entwicklung ist Absonderung. Zuerst [sind das Auge und das Rot] in ungetrennter Einheit. Dann sondert sich das Leben in Wahrnehmung und Sein. Der Mensch kann nicht objektiv wahrnehmen, was er subjektiv nicht als Illusion aus sich heraus wieder produzieren kann. Alles, was außerhalb ist, ist auch in dem Menschen. Er ist nur ein abgesonderter Teil der Außenwelt, der das, was außen ist, in sich hineingezogen hat.

Unsere astralen Vorfahren der ersten Runden waren dort, wo sie wahrnahmen. Wir Menschen der vierten Runde nehmen dort wahr, wo wir sind.

Alle Entwicklung ist Absonderung. Zuerst sind das Auge und das Rot in ungetrennter Einheit.

Leben im Roten sondert sich in

Wahrnehmen des Roten

Sein des Roten
[image: image13.jpg]\\\ . ~
~~~~~ a A angle of incidence
e
b B angle of reflection
a



Es entspricht alle subjektive Gesetzmäßigkeit unserer Organe der objektiven Gesetzmäßigkeit der Natur, aus der sie extrahiert ist.
Vierter Vortrag
6. August 1903, Berlin

Farben- und Lichtlehre IV

Bis zum neunzehnten Jahrhundert galt für die Erklärung der Lichtphänomene die Stofftheorie oder Emissionshypothese — Ausströmung eines Lichtstoffes -, weil man diese Theorie nicht physikalisch durch Experimente widerlegen konnte. Die Richtigkeit der Stofftheorie hängt davon ab, dass Licht zu Licht hinzugebracht größere Helligkeit gibt.

Im neunzehnten Jahrhundert bewies Fresnel durch Experiment, dass Licht eine Bewegung, eine Vibration ist. Licht ist vibrierende Bewegung. Der Beweis liegt darin, dass Licht zu Licht gebracht Dunkelheit ergeben kann.

Das Gesetz der Reflexion ist: Ein Lichtstrahl wird von einer spiegelnden Wand so zurückgeworfen, dass der Einfallswinkel gleich dem Reflexionswinkel ist.
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Man findet dieses Gesetz folgendermaßen: Wir stellen ein Licht vor einen Spiegel und empfangen den zurückgeworfenen Strahl in unserem Auge. Zwischen den Linien des hin- und zurückgeworfenen Strahles ziehen wir eine senkrechte Linie und bekommen auf diese Art zwei spitze Winkel. Wir nennen den ersten Winkel (Winkel A) Einfallswinkel, den zweiten (Winkel B) Reflexionswinkel (subjektives Experiment).
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Dasselbe Gesetz gilt beim objektiven Experiment: Wir lassen durch eine Öffnung den Lichtstrahl auf den Spiegel einer Dunkelkammer fallen und erhalten auf dem Schirm gegenüber reflektiert die Sonnenscheibe: Am Schnittpunkt ergibt die senkrecht gezogene Linie die zwei gleichen spitzen Winkel: Einfalls- und Reflexionswinkel.

Stellen wir nun zwei Spiegel mit zueinander geneigten Winkeln auf, so wird [von] den beiden Spiegeln das empfangene Lichtbild so zurückgeworfen, dass eine [Sonnenscheibe] mit der anderen zusammenfällt. - Wir können dann entweder hell oder dunkel haben. Licht zu Licht hinzugebracht kann Dunkelheit geben.

Daraus folgt mit unwiderleglicher Beweiskraft, dass Licht nicht Stoff ist - denn dann würde Stoff auf Stoff gefügt mehr Licht geben -, sondern Bewegung: In der Bewegung können die vibrierenden Teilchen durch einen neuen Impuls in dieselbe Richtung beschleunigt, das heißt verstärkt werden oder gehemmt und zum Stillstand gebracht werden, wenn sic aneinander stoßen. Licht ist vibrierende Bewegung.

Lassen wir die Lichtstrahlen auf den Spiegel durch ein Gitter fallen, so ergibt die Reflexion auf dem Schirm Hell und Dunkel nebeneinander.

Die Bewegung setzt einen Stoff voraus, der in Schwingung gesetzt wird. Dies ist der Äther. Die Sonnenstrahlen schwingen in vier verschiedenen Ätherarten. Sie ergeben Wärme, Licht und chemische Wirkungen - in ihrer feinsten Rate sind sie der Lebensstoff, Prâna. So haben wir in unserer physischen Materie Festes, Flüssiges, Gas und vier Ätherarten. Wir finden sie in der Pflanze:

1. Die Pflanze nimmt Stoff auf und verwandelt sie: chemische Wirkung.

2. Die Pflanze zeigt ihre Teile gefärbt: Lichtäther.

3. Die Pflanze braucht zu ihrer Tätigkeit: Wärmeäther.
Fünfter Vortrag
8. August 1903, Berlin

Farben- und Lichtlehre V

Die verschiedenen Wirkungen der Lichtstrahlen auf die Materie lassen sich isolieren. Man kann durch Alaunlösung die Wärme von der Leuchtkraft trennen; und umgekehrt durch Schwefelkohlenstoff wirkt die Wärme ohne Lichtwirkung. Gewisse Lichtstrahlen können, getrennt von den andern, in einem Stoff schlummernde Fähigkeiten zur Tätigkeit anregen oder ganz aufheben. Zum Beispiel haben die Strahlen, die auch chemische Wirkungen erzeugen, wie die violetten und ultravioletten, die Fähigkeit, Schwefelcalcium - eine Mischung von Schwefel und einem weißen Metall: Calcium - leuchtend zu machen. Lässt man aber diese Strahlen erst durch eine Äsculin-Lösung hindurchgehen, so wird diese Wirkung aufgehoben, und ein solches Stück Calcium wird seine Fähigkeit der Leuchtkraft ganz verlieren. Die Fähigkeit, Schwefel-Calcium leuchtend zu machen, haben nur diejenigen Strahlenarten, die auch chemische Wirkungen hervorbringen.

Die roten Wärmestrahlen haben eine langsamere Schwingung als die violetten, chemisch wirkenden Strahlen. Die roten haben 400 Billionen Vibrationen in der Sekunde, die blauvioletten 760 Billionen, und mehr noch die ultravioletten; die in der Mitte hellen Lichtstrahlen haben eine mittlere Geschwindigkeit.

Nicht etwa die Autovibration der roten Wärmestrahlen ist eine langsamere, nur die dunkle Materie, durch welche die hellen Strahlen hindurchleuchten und Rot erzeugen, ist träger und passiv, sie verdunkelt das Licht und verlangsamt die Geschwindigkeitsfähigkeit der hellen Strahlen.

Die violetten Strahlen bewirken, dass die dunkle Materie eine hellere Färbung annimmt, also selbst bewegt wird, und eine Veränderung erleidet und darum die Vibrationen des Lichtes nicht stört, sondern durchlässt. Das Dunkle verändert die hellen Lichtstrahlen, es übt eine Wirkung auf sie aus und verdunkelt sie. Im Gegensatz erhellen die dunklen Strahlen die dunkle Materie und wirken auf dieselbe, bringen sie in Bewegung und verändern sie.

Wenn die Lichtstrahlen von einem Gegenstande aufgefangen werden, so entsteht Dunkelheit hinter dem beleuchteten Gegenstand, und dieser wird dann auf einen gegenüber befindlichen Schirm seinen Schatten werfen.

Die Möglichkeit, dass wir von einem Gegenstand seine Farbe wahrnehmen, ist dadurch erzeugt, dass zum Beispiel eine rote Blume den Lichtäther zwischen sich und unserem Auge 400 Billionen Mal in der Sekunde in Vibrationen versetzt, dass der Lichtäther in unserem Auge, in gleiche Vibrationen versetzt, das rote Zäpfchen in unserer Netzhaut erreicht und durch den Sehnerv das auf der Netzhaut abgespiegelte Bild der roten Blume dem Gehirn telegrafiert wird, wodurch dann das Spiegelbild bewusst wahrgenommen wird.

Das Astrale hat erst die Fähigkeit, unmittelbar wahrzunehmen durch Einfühlen in die Dinge. Durch Sonderung von den Dingen verliert [der Mensch] diese Fähigkeit der unmittelbaren Wahrnehmung, er stellt sich außerhalb der Dinge. Da erzeugt er aus sich die Organe, um in diesen Organen die Bilder der Dinge zu erzeugen und dann diese Bilder wahrzunehmen, also eben die Dinge mittelbar wahrzunehmen.

Der Lichtäther ist nun das Medium, und das Auge hat sich als Wahrnehmungsorgan entwickelt. Das Auge besteht aus dem runden Augapfel, der von der Netzhaut innen ausgekleidet ist, die aus Stäbchen und Zapfen besteht und noch von einer äußeren Hornhaut umschlossen wird. Nach außen ist die offene Pupille und hinter ihr der Ziliarmuskel, der eine durchsichtige Linse hält. Die Akkommodationsfähigkeit bewirkt, im Dunkeln die Lichtöffnung - Pupille- zu erweitern, im Hellen sie zu verkleinern, damit nicht zu viel Licht einströmt, und die Lichtstrahlen in einem Brennpunkt zu sammeln; sie in die Dunkelkammer auf die Netzhaut fallen zu lassen, wo das Spiegelbild erzeugt wird und durch den Nerv, an dem das Auge hängt, nach dem Gehirn telegrafiert wird. Durch Schwingungen im Äther werden Licht und Farbe erzeugt. 400 Billionen Schwingungen rot, bis 760 Billionen [Schwingungen] und darüber in der Sekunde blauviolett.

Die Schwingungen der Luft bringen den Ton hervor, nur billionenmal langsamer schwingen die Luftwellen als die Ätherwellen.

Die Wahrnehmung der Luftvibration als Ton liegt zwischen 16,5 und über 40000 Schwingungen in der Sekunde. Unter 16,5 und über 40000 Schwingungen werden als Ton nicht mehr wahrgenommen.

Zwischen 40 und 40000 Schwingungen in der Sekunde wird der musikalische Ton wahrgenommen.

Für die Messung der Tonschwingung der Luft bedienen wir uns einer Drehscheibe mit Löchern versehen: die Sirene. Wird die Scheibe gedreht und schwingt unter sechzehneinhalbmal, das heißt, die Luft wird beim Drehen durch weniger als sechzehn Löcher in der Sekunde getrieben, so werden wir nur Stoßgeräusch, aber nicht Ton vernehmen. Die Tonskala lässt sich fest durch Messungen der Luftschwingungen in Zahlen bestimmen. Wenn wir das Prim C mit dem gestrichenen € vergleichen, so würde sich das eine C zu dem anderen wie 1:2 verhalten, und innerhalb der Oktave könnte man die Schwingungsverhältnisse der übrigen Töne bestimmen.

Nehmen wir an, dass die Schwingungen der Tonskala in der Sekunde folgende wären:
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so bekommen wir folgendes Verhältnis:

Die Prim zur Oktave = 1:2 = 1. Prim

Die Prim zur Sekunde = 8:9 = 9/8 Sekunde

Die Prim zur Terz = 5/4 Terz

Die Prim zur Quart = 3:4 = 4/3 Quart

Die Prim zur Quint = 2:3 = 3/2 Quint

Die Prim zur Sext = 3:5 = 5/3 Sext

Die Prim zur Septim = 8:15 = 15/8 Septime

Die Prim zur Prim = 2 Octave

Es verhalten sich die Farbnuancen innerhalb der Farbenskala, wie sich die Tonhöhen innerhalb der Tonskala verhalten; das Verhältnis ist dasselbe, nur schwingt der Lichtäther billionenmal schneller.

400 Billionen Schwingungen rot

450 Billionen Schwingungen orange

500 Billionen Schwingungen gelb

532 Billionen Schwingungen grün

600 Billionen Schwingungen blaugrün

665 Billionen Schwingungen blauindigo

750 Billionen Schwingungen indigo

760 Billionen Schwingungen violett

700 Billionen Schwingungen ultraviolett

Ein Ultraviolett wäre etwa die Oktave der Prim = Rot. Unser Violett mit 760 Billionen Schwingungen entspricht in der Tonskala einem Ton, der etwas über der Septim liegt.

Es ist eine gewisse Zeit notwendig, die das Licht braucht, um sich durch den Raum fortzupflanzen. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Lichtes beträgt circa 300.000 Kilometer in der Sekunde. Dies ist sowohl astronomisch wie terrestrisch ausgerechnet worden, und die Resultate der Berechnung haben dasselbe Ergebnis gebracht. Die kosmische Berechnung ist von Olaf Romer gemacht worden, und zwar nachdem folgende Beobachtung dazu geführt hat: Man hat die Zeit berechnet, welche die vier Monde brauchen, um sich um den Jupiter zu drehen, und mit dem Fernrohr gewartet, bis die beiden Monde, welche in den Schatten hinter den Jupiter getreten, wieder zum Vorschein kommen. Dabei hat sich die Unregelmäßigkeit ergeben, dass sich die Monde zuweilen verspätet haben - und bis zu 996 Sekunden länger, als sie erwartet wurden. Man hat die Ursache der Verspätung gesucht und dabei die Entdeckung der Gesetze der Lichtfortpflanzungsgeschwindigkeit gemacht.

Die Ellipse des Umkreises, den die Erde um die Sonne beschreibt, beträgt 299 Millionen Kilometer. Einen viel größeren Umkreis umschreibt die Ellipse des Jupiters um die Sonne.

Man hat nun beobachtet, dass die Monde immer genau zur rechten Zeit aus dem Schatten treten, wenn die Erde zwischen Sonne und Jupiter in gerader Linie steht.

Nun wartete man den Zeitpunkt ab, wann die Erde am entgegengesetzten Punkt angekommen, die ganze Breite ihrer Ellipse durchschritten und die Sonne zwischen sich und Jupiter setzte. Hier ist die Differenz von 996 Sekunden beobachtet worden; folglich ist die Verspätung durch den Raum, welchen die Erde inzwischen zurückgelegt, bewirkt worden. Also braucht das Licht 996 Sekunden, um sich durch einen Raum von 299 Millionen Kilometern fortzupflanzen. In einer Sekunde würde es den 996sten Teil von 299 Millionen Kilometern dazu brauchen. [299000000 : 996] = 300200. Also circa 300000 Kilometer in einer Sekunde.

Die gleiche Berechnung ist von Fizeau mit einem Zahnrad gemacht worden. Wenn man ein Licht hinter sich hat, dasselbe - [von] einem sehr weit entfernten Spiegel zurückgeworfen - im Auge sich reflektiert, und man nun ein Zahnrad zwischen Auge und Spiegel bringt und es durch eine Kurbel in schnelle Rotation setzt, so wird man das Licht durch die Zahnlücken so lange sehen, bis es die Strecke hin und her zurückgelegt hat, dann tritt durch den dichten Zahn das Hindernis, die Verdunklung ein. Wenn man nun die Strecke vom Auge zum Spiegel doppelt misst und die Zeit berechnet, wie lange das Rad sich drehen muss, bis das Licht von der Lücke zum Zahn gelangt, so kann man auch die Zeit berechnen, wie lange das Licht braucht, um sich durch den Raum fortzupflanzen und zurückzukehren. Diese Berechnung stimmt genau mit der astronomischen überein.

Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit ist immer dieselbe, ob Sonnen- oder Kerzenlicht. Das Licht ist eben nichts anderes als Ätherschwingungen, die sich im Raum fortpflanzen.

In dem Petroleum und der Kerze ist cs immer das Gas, welches brennt; der flüssige oder der feste Körper wird durch den Wärmeäther in Dampf oder Gas verwandelt und beginnt dann zu leuchten.

Wenn man einen festen oder flüssigen Körper zum Glühen bringt und seine Strahlen durch die Öffnung einer Dunkelkammer, durch ein Prisma ablenkt, so erhält man das kontinuierliche Spektrum. Wenn man anstatt der glühenden, festen oder flüssigen Kugel eine bestimmte Gasflamme durch das Spektroskop leitet, so bekommt man durch das Prisma nur ein einfarbiges Linienspektrum - diskontinuierliches Spektrum - und genau von der Farbe des betreffenden Gases.

Man hat nun versucht, in die Strahlen des flüssigen Körpers glühenden Dampf, zum Beispiel Natriumdampf, zu bringen, da fand man im Spektrum anstatt Gelb eine schwarze Linie; das Gelb war ausgelöscht, absorbiert. Bei dieser Gelegenheit entdeckten Kirchhoff und Bunsen 1859 das Absorptionsgesetz: «Jeder glühende Dampf löscht diejenige Lichtsorte aus, die es selbst erzeugt, und lässt alle anderen ungehindert durch sich hindurchgehen.>

Da nun ein jeder Stoff seine eigene Farbe hat, die er als Gas ausstrahlt und wieder ersetzt, indem er sie aus anderen Lichtstrahlen absorbiert, so kann man nun durch das Spektroskop jeden Stoff analysieren und sogar unbekannte Stoffe entdecken - zum Beispiel Argon in der Luft.

So kam man auch zu der Entdeckung der dunklen Linien, die man im Sonnenspektrum fand - die sogenannten Fraunhofer’schen Linien. Man konnte so die Stoffwelt der Sonne analysieren und konstatieren, dass sie von gleicher Beschaffenheit als die unsrige ist. Der glühende Feuerball ist mit einer Atmosphäre umgeben, die durch Verdampfung der glühenden Stoffmassen erzeugt wird, und die Strahlen der flüssigen Massen gehen durch die Gasstrahlen hindurch, die ihre Farben absorbieren und dunkle Linien in dem Spektrum ergeben.

Diese dunklen Linien aber ergeben ein leuchtendes Farbenband, sobald Sonnenfinsternis eintritt und der Mond den feurigen Sonnenball verdeckt.

Durch das Spektroskop wird auch der Entwicklungszustand der Sterne erkannt und der Charakter der Nebelflecken, der durch die Unzulänglichkeit des Fernrohrs zweifelhaft sein kann und die sich als weit entfernte Sterngruppen oft erwiesen haben.

Nur gasförmige Materie lässt jede Farbe durch und behält nur ihre eigene Farbe zurück. Feste und flüssige Körper absorbieren alle Farben und reflektieren nur die Farbe, welche ihre Eigenschaft ist, sei es eine natürliche oder künstlich erworbene durch Farben.

Was uns als Farbe an dem Stoff erscheint, ist nur das Zurückstrahlen derjenigen Lichtstrahlen, welche ihrem Farbencharakter entspricht, alle anderen werden absorbiert.

Farbe ist die Eigenschaft des Stoffes, der lebendige Ausdruck seiner erworbenen Tätigkeit, sein Karma, und gehört dem Weltenkarma an, wie der Mensch Produkt seiner Tätigkeit, sein Karma ist, denn Karma ist Leben, ist Tätigkeit, Erworbenes.

Ein jeder Stoff oder Körper ist im Grunde nichts anderes als Bewegung, er hat seine eigene Vibrationsart und gibt sich nur durch seine Wirkungen kund, die er auf andere Stoffe ausübt oder durch sie erleidet. — Materie ist immer Leben und hat eine Geschichte, sie verändert sich durch Erfahrungen, wählt und leidet. Jeder einfache Stoff, den wir wahrnehmen, ist an sich sehr differenziert.

Das Licht kann entweder primär — ein selbstleuchtender Körper - oder durch Reflexion polarisiert sein. Im ersteren Falle hat er seine volle Vibrationsfähigkeit noch nicht durch Berührung mit einem anderen Körper eingebüßt. Wenn man zwei Spiegel parallel zueinander stellt und in Berührung mit einem Kerzenlicht bringt, so wird das Licht zweimal in beiden Spiegeln reflektiert werden. Wenn man aber den einen Spiegel senkrecht zu dem anderen stellt und in Bezichung mit einem Kerzenlicht bringt, so wird das Spiegelbild in dem senkrechten ausgelöscht, nicht vorhanden sein.

Die Ursache ist die, dass das reflektierte Licht anders vibriert als das primäre. Dies vibriert nach allen Richtungen; so wie es nun von einem Spiegelbild aufgefangen wird, verändert dasselbe seine Schwingungsart, indem er [- der Spiegel -] alle anderen Schwingungsrichtungen durchlässt, absorbiert, und nur die parallelen, die seiner Vibrationsart entsprechen, zurückstrahlen lässt. Dieses zurückgestrahlte Licht, das nur noch nach einer Richtung schwingt, wird von dem parallelen Spiegel zurückgeworfen, von dem senkrechten aber nicht. Man nennt den ersten Spiegel den Polariseur, weil er das Licht polarisiert, und den senkrechten Analyseur, weil er das Polarisierte zeigt, indem er cs auslöscht.

Man bedient sich auch einer Turmalinzange, um zu untersuchen, ob ein leuchtender Körper eigenes Licht ausstrahlt oder nur Licht reflektiert. Polarisiertes Licht würde nur bei paralleler Stellung des Turmalins sich spiegeln, bei senkrechter Stellung gäbe es kein Luftbild, und bei schräger gedrehter Stellung würden die Lichtstrahlen teilweise mit dem Turmalin vibrieren, und die verschiedenen Richtungen der Vibrationen würden farbige Figuren bilden, ähnlich den chladnischen Klangfiguren. Dagegen primäres Licht würde bei jeder Stellung der Turmalinzange reflektieren. Auf diese Weise kann man Planeten und Fixsterne an ihrem Licht erkennen.

Wenn man einen Körper zwischen [die] beiden Metallplatten der Zange bringt, so wird das verdunkelte Licht wieder leuchten, denn die Lichtschwingungen werden durch die eigenen Bewegungen des Körpers wieder reguliert.

Wenn man die Sonnenstrahlen ungehindert durch ein Prisma in einer Dunkelkammer auffängt, so zeigt sich auf der gegenüberliegenden Wand eine weiße Scheibe mit einem dunkleren Umkreis, und dieser Halbschatten enthält die prismatischen Farben. Die Strahlen, die durch die enge Öffnung eindringen, überschneiden sich und erscheinen an der Grenze zwischen Hell und Dunkel als Farben; so auch im Spiegelglas sieht man beim Reflektieren des Lichtes Farben.

Farbe[n sind] die Inkarnation des Lichtes, die entstehen, wenn die Lichtstrahlen durch eine Materie aufgehalten und zurückgestrahlt werden.
Sechster Vortrag 
9. August 1903, Berlin

Farben- und Lichtlehre VI

Wenn die Lichtstrahlen einer Kerze von einem Objekt zurückgeworfen werden, so entsteht von dem Objekt ein dunkles Schattenbild auf der Fläche. Lässt man durch die Kerzenstrahlen die Sonnenstrahlen hindurchgehen, so färbt sich der dunkle Schatten blau, nach dem Gesetz, dass das Dunkle durch Hell gesehen Blau ergibt. Die apparenten Farben kommen zustande nach dem Gesetz, dass Hell und Dunkel an ihren Grenzen, wo sie aneinandertreffen, Farben erzeugen.

Das Auge erzeugt aber auch selbst Farben, wo objektiv gar keine vorhanden sind. Man kann das Experiment mit einer Scheibe machen, deren verschiedenen Kreise zum größten Teil schwarz gefärbt sind, sodass schwarze Zacken in die weiß gebliebene Hälfte hineinragen, deren Halbkreise dadurch von ungleicher Länge sind. Dreht man diese Scheibe sehr rasch, so werden Farben in verschiedenen Nuancen entstehen. Bei großer [Geschwindigkeit] der Scheibe könnte man alle Regenbogenfarben hervorrufen. Die Farben werden nur durch die schnellen Aufeinanderstöße von Hell und Dunkel subjektiv im Auge als Farbennuancen empfunden. Das Auge hält einen Farbeneindruck eine Weile fest: Es hat eben Weiß empfangen und reagiert nicht so schnell auf Schwarz, wie das gedrehte Rad es verlangt, es wird bald Schwarz durch Hell in allen Nuancen blau sehen, und bald durch den schwarzen Eindruck Weiß in allen Nuancen gelb sehen. So hat das Auge Farbenempfindungen, die nicht objektiv vorhanden sind.

Das kommt daher, weil das, was uns jetzt gesetzmäßig als Farbe erscheint, einst vor ungezählten Zeiträumen wirklich erlebt wurde. Die Farben, die wir an den Stoffen wahrnehmen, sind nur Differenzierungen der Materie, sie sind lebendiges Karma, das Ergebnis von Arbeit. Präna schuf sie, indem sie den Lichtstrahlen alles entnahm, was sie zur Verarbeitung ihrer Stoffe brauchte; und die sie nicht verwenden konnte, warf sie zurück, und diese von dem Stoffe zurückgeworfenen Strahlen, die nicht absorbiert wurden, wurden uns sichtbar als apparente Farbe. Zum Beispiel: Prâna brauchte die Wärme, absorbierte ihre roten Strahlen und ihre chemischen Strahlen für chemische Zwecke und warf die grünen als unbrauchbar zurück, und nun sehen wir die Pflanzenwelt grün. Als weiße Farbe erscheint uns nur ein Gegenstand, wenn er alle Strahlen zurück wirft, als Schwarz, so wie er alle Strahlen aufsaugt, absorbiert. Darum wird ein weißes Gewand als kühler empfunden, ein schwarzes als wärmender.

Als der Mensch vor unzählbaren Zeiträumen nur im Kamischen lebte, konnte er noch nicht die Dinge gesondert von sich betrachten. Er war in ihnen, er verband sich mit ihnen. Er fühlte das Rot unmittelbar, es durchströmte ihn als Wärme. Und so erweckt, wie eine Erinnerung, die rote Farbe das Gefühl von Wärme; die blauen und violetten als farbiger Gegenpol [erzeugen] das Gefühl von Kälte. Unwillkürlich verlangt nun das Auge, wenn es eine Farbe wahrnimmt, ihre Kontrastfarbe, ihre Komplementärfarbe: Rot fordert Grün, Gelb Indigo und so weiter. Es sind die Farben, die sich in Weiß auflösen, und nur solche Farben sind dem Auge wohlgefällig, alle anderen missfällig.

Die ästhetische Wirkung der Farben ist tiefbegründet in der menschlichen Natur. Was wir kamisch als gesetzmäßig subjektiv empfinden, ist Erinnerung an ein objektives Gesetz im äußeren Dasein, an dem der Mensch teilhat, das er in sich trägt aus Zeiten, wo er selbst noch nicht ein Sonderwesen war, sondern eins mit dem ganzen Kosmos.

Was uns jetzt gesetzmäßig als Farbe erscheint, wurde einst vor ungezählten Zeiträumen wirklich erlebt. Die Farben, die wir an den Stoffen wahrnehmen, sind nur Differenzierungen der Materie, sie sind lebendiges Kama, das Ergebnis von Arbeit. Prâna [Lebenskraft] schuf sie.
Siebter Vortrag 
10. August 1903, Berlin

Farben- und Lichtlehre VII

Die Materie ist nichts Totes, sondern etwas in sich Lebendiges, und man wird dieses Lebendige erst dann bemerken, wenn man sie tätig, in Wechselwirkung mit einer anderen Materie sieht. Wenn man einen Kalkspat-Kristall betrachtet, so wird man seine eigentliche Natur ebenso wenig erkennen als die eines vorübergehenden Menschen. Beide müssen in Zuständen beurteilt werden, wo sich ihre innerste Natur in ihren Wirkungen zeigt. So wird der Kalkspat zwischen zwei Turmalinblättchen gebracht - wovon das eine in paralleler Stellung mit dem Lichte schwingt und es widerspiegelt, und das andere in senkrechter [Stellung] es auslöscht -, die Lichtschwingungen durch seine eigenen Vibrationen wiederum so beeinflussen, dass in dem Kalkspat regelmäßige Figuren in den schönsten Farbenspielen hervorgerufen werden. Das beruht auf dem Gesetz, dass Hell durch Dunkel gesehen gelb erscheint und Dunkel durch Hell blau. Wenn nun Hell und Dunkel sich abwechselnd decken durch Vibrationen nach verschiedenen Richtungen und an ihren Grenzen zusammentreffen, so kommen die Farben und Figuren zustande, die man beobachtet hat.

Auf dasselbe Gesetz sind die Beugungserscheinungen des Lichtes zurückzuführen. Das Licht flutet durch den Raum, und alles, was wir in demselben wahrnehmen, empfängt Licht und wirft es wieder zurück. Nur dadurch können wir die einzelnen Objekte wahrnehmen. Wir sehen nur das, was Licht zurückstrahlt; und diese Strahlen empfängt unser Auge und wirft sie wiederum zurück auf das Objekt, das seinen Schatten wirft, der oft gelbe und blaue Nuancen zeigt, weil das Licht von allen Seiten sich überstrahlt.

Wenn das Licht durch eine Öffnung in die Dunkelkammer fällt, so entsteht erst eine weiße Scheibe auf der gegenüberliegenden Wand und im Halbschatten rings umher Farbenringe. Das kommt daher, weil an den beiden Punkten der Öffnung die Strahlen aufgefangen und zurückgeworfen werden und Überstrahlungen stattfinden. Auf die dunklen Schattenumgebungen wird helles Licht fallen und Dunkel durch Hell farbig durchscheinen lassen. Und ebenso werden da, wo Strahlen auf Strahlen fallen, die helleren Lichtstrahlen durch die dunkleren polarisierten Überstrahlungen durchleuchten und auch Farben erzeugen.

Die Materie hat auch die Eigenschaft, Licht zu verändern, und Licht in Wechselspiel mit der Materie erzeugt die Farben. Der Kalkspat hat die Eigenschaft, das Licht, das durch ihn hindurchgeht, in doppelte Strahlen zu spalten und diese Strahlen zu verändern und verschieden zu polarisieren. Der eine Strahl wird senkrecht zu den parallelen Schwingungen des andern schwingen, und ein durch den Feldspat gesehener Punkt wird dem Auge doppelt erscheinen.

Geht das Licht durch einen Körper mit parallelen Wänden, so entstehen keine Farben. Geht es durch einen Körper mit geneigten Wänden, so entstehen Farben. Zum Beispiel ein Prisma, das sich oben verjüngt, wird die Strahlen kürzere oder längere Zeit aufhalten, und immer verhältnismäßig nach den verschiedenen Breiten des Prismas wird der eine Strahl früher als der andere durchkommen. Durch die verschiedenen Zeiträume bei der Brechung wird auch Hell durch Dunkel und Dunkel durch Hell wechseln und die Abwechslung von Blau und Gelb in verschiedenen Nuancen das Farbenspiel geben. So hat wiederum das Anilin die Eigenschaft, die prismatischen Farben in einer anderen Reihenfolge erscheinen zu lassen. Diese gegenseitige Beeinflussung der Materie in ihren Wirkungen beweist das lebendige Leben im Stoff. Die verschiedensten Ätherschwingungen bringen in ihm eine unaufhörliche Bewegung hervor, und Anziehen und Abstoßen bestimmen sein Verhalten.
Innere und äußere Evolution
8. Über Meditation I
17. August 1903, Graal
Die Meditation ist etwas, was eine Bedeutung hat wie ein System von Naturkräften, wodurch der Mensch etwas nicht nur für sich, sondern für die ganze Welt tut. Der Unterschied zu den Naturkräften besteht darin, dass diese bewusstlos das tun, was wir bewusst tun. Aber es ist in Wahrheit nur für unsere menschliche Anschauung richtig, dass diese Kräfte bewusstlos etwas tun, eigentlich ist es doch bewusst. Es wäre freilich falsch, wenn wir sagten, dass in der Uhr ein Seelchen ist, das die Räder, die Feder und das Übrige bewegt; aber doch ist dieser ganze Apparat zusammengefügt von einer leitenden Intelligenz. Ebenso bei den Naturkräften. Auch da ist es die dhyanische Intelligenz der höheren Wesen, die bewusst alles so fügen, dass die Naturkräfte in ihrer Kombination die Wesenheiten der verschiedenen Reiche ergeben. Im Menschen ist die dhyanische Intelligenz in seine eigene Wesenheit hereingeschoben.

Wir erinnern uns an die drei Elementarreiche. In der Natur wirken die Elementarwesen als Bildner; diejenigen, die in den höheren Naturkräften wirken, sind durch sie hindurch sichtbar. Innerhalb der Wesenheiten der drei Elementarreiche wirken die Menschen auch mit. Wir würden nämlich unsere physischen Bestandteile nicht beherrschen können, wenn es nicht so wäre. Da wirken wir in Gemeinschaft mit den Wesen des ersten Elementarreichs zusammen. In dem, was zum Animalischen gehört, da wirken die astralischen Elementarwesen mit; in dem Rupisch-Mentalen diejenigen des dritten Reiches.

Erst da, wo der Mensch selbstständig auftritt, wirken keine Elementarwesen mit. In seinem Gehirnleben entsteht ein viertes Elementarreich, es ist gleichsam das Elementarreich in ihn hineingezogen. Hier ist er Herr. Er setzt richtig fort die Naturwirksamkeit. Er nimmt als denkender Mensch die Leitung in die Hand. Im Kama-Manas nimmt kein anderes Elementarwesen mit teil; hier wirkt er als mineralischer Mensch, als Elementarwesen selbst mit.

Heute kann der Mensch nur seinen physischen Körper dirigieren, er vermag das Physische durch Handlungen zu verändern; er ist sich auf dem physischen Plan bewusst, aber erlebt auf dem astralischen Plan mit seinem Astralkörper, auf dem mentalen mit seinem mentalen Körper. Richtig ausgebildet ist vom Menschen nur, was wir seinen physischen Körper nennen. Nicht so weit ist des Menschen Astralkörper. In Bezug auf den mineralischen Körper unterscheidet sich der Mensch von allen Tieren. Der Mensch ist in Gestalt eines Kreuzes gebildet, das Tier hat eine waagerechte Rückenlinie. Auf der mineralischen Ebene ist ihm diese aufrechte Stellung eigen, und er ist so weit, wie der physische Körper eigentlich sein muss, wenn auch seine Vervollkommnung bis zum Ende dieser Runde weiterschreitet. Aber er hat nicht die Gott-Ebenbildlichkeit im Astralen oder Mentalen. Der astrale Körper steht noch auf der Stufe des tierischen Daseins; der niedere mentale auf der pflanzlichen; der arupisch-mentale drei Stufen niedriger. Es ist die Aufgabe der künftigen Runden, diese Körper auszubilden. In der siebten Runde soll der arupische Körper so vollkommen werden, wie er kann. Diesen Fortschritt in seiner Entwicklung, den der Mensch vor sich sieht, fasst man in einer bestimmten Formel zusammen; fertig ist seine physische Natur, in der Anlage der astralische Körper, der den physischen umgibt wie etwas, was noch wachsen soll, was noch in lebendiger Entwicklung ist:

«Ich bin das Juwel in der Lotusblume.» — «Aum mani padme hum.»

«Aum», das Innerste, die eigentliche Lebenskraft im Menschen, die er nur mit dem Tone anschlägt.

«Man», das Stein Gewordene, das Juwel, Manas,

«padme, das Astrale;

«hum», noch einmal: Ich bin.

Dieses «Aum» ist rhythmisch, ist noch erst geahnte innerste Wesenheit des Menschen. Und wenn es mit dem richtigen Gedankeninhalt vor die Seele gestellt wird, tut der Mensch kosmisch etwas; er schwingt mit in den höchsten rhythmischen Weltschwingungen; sein einzelner Ton klingt harmonisch herein innerhalb des sphärischen Weltenganzen.

So bereitet sich der Mensch vor auf das, was er unbedingt erreicht haben muss, wenn er die richtige Pitri-Entwicklung durchmacht.

Seinen astralischen Körper muss sich der Mensch nun ausbilden, die drei unteren Körperlichkeiten haben die Elementarwesen mit ihm gebaut; seinen astralen [Körper], wie er ihn gebrauchen kann, muss er selbst in die Hand nehmen. Aus einem undifferenzierten Organismus heraus ist der sinnliche Körper entstanden; der astralische ist noch undifferenziert und muss vom Menschen selbst organisiert werden; dies geschieht durch die Tagesrückschau, die er abends hält. Dabei muss ich mich [mir] so gegenüberstellen, wie ich es einem Fremden gegenüber tun würde. Dadurch, dass der Mensch im niederen astralischen Menschen steckt, kann er nicht organisieren, er ist dann selbst sein Astrales, sein «Ich» ist nicht frei; erst wenn er sich neben sich stellt, kann er das Astrale organisieren.

Der Astralleib kann ebenso Sinne ausbilden wie der physische Leib. Es werden sieben Sinne sein; fünf können wir schon deutlich merken in der astralischen Aura. Grade in der Körpermitte ist ein sechsblättriges Lotusblatt. Wenn der Mensch anfängt zu meditieren, fangen diese Räder an, sich zu drehen. Diese Drehung bedeutet, dass sich das Chakram entwickelt zum Sinn. Die Chakren sind die sich entwickelnden [astralen] Sinnesorgane.

Das Nächste ist die zehnblättrige Lotusblume in der Nabelgegend. In der Nähe des Herzens die zwölfblättrige. Beim Kehlkopf die sechzehnblättrige. Zwischen den Augenbrauen die zweiblättrige. Die Lotusblumen werden ganz bestimmte Formen erhalten, wenn der astrale Körper organisiert sein wird. Erst dann wird der Mensch bewusst sein auf dem astralen Plan.

Diese Organisation ist die Aufgabe dieses Teiles der Meditation. Die Hauptsache ist, aus dem Bewusstsein alles zu entfernen, was äußere Sinneseindrücke und Erinnerungen sind. Frei müssen wir sein von allen Sinneseindrücken; absolute innere Ruhe schaffen; uns ganz beherrschen vom inneren Selbst aus, nicht beherrscht werden von der Außenwelt. All das, was zusammensetzt unsere irdisch-räumliche Persönlichkeit, hat nichts zu tun mit unserem höheren Selbst, außer wenn wir es herausnehmen als Lektion, heraussaugen wie eine Biene, [wenn wir] aus dem Zeitlichen das Ewige gestalten. Man macht sich ganz frei, indem man sich zeitlos, raumlos in seine Gewalt kriegt. Das allgemein Menschliche können wir uns nicht vorstellen, indem wir an unsere zeitweilige Persönlichkeit denken, sondern wenn wir an unser höheres Selbst denken, das rein ist wie die Sonne. Wir sind Mensch und nichts weiter als Mensch, wenn wir diese Formel aussprechen, die seit achtzehn Millionen Jahren, seit es Menschen gibt, von Adepten ausgesprochen wird.

Das Zweite ist das Organisieren des unteren mentalen Körpers dadurch, dass wir uns auf eine besondere Sache konzentrieren. Man wählt eine inspirierte Schrift; all diese Lehren sind empfangen von höheren Planen; es sind geistige Naturkräfte, die in diesen Lehren liegen; ihre Vollwahrheit und Kraft liegt auf dem mentalen Plan. Wenn wir ein ganz leeres, freies Bewusstseinsfeld ohne Spekulation auf uns wirken lassen, erreichen wir das, was wir erreichen sollen. Was zur Verstandesarbeit dazugehört, muss außerhalb der Meditation gemacht werden. Während der Meditation muss der Satz zu uns sprechen. Wenn der Mensch noch nicht den Satz ganz auf sich wirken lassen kann, ist es gut, wenn man ihn wie auf einer Tafel vor sich hat, ihn sogar aufschreibt und vor sich hält. Die fremden Gedanken müssen wir betrachten wie Meereswogen, die wir immer wegjagen; reinigen müssen wir uns von allen Wogen, das Bewusstseinsfeld rein halten. Dadurch, dass die Meister der verschiedenen Zeiten solche Schriften durch Inspiration haben schaffen lassen, haben sie uns Kräfte gegeben, durch die wir an unserem mentalen Körper arbeiten, um das zu erreichen, was wir in der sechsten Runde erreichen müssen. Durch die theosophische Bewegung wird das geboten, was dem Menschen hilft zu dieser Arbeit, denn es werden nicht alle das Ziel erreichen, sondern die unentwickelten Mentalkörper werden zurückbleiben - achte Sphäre.

Bis [in die Mitte der lemurischen Zeit] haben Menschen von selbst diese Konzentration geübt, die ihnen eine Notwendigkeit war wie den heutigen Menschen Essen und Trinken. Denn in der zweiten lemurischen Rasse zum Beispiel waren die Menschen noch Luft, die Essen und Trinken nicht brauchten, dagegen den Geist aufzusaugen als Bedürfnis fühlten. Das ist also Konzentration innerhalb der Meditation.

Das Arupische im Mentalen zu entwickeln wird erreicht durch den devotionellen Teil. Die Erhebung zu dem großen Vorbild erzieht die wahre Demut, wo der Mensch in die Stimmung kommt zu dem, wozu er sich erheben soll; die Empfindung, die gehoben wird.

9. Über Meditation II
18. August 1904, Graal
Die Abendrückschau hat den Zweck, das Leben der Vergangenheit zu Lektionen für das Leben der Zukunft zu machen. Einige sagen: Ja, ich tue es täglich. Auch die Selbstprüfung ist ein zweischneidiges Schwert; sie ist nur dann fruchtbar, wenn sie wirklich das höhere Selbst herauslöst aus [dem niedrigen]. Die Menschen werden sich nicht fremd genug, sorgen sich ...

Dies ist nicht unberechtigt, die Theosophie sagt nicht, dass man hartherzig werden soll; aber oft verhindern wir etwas, indem wir uns Kummer und Sorge um Vergangenes machen, verhindern das Bessermachen. Der Sinn meditativer Arbeit ist, sich herauszureißen; tagsüber kann man Kummer und Sorge haben, während der Rückschau [muss man sie] ebenso abweisen wie die alltäglichen Gedanken. Gut ist es, diese Tagrückschau von rückwärts nach vorne zu machen. Denn der Mensch lebt der Zukunft entgegen, und in Wahrheit kommt die Zukunft heran, die Vollkommenheit liegt am Ende. Wenn wir [die Rückschau] ausdehnen nicht auf zwölf, sondern auf vierundzwanzig Stunden, werden wir einsehen, dass es gut ist. Die Träume werden anfangs nur verworren bewusst sein, aber es ist gut, dass man sein Gedächtnis ausdehnt, denn dadurch wird der Sinn für das Astrale geschärft, und das Bewusstsein wird kontinuierlich. Man lernt begreifen, dass das Traumleben eine höhere Wirklichkeit hat. Dem Menschen erscheint das Astrale in verzerrten Bildern, weil der Mensch nicht richtig zu sehen vermag. Später kommt der Moment, wo während des Traumes der Mensch vollkommen bewusst ist, und das führt zur Kontinuität des Bewusstseins, sodass es gleichgültig wird, ob wir wachen oder träumen. Dies ist auch der Weg, auf dem die Meister die okkulten Schüler unterrichten.

Man soll sich nicht dafür interessieren, ob man eine wertvolle Persönlichkeit ist oder nicht. Was die Morgenmeditation betrifft, handelt es sich hauptsächlich darum, ein vollständig blickfreies Bewusstsein zu haben, damit diese Leere erfüllt wird von spirituellem Inhalt ... oder Schrift. Versuchen wir diese Leere herbeizuführen dadurch, dass wir den absoluten, dunklen und leeren Raum vorstellen, der keine Grenze hat. Der Zustand, den wir herbeirufen müssen, ist ebenso, wie wenn wir schlafen. Die Sinne und die Erinnerung auszuschließen ist eben die Kunst. Dann stellen wir uns den absoluten leeren und finstern Raum vor, und dann aus dieser schwärzesten Finsternis heraus lassen wir aufsteigen: «aum mani padme hum» — dann die Formel und die Erhebung zum höheren Selbst. Wieder Finsternis - und dann wie auf einer Wand den Satz.

Sich öfter hinzusetzen, wenn Zeit und Gelegenheit ist, und an gar nichts zu denken, ist eine gute Übung. Es ist schwer, sich zu erwehren der immer wütenden Gedanken. Dies stärkt sogar den physischen Organismus. Sehr bedeutsam ist, bei anwesendem Astralkörper frei zu kriegen das Gehirn.

Ein starker Grund, warum der Astralkörper egoistisch ist, sind die Gedanken; jeder umgibt sich mit einer Hülle, die astralisch ist. Wenn die Gedanken fortgeschafft werden, löst sich dieser astrale Stoff wieder auf, und nichts ist besser, als wenn ein Organismus sich selbst überlassen wird. Der Mensch hat ein so harmonisches Herz, Lunge und so weiter, weil die höheren Bildner dran geschaffen haben und er wenig ruinieren konnte. Man erwirbt sich auch dadurch eine gewisse Übung, Gedanken zu verscheuchen.

Bei der Konzentration ist nötig, dass davon scharf gesondert wird das Nachdenken, das Spekulieren über einen [Meditations-]Satz. Wir müssen damit bereits fertig sein. Solch ein Satz stammt aus höherer Erfahrung und enthält immer mehr, als wir wissen. Selbst der Inspirierte meditiert über seine eigenen Sätze. So fest ist sein Glaube, dass es sich um höhere Offenbarung handelt.

Die Geduld muss so lang sein, selbst bei Misserfolg, dass der unbedingte Glaube, es wird einmal besser, nicht wankt. Die Dinge nicht forcieren, nicht zwingen, ist nötig. Geduld muss in ungeheurem Maße da sein; sie ist es, die sich über den okkulten Schüler in der

Meditation ganz ergießen muss. Dadurch wird er ein Schüler. Wie die Pflanze nicht ein Einziges überläuft, um zum Letzten, Krönenden zu kommen, so der Schüler; nie ein Zwischenglied überspringen; Umwege, wo es nötig ist; Form wird der Felsspalte angepasst. Geduld, Stetigkeit und Standhaftigkeit sind die Eigenschaften der göttlichen Natur, die wir zu entwickeln haben. Es handelt sich um Gesinnung, nicht um Erfolg.

Der devotionelle Teil folgt dann.

Sätze: Behalten wir den im Auge, dass im Grunde der Mensch als physisches Wesen vollkommener ist denn als astrales und mentales. Unvollkommenheit liegt darin, dass der Mensch heute ein dreigliedriges Wesen ist und noch ungelenk in der Handhabung dessen, was die höheren Prinzipien sind, und in der freien Benützung der unteren Prinzipien. Denn er kann nie glücklich werden, wenn er sich den unteren Prinzipien überlässt wie das Tier, das seinen mentalen Leib nicht auf demselben Plan hat wie seinen physischen und astralen. Dressiert können Tiere werden, aber der Mensch wirkt durch das Tier hindurch wieder auf den höheren Plan, der dann hinunterwirkt. Es dürfte aber nur derjenige das tun, der sich auf dem mentalen Plane frei bewegt, nur ein Okkultist.

Der Mensch muss die Waage halten zwischen seiner geistigen und physischen Natur, hin und her pendeln zwischen beiden. Das äußert sich schon im Äußeren. Das Tier ist waagerecht; dem Menschen ist aufgeprägt das Herausgerissen-Sein aus der physischen Vitalität. Dies Senkrecht-Halten des Hauptes ist bedingt durch die Balancierung zwischen dem Physischen und dem höheren Geistigen. Weil es so ist, ist das Haupt des Menschen als Zeichen seiner Intellektualität das Organ, das mitten hereingeschoben ist ...

Das tierische Haupt ist nur instinktiv. In okkulter Beziehung ist das menschliche Haupt ganz verschieden vom tierischen. Beim Tiere vollkommen ... beim Menschen ein Anfang; der Strom ist ausgegossen in das Tier und hat dort sein Ende gefunden — Sackgasse. Beim Menschen ist ein neuer Anfang; durch alle Hauptesöffnungen gehen alle Ströme weiter, sodass der Mensch durch sein Haupt eine Brücke, ein Verbindungsglied ist zwischen der höheren und unteren Natur.
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Das Tierische blickt nur hinaus auf das empfundene Objekt; das menschliche Auge verbindet die Vorstellung mit dem Objekt und öffnet sich dadurch dem Geist; während das tierische Auge eine Sackgasse bildet.

Die menschlichen Hauptesöffnungen stehen in Beziehung zum Raum durch die sieben Planeten, zur Zeit durch die sieben Wochentage. Die heilige Linie in der Welt, die Lemniskate, ist hier zu verfolgen; wir erkennen auf diese Art die okkulte Einordnung des Menschen in das Weltenganze.

Durch das rechte Auge geht das zweite Prinzip, Budhi; durch das linke das dritte Prinzip, Manas; durch das rechte Ohr die Verstandesseele; durch das linke die Empfindungsseele; durch das rechte Nasenloch der Ätherleib; durch das linke Nasenloch der Astralleib, Linga sharira. Und oben auf dem Kopf wird in Zukunft eine Öffnung für das Ausströmen Atmans sein. Durch den Mund strömt das Wort, das man immer durchdenken muss. Durch die sieben Planeten sind diese Hauptöffnungen in ein Verhältnis zum Raum gestellt.

Die oberste Öffnung am Kopf hat eine Verbindung zum Jupiter, das rechte Auge ist verbunden mit Merkur, das rechte Ohr mit Saturn, das rechte Nasenloch mit der Sonne, das linke Nasenloch mit dem Mond, das linke Ohr mit Mars, das linke Auge mit Venus. Durch die sieben Wochentage sind sie mit der Zeit verbunden. Hier muss man die Heilige Linie der Welt bemerken. Sie weist uns auf den okkulten Bau des Menschen im Weltall.
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Der Konzentration folgt ein Gebetsteil, der aus Ehrfurcht und Verehrung [gegenüber] den großen Geistern bestehen soll, die tief in die Geheimnisse der Natur und des Weltalls eingedrungen sind und die über der gewöhnlichen Menschennatur stehen.

Bei abnehmendem Mond darf nichts Neues in die Meditation hineinkommen.

Rechtes Auge Zweites Prinzip, Budhi Merkur

Linkes Auge Drittes Prinzip, Manas Venus

Rechtes Ohr Verstandesseele Saturn

Linkes Ohr Empfindungsseele Mars

Rechtes Nasenloch Ätherleib Sonne

Linkes Nasenloch Astralleib Mond

10. Hilfsbegriffe; Neues Testament Und Sagen
19. August 1904, Graal
Die Bibel, das Neue und auch das Alte Testament sind beide in bildlich esoterischer Sprache abgefasst und enthalten Wahrheiten in Sinnbildern. Das Neue Testament ist erst später aufgeschrieben. Die Art der Mitteilung durch Schrift ist keine alte; man hat noch im Anfang der christlichen Entwicklung gedacht, die Heiligkeit der Lehren zu profanieren durch Aufschreiben. Frühere Kirchenväter — ein Origenes, ein Clemens von Alexandrien — hielten dasjenige, was sie niedergeschrieben, für nur ein Zehntel so wichtig als das lebendige Wort. Es wurde im Wort etwas Lebendiges, Unmittelbares gesucht, was in der Schrift nicht zu finden ist. Man schreibt für jemanden Unbestimmtes und schreibt für solche, die man nicht kennt. Gesprochen wurde aus den Bedürfnissen der Gemeinde heraus, die oft okkulte Vorstudien hatte. In Ephesus sprach man anders als in Korinth; in Judengemeinden anders als in Heidengemeinden. Denn frühere Kirchenlehrer waren von dem okkulten Grundsatz erfüllt, tolerant zu sein. Sie wussten, dass sich das Christentum aus den verschiedenen Religionen herausholen lässt. Nun wurden diese Reden nachgeschrieben, oft erst später aus dem Gedächtnis, deshalb kann das Wörtliche nicht immer streng genommen werden. Aber sie haben eine okkulte Kraft, die auf Menschen wirkt, und geben mit Treue wieder Aussprüche von einer Tiefe, die nur ein Ausdruck dessen sein kann, was man die höchste Weisheit nennt. [... ]

Solange der Okkultismus auf dem Grunde der Religion war, wurde das Steinreich als das angesehen, was das Vollkommenste ist; die Pflanze hat nur einen kleinen Teil Kama in sich, aber sie hat ihn doch; Tier und Mensch sind davon erfüllt; das Keusche, Begierdelose des Kristalles wurde als Ideal dem Jünger hingestellt; der menschliche Verstand dient dem Wunsch, der Begierde; er ist also auf seiner jetzigen Stufe nicht vollkommen, er dient dem Sonderwesen, während das Mineral aus der allgemeinen Natur hervorgeht und in das Allgemeine sich auflöst. Als das Sinnbild des verstandesstrebenden Menschen hat man die Schlangen angesehen - Naga —, die den Verstand den Menschen brachten, [sie wurden] deshalb Verführer genannt, da sie mit Verstand die Freiheit brachten, zu wählen zwischen Gut und Böse.

Gottesweisheit war es, die der Mensch besaß vor Mitte der lemurischen Rasse — Sinnbild: Sonne. Menschenweisheit nach der Mitte der lemurischen Rasse — Sinnbild: Schlange. Dies ging über auf die nicht eingeweihten Lehrer: Ophiten — Verehrer der Schlangen, christlichgnostische Sekte. Innerhalb der Juden waren Pharisäer und Sadduzäer solche Lehrer weltlicher Weisheit, Nagas.

Wer eingeweiht war im Judentum, wurde Prophet genannt. Diese menschliche Weisheit musste wieder verwandelt werden in göttliche Weisheit. Daher musste Christus entgegentreten den Pharisäern und Sadduzäern — den Schlangen; und Johannes, sein Vorläufer, musste dementsprechend die Pharisäer und Sadduzäer zurückweisen.

Die okkulte Weisheit wurde denen gelehrt, die Christen werden sollten; aber in Bildern, Sprichwörtern. Das geht aus den Evangelien selbst hervor. Die intellektuelle Weisheit der Pharisäer sollte durch eine neue Gottesweisheit überwunden werden. Der in einem Menschen inkarnierte Christus sollte so lehren wie der Okkultismus. Die Steine sind in ihrer Art vollendet, noch nicht das Astrale und Mentale. Deshalb sollten die Menschen sich aufwärts entwickeln und ihre andern Körper so vollkommen machen wie den physischmineralischen.

Alles vorhergehende Leben ist eine Lektion für das folgende; und zwar müssen wir das, was in jedem Reiche das Besondere ist, hinübertragen in die Zukunft; nur dadurch kommen die Früchte der physischen Welt hinüber in die anderen, dass man die Früchte sammelt. Sollte man also ein Vorbild schaffen, so musste in diesem auch vorbildlich die Erhaltung des Wesentlichen — des Knochenbaues — des Physischen als erhalten angedeutet werden.

Die leuchtende Inkarnation des Christus bildet das kosmische Vorbild. Wenn er vorlebte den Menschen, was sie zu tun hatten, konnte er sie nicht hinweisen auf ihren astralen Leib, auf ihren mentalen. Dies musste entfernt werden. Blut — Ätherkörper — und Wasser — Astrales — fließen heraus, indem ihm in die Seite gestochen wird. Das Knochensystem entspricht dem Physischen. Sollte also hinübergenommen werden, was dem Menschen wirklich entspricht im Physischen, musste das Knochengerüst hinübergenommen werden. Das Mineralische ist im Menschen das schon Gute, Vollkommene; das Beste muss er mit aller Kraft hinübernehmen in die andere Welt. Dem Initiaten wurde gesagt: «Es dürfen ihm die Knochen nicht gebrochen werden.

Es ist eines der tiefsten Symbole, dieses Nicht-Zerbrechen der Knochen. Wer nicht in die achte Sphäre fallen will, muss — wie die Biene den Honig — das Physische hinübertragen in die andere Welt.

[Kommen wir nun zu] Prometheus, jenem griechischen Sagenheld, der das Feuer vom Himmel holt, während Zeus die Menschheit der Freiheit berauben wollte. Das Feuer ist die wichtigste Kraft in unserer jetzigen Kultur. Bei den Atlantiern war es die Lebenskraft. Erst als die Menschen das Lebendige nicht mehr beherrschen konnten, versuchten sie, Herren des Leblosen zu werden durch das Feuer. Prometheus ist der Initiierte, der im wichtigen Moment den Menschen gab, was ihr wichtigstes Kulturmittel wurde. Die fünfte Wurzelrasse war entstanden aus der fünften Unterrasse der vierten Wurzelrasse, den Ursemiten, und ein ausgesonderter Teil wurde in die Wüste Gobi und Schamo gebracht. Daraus entstanden als zweite Unterrasse die Perser.

Zarathustra gab ihnen den Feuerdienst, und das Opferfeuer wurde dem Manu, dem Führer, als Dank dargebracht. Der Manu selbst, der hinübergeführt hat in die Wüsten Gobi und Schamo, hat die griechische Sage festgehalten in Prometheus; und nun muss Prometheus seine schwere Strafe erdulden, weil durch die Intellektualität die unendlichen Leiden hervorgerufen werden. Erlöst werden kann die strebende Menschheit durch was? Wieder durch einen Eingeweihten, Herakles ist ein Eingeweihter - steigt in die Unterwelt hinab. Überall finden wir ähnliche Prometheus-Sagen, mit dem bemerkenswerten Zusatz, dass durch spirituelle Weisheit, durch einen Eingeweihten die Erlösung kommt. Auf höheren Planen vollziehen sich die Wahrheiten. Die Wirklichkeit ist der Ausdruck für eine höhere Tatsache. Der physische Lanzenstich ist der Ausdruck für eine höhere Wahrheit, die sich auf anderen Planen abspielt. Nicht Mystik ist das Christentum, sondern Tatsache, aber als Tatsache mystisch. Lange Zeit kann nichts geschehen in diesen Linien, und dadurch wieder drängen sich die Tatsachen zusammen. Okkulter Satz: Es ist unten alles so wie oben. Oben tritt eine spirituelle Phase an Stelle der intellektuellen: Die Nagas, Pharisäer werden bekämpft von spirituellen Lehrern.

11. Hilfsbegriffe, Neues Testament
20. August 1904, Graal
Es gibt gewisse Ausdrücke, die seit uralten Zeiten in allen Geheimschulen in Gebrauch waren, um gewisse Tatsachen den Profanen zu verbergen. Zum Beispiel der Ausdruck ‹auf dem Berge›. Er bedeutet das ‹Innere des Tempels›, wo die Geheimschule sich befindet und der Geheimjünger in gewisse Dinge eingeweiht wird. ‹Jesus ging auf den Berg›, das heißt: Er führte sie in das Innere seiner Mysterienschule und legte dar, was er vor der Menge in Bildern sprach.

Die Bergpredigt in ihrer gewaltigen, ungeheuren Bedeutung konnte nur den Jüngern, nicht dem Volke dargelegt werden — so führte er sie in das Innerste seiner Geheimlehre. Sie ist geheim schon, weil sie ungeheuer bedeutsame Forderungen enthält. Schon der erste Satz heißt:

«Selig sind die da Bettler sind um Geist, denn sie werden in sich die Reiche der Himmel finden.» [Mt 5,3]

Selig heißt, ‹verseligt› werden; die aus dem Körperlichen ins Seelische steigen werden, die lechzen um Geist; in ihrem Innern entquillt das Himmelreich. 3 x 3 Seligpreisungen sind es, 9. Die Neunzahl, die sich durch gewisse Manipulationen auf die 7 zurückführt, ist eine heilige Zahl.

Drei Tugenden, die der unteren Natur entsprechen, sind: Sehnsucht, Leid und Friede. Durch Sehnsucht hinaufgezogen werden; durch das Leid die Überwindung erlangen und zum Frieden kommen.

Die zweite Gruppe der Tugenden, die höher stehen: Gerechtigkeit, Güte und das wohlwollende Herz. Wenn wir diese zweite Stufe mit der ersten vergleichen, finden wir, dass die ersten auf den Einzelnen sich beziehen, die andern auf den Mitmenschen.

Drittens die Tugenden, die hinaufführen zu den höheren Wesenheiten. Erstens dadurch, dass wir duldsam sind; nur durch strenge Selbstzucht zu erwerben — Friedfertigkeit. Wer spricht, um den andern zu kränken, um zu sagen, was ihm behagt, der kann nicht den Weg zu höheren Wesenheiten finden. Das Zweite ist, strenge gegen sich selbst zu sein und um seiner Gerechtigkeit willen Verfolgung erleiden; jede Verfolgung auf sich nehmen um der Gerechtigkeit willen. Drittens: zum Meister zugehörig sich erklären.

Diese 3 x 3 Tugenden werden nun in den Seligpreisungen genau dargelegt.

«Selig sind, die da Leid tragen, denn sie werden in sich selbst den Ausgleich finden.» [Mt 5,4]

Den Frieden findet, der aus dem Reiche der Erde heraussaugt, was zu holen ist, nicht aber begehrt.

In der Neunzahl sah der Herr etwas Rhythmisches und musste es den Jüngern in die Seele senken.

Ein noch grandioseres Beispiel für das Auf-dem-Berg-Sein› ist die ‹Verklärung›. Es wird erzählt, dass die Jünger in eine Art von besonderem Zustand kamen, von erhöhtem Bewusstsein. ‹Eine Wolke überschattete sie.› — Das ist die Andeutung des devachanischen Hellsehens, wo Vergangenheit und Zukunft verschwinden, sodass sie die Drei nebeneinander sehen. Jesus offenbart ihnen den Geheimsinn seines Grundausspruchs: Der Weg ist, was den Menschen zuerst offenbart wird, heißt auch ‹Elias› — ‹Elias›, der den Weg zeigt. ‹Moses› heißt auch in der Geheimkunde die ‹Wahrheit›. Moses ist es insoweit, als er die Gebote erhalten hat; er setzt das Ziel. Christus ist das leben-erweckende Vorbild: das Leben. Die großen Religionsstifter — Zoroaster, Buddha, Hermes — haben Lehren gegeben. Was Christus gelehrt hat, war nicht das Neue, worauf es ankam, sondern dass er es gelebt hat, das ist es, worauf es ankommt. — Ihr sollt niemandem es anvertrauen, bis ihm in seiner eignen Seele der Christus lebendig wird.

Noch ein andres Geheimnis wurde klar, das des wiedergekommenen Elias in Johannes dem Täufer; er hat hier vollständig die Reinkarnation gelehrt. Dass er sie nach außen nicht gelehrt hat, hat seinen guten Grund in der Aufgabe des Christentums: die Persönlichkeit zu heiligen. — In alten Zeiten sagte man sich: Dieses Leben ist eines von vielen, was ich hier erdulde, kommt mir später zugut — Ägypten, Arbeiter. Nun sollten die Menschen lernen, das einzelne Leben zu schätzen, seinen ganzen Wert zu erkennen; 1900 Jahre alt ist das Christentum; alle Menschen sind einmal durchgegangen. Weil ungefähr eine Reinkarnationszeit vorbei ist, wird die Reinkarnationslehre nun wieder gelehrt. Einmal haben die Menschen gefühlt den Wert des einzelnen Lebens. Nun müssen sie wieder zum höheren Selbst.

Das tiefste, das mystische Evangelium ist das Johannes-Evangelium. Nach Forschung evangelischer Theologen ist es das späteste, 150 Jahre später geschrieben. Das beruht auf der Nicht-Sitte des Schreibens im Anfang. Wer ist der Schreiber dieses Evangeliums? Wir finden nirgends den Namen Johannes. Immer nur die Bezeichnung «der Jünger, den der Meister lieb hat». Das bedeutet in der Geheimsprache: einer, der vom Meister selbst eingeweiht ist. Wer stand am Kreuz? Jesu Mutter, Maria, deren Schwester. Nirgends steht es, dass die Mutter Maria geheißen hat. Lesen wir die Hochzeit zu Kana. «Weib, was habe ich mit dir zu schaffen?» Lesen wir weiter bei der Kreuzigung: «Weib, siehe das ist dein Sohn.» Das alles ist nur für den Geheimforscher verständlich: Als die Mutter eines Eigeweihten bezeichnet man sein Volk. Zugleich ist er aus seinem Volke herausgewachsen, er entspringt ihm, wächst aber hinaus. Hier müssen wir als «Mutter verstehen das jüdische Volk. Maria von Magdala repräsentiert den Teil des Volkes, der an ihn [glaubt] seiner Wunder wegen; ‹Kleophas Weib› [repräsentiert] den Teil des Volkes, der jüdisch fühlt. Er ist aber herausgewachsen aus dem Teil des jüdischen Volkes, das eine allgemeine Grundlage bildet, [das] die alexandrinische Weisheit schon aufgenommen hatte, [das] nicht beschränkt war auf Palästina; das ist die eigene Mutter, aus der Jesus herausgewachsen; die soll der Jünger zu sich nehmen. So verbreitet das Johannes-Evangelium die Wahrheit auf jüdisch-alexandrinischer Grundlage — Juden in der Diaspora — in der gelehrten Form. Diese Mutter war namenlos geworden, zerstreut in der Welt. Hochzeit = Festlichkeit. Symbol der Umwandlung für die alte Religion, die Wasser war, in den Wein des neuen Bundes. Er gründet etwas Neues, seine Stunde ist aber noch nicht gekommen. Deshalb: ‹Weib, was habe ich mit dir zu schaffen?›

Wer ist der Jünger, den Jesus lieb hatte?

Die ‹Hochzeit zu Kana› findet sich nur im Johannesevangelium, weil es eines der tiefsten Geheimnisse ist, die Jesus dem Jünger anvertraut, den er eigeweiht hat. Sagt er noch an einer Stelle, dass er eingeweiht ist? Ja. Wir finden nur hier die Erzählung des LazarusWunders. Eine Initiation ist es. Hier stellt sich der Jünger, den Jesus lieb hat, selber dar. Bis dahin wird vom Jünger, den Jesus lieb hat, nicht gesprochen, erst nachher. Derjenige, der auf solche Weise erweckt ist, steht über dem Persönlichen, braucht keinen Namen. Er weiß auch im höchsten Sinne, wer Christus ist: der fleischgewordene Logos. Die ganze ägyptische Theosophie haben wir hier: Das Wort ist, was herüberkommt aus einer früheren Entwicklung arupisch; das Leben ist das Rupische; das Licht das Astrale; es scheint in die Finsternis — das Irdische. Man kommt auf einem Umwege zur wörtlichen Auffassung der Evangelien, nachdem man den Schlüssel erhalten hat.

‹Lasst uns den Rock nicht zerteilen.› — Die Kleider sind die verschiedenen Hüllen; sie können geteilt werden, nur nicht, was die hohe priesterliche Würde ausmacht. Ein Eingeweihter wird sich von andern dadurch unterscheiden, dass er absolut duldsam ist, nie seine Meinung in den Vordergrund drängt, sondern richtig wartet, bis die Tatsachen sprechen. — [Johannes im] «20. Kapitel».

So enthält das Johannes-Evangelium nicht nur Worte, sondern überall Taten, die Leben geben.

12. Die Wochentage, Einige Hilfsbegriffe
21. August 1904, Graal
Zunächst zeigen wir, wie uralt die Feststellungen - gewöhnlich noch in uralte Zeiten hineinragende Tatsachen — sind, die uns täglich umgeben. Beispiel der Wochentage, die aus dem «Gesicht» herausgeschrieben und andererseits aus dem Kosmos herausgeholt sind.

Aus sieben Prinzipien besteht der Mensch, von denen vier schon ausgebildet sind, drei sind im Werden. Wenn er sich seiner zeitlichen Entwicklung bewusst ist, muss er an die Zahl 7 denken, an das Verhältnis von 3 und 4, Das sollte der Mensch sich täglich vorhalten, das wollten die Okkultisten. Aus diesem Verhältnis von 4 zu 7 sind die Wochentage vom Himmel heruntergeholt. Die Alten haben sich den Kosmos so gedacht: Erde, Mond, Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter, Saturn.

Mit dem kopernikanischen [System] stimmt es allerdings nicht. Es verhält sich damit folgendermaßen: Es kommt drauf an, wo man steht. Kopernikus hat angenommen: Wie bewegen sich die Himmelskörper, wenn man als Mittelpunkt die Sonne annimmt? Die Alten: Wie, wenn man als Mittelpunkt die Erde annimmt? Es hängt nur von der Perspektive ab.

Die alten okkultistischen Astrologen haben gesagt: Jeder Tag hat vier Haupttageszeiten. Diese sollen den Menschen erinnern an seine vier unteren Prinzipien. Nun haben sie das Verhältnis von 4 zu 7 genommen und es sieben Mal aufgeschrieben. Wir fangen beim Morgen an und gehen von der Sonne aus, weihen den ersten Tag der Sonne; [die Alten] gingen so lange, bis die 7 zu Ende war, immer den Kreislauf herum. Nun benannten sie jeden dieser Tage nach seinem Morgen: Aus dem Morgen, der jedem Planeten geweiht war, ist der Wochentag genommen. Dies ergibt:

[Vormittag - Mond = Montag

Nachmittag — Merkur

Vormitternacht — Venus

Nachmitternacht - Sonne

Vormittag — Mars = Marstag = Tuesday — Tin

Nachmittag — Jupiter

Vormitternacht — Saturn

Nachmitternacht - Mond

Vormittag - Merkur = Mittwoch, Merkurtag, Wednesday — Wotan

Nachmittag — Venus

Vormitternacht — Sonne

Nachmitternacht — Mars

Vormittag — Jupiter = Donnerstag — Donar —, Jupitertag

Nachmittag — Saturn

Vormitternacht - Mond

Nachmitternacht — Merkur

Vormittag — Venus = Freitag, Venustag

Nachmittag — Sonne

Vormitternacht — Mars

Nachmitternacht — Jupiter

Vormittag — Saturn = Samstag, Saturnstag, Saturday

Nachmittag - Mond

Vormitternacht — Merkur

Nachmitternacht — Venus

Vormittag — Sonne = Sonntag

Nachmittag — Mars

Vormitternacht — Jupiter

Nachmitternacht — Saturn]

Die Zeiteinteilung sollte einen Sinn haben, nicht erwas Unbestimmtes bleiben. Er sollte keine Stunde leben, ohne sich hineinzufügen in das ganze Weltenall, weil der Mensch aus dem Weltenall geboren und mit ihm durch jedes seiner Organe zusammenhängt.

Wenn ein Schuss irgendwo losgefeuert wird und die Wellenschwingungen entstehen, kommen sie zur Bewusstseinserzeugung durch das Ohr. Es ist darauf eingerichtet, schwingende Luft wahrzunehmen, und hätte keinen Sinn, wenn es keine schwingende Luft gäbe. Der Okkultist sagte daher: Es ist klar, dass es keine solchen Organe gegeben hat, bevor es Luft gab. Daher hängt das Element der Luft mit dem Sinneswerkzeug des Ohrs zusammen. Daher forschte er nach dem Zusammenhang zwischen Element und Sinn. Zu jedem Element gehört ein Sinn. Die Wahrnehmung des Tones gehört früher als das Ohr — denn der Mensch konnte früher mit dem Äther-Ohr wahrnehmen. Im Äther-Ohr ist ein viel unendlich feinerer Ton gewesen; und ein anderes Werkzeug, ein anderes Wahrnehmungsorgan gab es in der ersten Rasse, das sich in der zweiten Rasse zum heutigen Ohr umwandelte. Ebenso ist es mit andern Organen gegangen.

Das erste Element, das um uns vorhanden ist, ist die Erde, das Feste. Das zweite Element ist das Wasser, was man in der Physik das Flüssige nennt. Das dritte Element ist das Feuer, das vierte die Luft, das fünfte der Äther. Zu diesen fünf Elementen stehen die menschlichen Sinneswerkzeuge in einem ganz bestimmten Verhältnis. Zu der Erde der Sinn des Geruchs. Bevor es ein Festes gegeben hat, konnte es keinen Geruchssinn geben. Die Söhne des Feuernebels und Wassers hatten ihn nicht. Nur, was als Festes verdampft, kann gerochen werden.

Das Wasser steht in mystischer Beziehung zum Sinn des Geschmacks. Das Feuer zum Gesicht. Luft zum Gefühl, der Äther zum Gehör. Wie die erste Wurzelrasse war, ging der Äther in Luft über, und da verwandelte sich der feinere Gehörsinn, den die Menschen im Anfang hatten, in den physischen Sinn, und zugleich entstand der Sinn für das Gefühl, das erst als Temperatur wahrnehmbar war — Wärmesinn. So wie der Wärmesinn dazumal war, gibt es kein Organ heute, es ist verkümmert. Aus der Öffnung im Schädel stand ein trichterförmiges Organ heraus — jetzt Zirbeldrüse, das er herausstreckte. Nach und nach wird der Wärmesinn physischer und — es kommt die Feuernebel-Zeit — verwandelt sich in ein Organ, das nicht nur warm und kalt, sondern Hell und Dunkel wahrnehmen kann und auch Farbenunterschiede: ein Auge, Gesichtssinn.

Indem die Wasserzeit beginnt, ist dieser eine Gesichtssinn noch vorhanden — Zyklopen. Dann war allmählich ein Neues zum Gesichtssinn hinzugetreten: der Sinn des Geschmacks; und gleichzeitig, wie sich das Wasser verdichtet, wie es wird. Solange der Mensch in der Luft lebte, gab es keine Möglichkeit, Entfernungen zu sehen. Erst mit der Verfestigung der Erde beginnt die Notwendigkeit, Entfernungen wahrzunehmen. Man kann Entfernungen nur wahrnehmen, wenn man zwei Augen hat, sie verhalten sich wie ein Stereoskop, machen die Dinge körperlich, runden sie. - Mit einem Auge würden Sie die Dinge sehen wie auf eine Wand gemalt. — Das wird bewirkt durch den Schnitt der Aug-Achsen. Es bilden sich anstatt des einen Stirnauges zwei Augen. Ungefähr in der letzten lemurischen Zeit.

Dadurch bildet sich auch die Fähigkeit, den Gefühlssinn anzupassen an das, was als Entfernung wahrgenommen wird. Und zuallerletzt bildet sich der Geruchssinn in der atlantischen Zeit.

Ein immer sich steigerndes Festerwerden haben wir also in der Entwicklung der Erde und mit ihr eine Ausbildung der entsprechenden fünf Sinne.

Noch früher, bevor der Mensch den Gehörsinn des Äthers hatte, hatte er noch einen anderen. In Wahrheit haben wir sieben Elemente, zwei noch höhere und feinere Elemente als Äther: das göttliche Feuer — und noch höher = Akasha.

In der Zukunft ändern sich die Sinne ebenso. Und wie jetzt der Gehörsinn der höchste ist, werden noch höhere entstehen. Der Gehörsinn ist schon in Entwicklung begriffen. Während der atlantischen Zeit hat sich die Sprache entwickelt; in der allerletzten lemurischen Unterrasse fing es an. Das erste Sprechen war nur ein Ausdruck von Lust und Unlust. Der Empfindungslaut verbindet sich allmählich mit dem Wesen, das ein Gefühl hervorruft, und so geht allmählich die Bezeichnungssprache hervor.

Erst wurden Gefühle, Gegenstände, dann Vorstellungen und zuletzt erst (so recht bei den Ursemiten) abstrakte Gedanken bezeichnet.

Ebenso wird sich weiterhin der Gefühlssinn umändern und eine neue Fähigkeit erlangen, das Astralische wahrnehmen zu können, der die «göttliche Flamme» wahrnehmen wird. Er hat eine ganz bestimmte Beziehung zum menschlichen Herzen. Es wird einen unmittelbaren Eindruck empfangen von der Empfindung des Mitwesens.

Ebenso wird der spirituelle Sinn — die in der Rückbildung begriffene Zirbeldrüse — sich in ganz anderer Form entwickeln und im Akasha wahrnehmen. Als eine leuchtende Strahlenkrone wird man ihn sehen; man nennt dieses Organ: das Kundalini-Licht. — Der sich im Äther bewegende Mensch konnte wahrnehmen das sich im Tone bewegende Wort, das sich später zur Erde verfestigte; er vernahm die Sphärenharmonie.

Dieses Bewusstsein, dass der Mensch kein einzelnes Sonderwesen ist, drückten die alten Lehrer so aus, dass sie ihn fortwährend erinnerten an seinen Zusammenhang mit der ganzen Sternenwelt.

13. Form, Leben, Bewusstsein
22. August 1904, Graal
Wir wollen uns genau die Stellung der drei Reiche in der Natur klarmachen, den Unterschied zwischen Mineral, Pflanze und Tier.

Beginnen wir mit dem Unterschied zwischen dem Wesen eines Minerals und dem einer Pflanze. Dabei bemerken wir, dass die Minerale, Pflanzen und Tiere unseres physischen Planes nicht maßgebend sein können für die Begriffe, die wir uns machen. Wir müssen sie uns auf höheren Planen denken. Was wir auf dem physischen Plan verfolgen können, ist Mischprodukt. Niedere Tiere nennt man vielfach «Pflanzentiere>. In den ersten Stadien waren sie noch viel verbreiteter, damals, als es keine warmblütigen Tiere gab. Sie sind jetzt so klein, die dazumal grandioser und schöner waren, weil sie verkümmert sind durch die Veränderung der Erde. Also, was heute uns begegnet, kann gegen mystische Erklärung keinen Einwand geben, weil Mischungen entstanden sind. Viele Pflanzen haben den Zug zum Tierreich.

Wir wollen uns nun den Unterschied zwischen richtigem Mineral, Pflanze und Tier klarmachen.

Betrachten wir Kochsalz, um zu wissen, was ein Mineral ist. Wir kennen es pulverisiert und als wunderschönen, durchsichtigen Würfel. Diese Würfel bilden sich von selbst, wenn wir Kochsalz in absolut ruhiges warmes Wasser geben. Kochsalz ist also ein Körper, der von Natur aus nicht formlos ist, sondern eine bestimmte Form hat, die des Würfels; das ist die natürliche Form des Minerals. Kochsalz besteht aus zwei Stoffen: Natrium, ein weißes Metall, wenn es frei ist, und Chlor, ein Gas, wenn es frei ist. Am Natrium und Chlor müssen die Kräfte sitzen, die, wenn sie zusammenkommen, den Kristall bilden. Bergkristall besteht aus Silicium und Sauerstoff, bildet einen Hexagon. Pyrit - [Eisen] und Schwefel — chemisch verbunden, bilden einen Oktaeder [oder auch einen Würfel]. Die Form ist die Gestalt, welche einem bestimmten Stoffe gegeben wird. Das Mineral hat Form. Nehmen wir einen Hammer und zerklopfen den Hexaeder, verpulverisieren ihn, dann ist der Salzwürfel zu Ende, und dieselben Kräfte müssen neu die betreffende Form bilden. Es ist keine Rede, dass der Würfel über sich selbst [hinaus] ein bestimmtes Dasein hätte.

Das Mineral ist ein Naturwesen, dessen Form immer neu durch die allgemeinen Naturkräfte belebt wird.

Auch die Pflanze hat eine bestimmte Form, natürlich nicht so geometrisch; aber ausgesprochen bei Lilie, Eiche, Nelke und anderen. Es ist ein Grundtypus da, mit Abänderungen für jede einzelne. Wir finden, dass diese Form auf ganz andere Art entsteht als im Mineral, Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff, Schwefel, einige Salze etc. aus Luft und Boden aufnehmend. Wenn wir auf ähnliche Weise [wie beim Mineral] versuchen würden, eine Pflanze herzustellen, so würde das natürlich nicht gelingen. Das Mineral entsteht aus der allgemeinen Naturkraft; die Pflanze erhält ihre Form durch Abstammung von einer andern Pflanze. Und zwar ist diese Form, die die Pflanze erhält, im Augenblick, in dem sie anfängt, im kleinen Samenkorn enthalten. Wo es keine Naturkräfte findet, welche die Form herauszaubern, zum Beispiel auf schlechtem Boden, da würde nichts kommen; aber auch ohne Samenkorn nichts. Die Pflanze ist ein Naturwesen, dessen Form immer von einer schon bestehenden Form gebildet wird. Das Samenkorn wäre tot ohne allgemeine belebende Naturkräfte: Es muss zur Form hinzutreten das Leben. Die Pflanze muss abfallen vom Stamm, aus dem allgemeinen Leben ihr Leben herausnehmen. Sie ist ein Naturwesen, dessen Leben immer neu durch das allgemeine universelle Naturleben gebildet wird.

Vergleichen wir von diesem Gesichtspunkt aus: Das Mineral nimmt für sich nichts in Anspruch als die Form, es lässt das Leben dem allgemeinen Leben.

Die Pflanze besondert Form und Leben, und zwar so, dass sich die Form überträgt von der früheren Form.

Drittens: Wenn wir das Tierleben betrachten, finden wir, dass es Form hat und Leben. Das Leben ist beim Tier etwas anders als bei der Pflanze. Beim Tier wird in der Regel das Leben nicht unmittelbar an dem universellen Leben entwickelt, sondern zum Leben eines Tieres ist das Leben eines vorhergehenden Tieres ebenso notwendig wie bei der Pflanzenform die Form der vorhergehenden Pflanze. Schon bei den Vögeln wird zwar der Nachkomme nicht im Körper ausgebildet, aber es ist wenigstens die Lebenswärme des vorhergehenden Tieres notwendig, also das besondere Leben. Das Tier ist ein Naturwesen, dessen Leben immer von einem schon bestehenden Leben gebildet wird. Vererbung des Lebens, wie bei der Pflanze [Vererbung] der Form. Zu Form und Leben kommt beim Tier etwas hinzu, das wir uns klarmachen müssen an dem Verhalten des Tieres zur Außenwelt. Das Leben einer Pflanze ist nur von sich selbst abhängig, die Kraft liegt in der Pflanze selbst. Das Tier richtet sich nach den Verhältnissen. Es hat Leben, Willkür. Die Pflanze zieht Nahrung zu sich, das Tier geht hin. Es entwickelt sich, was bei der Pflanze nicht sein kann: das Verlangen. Das muss bei jedem Tier neu ausgebildet werden, weil es ja dem Wesen selbst gegenübertritt. Das Tier ist ein Naturwesen, dessen Verlangen immer neu durch allgemeine oder universelle Naturverhältnisse gebildet wird. Das Mineral beansprucht nur die Form, überlässt das Leben dem AllLeben, dessen Ausdruck es ist, und weiß nichts vom Verlangen. Die Pflanze saugt aus dem allgemeinen Leben je für sich ein besonderes Leben. Beim Tier haben wir alle drei in Sonderheit: Form, Leben, Verlangen. Das Tier saugt für sich aus dem universellen Verlangen ein besonderes — Daseinsverlangen.

Wo keine Form ist, ist kein Stein; das Mineral beansprucht nichts als das, ist für sich nur Atma und lässt in der Natur das allgemeine Leben — Budhi —- und Manas. Das Verlangen, den Trieb zum Dasein, zur Manifestation, nennt man Manas.

Die Pflanze nimmt für sich Atma und sondert aus für sich noch Budhi, lässt in der Natur Manas.

Das Tier nimmt alle drei für sich in Anspruch: Atma, Budhi, Manas.

Atma als Form in Sonderheit heißt Prana. Das allgemeine Manas als Eigenschaft des besonderen Lebens heißt Kama. Kama ist also Manas, für ein besonderes Wesen in Anspruch genommen, auf ein Besonderes ausgeteilt. Bei den Pflanzen, die schon eine ähnliche Samenart haben wie das Tier, sieht man schon eine astrale Aura, bei den einfachen nicht. Beim höheren Tier flutet schon Kama im Astralen. Die physische Natur des Minerals ist daher im Wesentlichen nichts anderes als Kraftwirkung; dagegen ist die physische Natur der Pflanze der Stoff, aus dem die Zelle gebildet ist, Quellstoff oder Plasma. Dieses Plasma wird erst dann, wenn es mit Kama durchdrungen ist, mit der Fähigkeit begabt, Fleisch zu sein. Die physische Natur des Tieres ist Fleisch. Plasma und Fleisch: Im Grunde sind es dieselben Stoffe. Wodurch unterscheiden sich also Kraftwirkungen? Plasma werden die Stoffe dadurch, dass sie von Leben durchquollen sind; Fleisch dadurch, dass sie von Leben und Kama durchquollen werden.

Form, Leben, Bewusstsein sind drei Aspekte in der Natur; verteilen sich im Wesentlichen auf Mineral, Tier und Pflanze.

14. Die Drei Naturreiche
26. August 1904, Graal
Wir wollen uns in Beziehung auf die drei Naturreiche noch einige Fragen vorlegen. Wir wissen, dass jedes Wesen durch diese drei Reiche durchgehen muss. Jedem Mineral gehört die Form; aus diesem geformten Naturwesen soll die Pflanze entstehen. Wenn es in derselben Richtung sich weiterentwickeln würde, ohne neuen Antrieb, so bliebe es natürlich immer Mineral — höchstens könnte es als Mineral vollkommener werden.

Soll aus dem Mineral eine Pflanze werden, muss dieses Mineral die besondere Kraft zum Pflanzendasein erwerben — die Fähigkeiten, die Organe bilden, um dieses individuelle Leben in sich einzuziehen. Nun bleibt es aber zunächst Mineral; es wird noch immer die Eigenschaft behalten, dass, wenn die Naturkräfte überwunden sind, es zerfällt. Die Form, die es schon hat, kann es nicht auf ein neues Individuum übertragen. Seine Form und die neu errungenen Organe muss es einbeziehen und in einen Keimzustand übergeben. Wenn es nun neuerdings zum Leben übergeht, hat es zu seiner früheren Eigenschaft, Form zu haben, eine neue hinzuerworben, Leben einzuatmen, und wenn es jetzt in Keimzustand übergeht, dies Leben in das seine einzuziehen. Jetzt haben wir pflanzliches Wesen. Das Mineral hat zu seinem eigenen Wesen, das darinnen besteht, Form zu haben, die neue Eigenschaft, Leben zu haben, hinzugefügt. Dies ist das Wesen einer Runde oder eines Zyklus.

Indem das Pflanzenwesen weiterschreitet, nimmt es das Kama aus der Umgebung, bildet sich Organe. Wir haben pflanzliches Wesen mit der Fähigkeit, Verlangen aufzunehmen, aber dies Wesen, das zwar Verlangen aufnehmen kann, kann es nicht in sich behalten. Es fließt Verlangen ein und aus. Dies geht wieder in den Keimzustand über, und nach der Neubelebung bildet sich tierisches Wesen. Das ist der Prozess eines Zyklus.

Nun würde ein Mineral immer Mineral bleiben, wenn kein Antrieb sich um dasselbe kümmern würde, Es muss sich etwas um das Mineral kümmern, damit dies alles entsteht, und das ist die monadische Essenz. Sie ist das treibende Element. Würde sie nur den Trieb haben, Pflanze zu sein, würde es hier aufhören. So hoch das Wesen sich entwickeln soll, so hoch muss der Trieb schon sein. Kein Mineral kann in ein Höheres hinaufrücken, als es schon der Anlage nach in sich hat. Das Mineral, das später Pflanze wird, ist schon der Anlage nach Pflanze, latente Pflanze. Das Mineral, das später Tier wird, ist schon latentes Tier. Wir können auch sagen: Das Mineral, das später Pflanze wird, ist dem Geiste nach schon Pflanze; das Mineral, das später Tier wird, ist dem Geiste nach immer Tier gewesen; es war nur nicht der physischen Wirklichkeit nach Tier, sondern Mineral. Jedes Wesen, aus dem etwas wird, muss einen unsichtbaren Geisteskern in sich haben. Was wir jetzt ein Mineral nennen, ist nicht wie Mineralien von dazumal: Jedes hatte einen astralen Körper. Jetzt hat es keinen, befindet sich in einer Sackgasse. Wenn wir davon reden, dass der Mensch einmal durch das Mineralreich gegangen ist, so ist das nicht so zu verstehen, dass er Mineral war wie die heutigen Mineralien; wir dürfen niemals sagen, dass der Mensch Mineral, Pflanze, Tier war wie heute. Daraus folgt: Der Mensch war niemals etwas anderes als Mensch, er hat nur in vorhergehenden Evolutionsperioden immer Teile seiner vollen Wirklichkeit entwickelt, die physischen Teile, und die geistigen hat er zurückbehalten.

Er war immer in höherer geistiger Weise vorhanden; nur entwickelt er [sich] in der ersten Runde sichtbar im Mineral, [in der] zweiten Runde sichtbar im Pflanzenreich, [in der] dritten Runde sichtbar im Tierreich und [ist] erst in der vierten Runde auch als Mensch sichtbar.

Der landläufige Darwinismus sagt: Früher war Mineral, dann Pflanze, dann Tier. Und er erklärt, dass der Mensch hervorgegangen ist aus diesen Dreien. So sieht es aus von einem äußerlichen Gesichtspunkt, für denjenigen, der das Unsichtbare nicht sieht. Der Darwinismus ist eine Halbheit; wenn er aber erkannt wird in seiner richtigen Bedeutung, hat er seinen guten Sinn. Beim Absteigen wird das, was als Fähigkeit erworben ist, in das Wesen aufgenommen. Jetzt sind wir in der aufsteigenden Linie und müssen neue Fähigkeiten erwerben. Das Gedächtnis entwickelt sich, wie wir wissen, bei den Atlantiern. Da fängt der Mensch an, aufzusaugen, was er durch die Vorstellungen empfängt. Die während des aufsteigenden Bogens errungenen Fähigkeiten sind beim absteigenden Bogen neue Teile der Wesenheit. Und da seit der Mitte der atlantischen Zeit der aufsteigende Bogen begonnen ist und auf diesem aufsteigenden Bogen das Denken als Fähigkeit immer mehr entwickelt wird, so wird in der nächsten Runde während des absteigenden Bogens das Denken in der Wesenheit des Menschen aufgenommen sein.

Die Upanischaden rechnen eine Runde als Tag des Brahma. «Was du heute denkst, das wirst du morgen sein.» Das gilt für den Menschen in seiner gegenwärtigen Runde. So können wir uns vorstellen den rhythmischen Gang der Welt, dass ein Wesen aus der Umwelt oder universalen Welt ein Element einsaugt und dann an die Außenwelt abgibt. Der Mensch saugt Denken auf — er wird in der nächsten Runde den Gedanken von sich aussenden. Während der einen Hälfte der Runde saugt ein Wesen das ein, was es während der nächsten ausgibt. Deshalb bezeichnet die esoterische Philosophie eine ganze Runde als ein Ein- und Ausatmen des höchsten Wesens. «Brahma atmet eine Welt ein und aus.»

Es ist nicht ein bloßer Vergleich; was ursprünglich gelehrt wurde, ist der Weltprozess. Die ersten Lehrer haben diese großen Wahrheiten gelehrt — der Mensch hat später seine kleineren Erkenntnisse darangerankt. Der Makrokosmos war zuerst da, die große Natur — dann der Mikrokosmos, die kleine Natur.

Das Wissen der früheren Zeit bezog sich auf die höhere Welt (Brahma atmet ein und aus). Nach dieser geoffenbarten kosmischen Wahrheit benannte man später den Prozess, den man am Menschen bemerkte als Ein- und Ausatmen. Dann haben die Menschen den kosmischen Prozess vergessen und hielten die Benennung mehr für eine bildliche.

Noch die Griechen haben ihr Wissen nicht zurückgeführt auf Erfahrung, sondern auf die Offenbarung höherer Wesen.

Wenn wir die Evolution uns vor Augen halten, finden wir, dass der Mensch so recht aufsteigend ist seit der atlantischen Zeit. Die Ursemiten sind vom Gedächtnis zum kombinierenden Denken übergegangen. Die arische, die fünfte Wurzelrasse, musste das Denken ausbilden — Wirken von Manas auf Kama. Richtige Gedanken haben auf den Astralkörper eine Wirkung wie höhere Naturkräfte. Am Ende der Runde muss der Astralkörper ausgebildet sein. Am Ende der fünften Rasse muss der Astralkörper regelmäßig ausgebildet sein. In der sechsten Wurzelrasse wird die soziale Liebe ausgebildet sein und der Astralkörper muss veredelt sein; der Zug nach oben, nach dem Geistigen, wird die Errungenschaft sein. Und am Ende der siebten wird er völlig gereinigt sein.

Sechste Rasse: Läuterung, Veredelung von Kama-Manas,

Siebte Rasse: Geläutertes Kama-Manas.

Dadurch, dass der Mensch in dieser Weise aufrückt, ist er fähig, nach und nach sich Fähigkeiten für höhere Welten zu erwerben. Diese Welten, zu denen der Mensch eine Art idealen Bezug sich erwirbt, nennt man:

Bhurloka vierte Rasse

Bhuvarloka fünfte Rasse

Svarloka sechste Rasse

Maharloka siebte Rasse

Diese vier Welten gibt es wirklich, die himmlischen Welten, zu denen wir die irdische bilden. Während der aufsteigenden Evolutionsepoche werden sie als Anlage in den Menschen entwickelt.

15. Evolution Und Involution
30. August 1904, Graal
Man muss ein paar Begriffe sich aneignen, um zu begreifen, wie Selbsterkenntnis zur Welterkenntnis wird. Zunächst ein einfacher Begriff. Betrachten wir ein Liliensamenkorn und dann die ganze Lilie. Die Kraft der ganzen Lilie ist im Samenkorn drinnen. Wenn wir den Kern in die Erde versenken, ist die Kraft in ihm drin imstande, Erde, Wasser, Luft so zu gruppieren, dass die Lilie wird. Das Materielle kommt aus der Umgebung, aber die organisierende Kraft aus der Lilie.

Ähnlich müssen wir die Pitri-Natur vorstellen nach einem Pralaya. In Form eines Samens haben wir ihn nach einem großem Pralaya. Er ist nur wahrnehmbar im Anfang und am Ende seiner Entwicklung auf dem Budhi-Plan und in der Mitte auf dem Nirwana-Plan. Dennoch hat er die Kraft in sich, wenn er in die Materie kommt, sie so zu organisieren wie der Liliensame.

Halten wir fest: Pitri ganz Kraft ohne Materie; demgegenüber haben wir den Menschen in seiner materiellen Ausgestaltung. In gewisser Beziehung ähnlich. Nach der siebten Runde, wenn der Mensch im Nirwana angelangt sein wird, wird er wieder Samennatur haben, aber eine andere. Alles, was er hier erlebt hat, wird er in den Samen hinübernehmen. Wir haben den Zustand, in dem alles in einem Punkt zusammengerollt ist: Involution; und den, wo entfaltet ist: Evolution.

Samen der Lilie — Involution entfaltete Lilie — Evolution

Es sind Zustände, die relativ zueinander sind, [sie bedingen sich] gegenseitig. Wenn der Mensch, wie er ist, ins Nirwana käme, wäre er nicht imstande, alles das zu entfalten, was er kann. Eine Seite des Wesens ist immer in Evolution, die andere in Involution.

Gehen wir das Mittelalter hindurch, die Zeit des Augustinus bis Luther und Calvin. Wenig von äußerer Wissenschaft war damals, aber mehr mystisch-innerliches Leben. Dieses war daher in Evolution; Verstand in Involution. — Spätere Zeit: Verstandesleben [tritt hervor] und Mystisches tritt zurück. Verstandesleben: Evolution; Mystisches: Involution. Was damals im Keim war, ging jetzt auf. — Im Leben ist die Tätigkeit unserer Sinne in Evolution - nach dem Tode haben wir keine Sinne, aber alles, was wir durch sie erfahren haben, wird richtig ausgebreitet. Involution und Evolution.

Wir haben gar keine Zeit, alles, was wir sehen, zu verarbeiten, nur einen kleinen Teil verarbeiten wir. Daraus ist zu sehen, wie viel wir involvieren, aufnehmen, wie viel sich ausbreiten muss, evolvieren im Devachan. Daraus ist zu sehen, warum die Zeit im Devachan so lang sein muss. Und wiederum: Was im Devachan vorbereitet wird durch diese Ausbreitung, wird Anlage bei der Geburt und evolviert im nächsten Leben. Also, es ist ein fortwährendes Equilibrieren zwischen Involution und Evolution. Und das ganz zu durchdringen ist Aufgabe der theosophischen Versenkung. Sie entspricht einem Weltprozess. Der Mensch springt gewöhnlich von einem Eindruck zum andern, nimmt Eindruck um Eindruck auf; dass er sie ausbreitet im Devachan wird davon abhängen, dass er sie schon im Leben festhält. Das gewöhnliche Leben ist eine Art geistige Involution, das Meditations-Leben eine Art geistige Evolution.

Ebenso wie Evolution und Involution eine wesentliche Rolle spielen beim Verstehen der Weltordnung, ebenso die Triplizität.

Denken wir uns eine Kugel, eine Glaskugel, kompakt, sie ist eine Einheit, hält zusammen. Denken wir sie in unzählige Teile geteilt, die alle gleich sind: Die Glaskugel wird auseinanderfallen, ein Häufchen sein. Wenn sie es nicht tut, muss sie von Kräften gehalten sein, die da machen, dass sie im Raum schwebt. /unleserliches Wort] Kugel, die aus vielen Teilen besteht; Kräfte, die sie halten — Form.

Das aufs ganze Universum angewendet: ursprünglich eines, dann in Millionen Teile geteilt; und dann die Formen, der anordnende Geist. — Das erste, unendlichmal Zerteilte ist:

a) I. Logos, ursprüngliche Kraft, auf der alles /unleserliches Wort]: Vater, 

b) II. die Kräfte, die zusammenhalten: Wort, Sohn, 

c) III. das Ordnende, der heilige Geist.

Namentlich war das in Gebrauch beim größten christlichen Esoteriker: Dionysius Areopagita, Schüler und Initiierter des Apostels Paulus. — Man nennt ihn Pseudo-Dionysius, weil [die Lehren] erst im sechsten Jahrhundert aufgeschrieben worden sind.

Es gab ein Losungswort unter den Christen: «Von Mund zu Ohr.» Mit Geschriebenem kann man Missbrauch treiben, die wirklich Eingeweihten haben nicht aufgeschrieben. Dionysius war Vorsteher einer Mystenschule. Bei solch entwickelten Menschen geschieht es, dass sie im Devachan nicht so lang bleiben wie andere Menschen. Sie können bald zu neuer Inkarnation zurückkehren. Die Vorsteher der Initiationsschulen tun es gewöhnlich; diese Schulen haben oft das Glück, denselben Vorsteher durch viele Jahrhunderte zu behalten. So war es hier. Und erst im sechsten Jahrhundert, als man mehr damit hielt, dass Lehren aufgeschrieben werden, wurden sie hier aufgeschrieben.

Von diesem Dionysos sind die ursprünglichen Lehren der christlichen Esoterik; man kann bei ihm das Christentum in seiner ursprünglichen Gestalt lernen, und zu diesem gehört diese Interpretation der höchsten Wesenheiten.

Der Vater offenbart sich zunächst im höheren Wesen, dann im Spiegelbild:

Atma — Vater

Budhi - Wort

Manas — Geist und in der Körperlichkeit:

Ätherkörper — Vater

Astralkörper — Wort

Kama-Manas — Geist, der niedere.

Bei [Johannes]: Drei sind, die da zeugeten auf Erden: das Blut — Lebensprinzip —, das Wasser — Astrales — und der Geist — KamaManas —; und drei sind, die da zeugeten im Himmel: der Vater, das Wort und der himmlische Geist: Atma — Budhi - Manas.

So wurde damals schon in Athen die Gnosis, Esoterik, gelehrt. Kanzelrede war exoterisch, Priesterlehre: esoterisch.

16. Bewusstseinszustände
31. August 1904, Berlin
Sieben Bewusstseinszustände entwickeln sich hintereinander. Was sich entwickelt und zu höheren Graden steigt, ist das Ich. Was wir studieren, ist, was das Ich erlebt. Sodass Theosophie ist: Selbsterkenntnis. Wir waren dabei und haben mitgetan am Leben auf allen Planeten. Auf dem ersten war ein eigentümlicher Bewusstseinszustand, nicht räumlich müssen wir uns die Planeten denken. Es sind Zustände, die auseinander hervorgehen, wie das Mädchen aus dem Kind — dazwischen nur Pralaya-Zustände. Metamorphosen sind es.

Von weit entfernten Zuständen kommen wir auf den esoterischen Plan. Mars. — Darauf haben wir gelebt und hatten ein Bewusstsein, das ganz dumpf war —, noch nicht Traumbewusstsein — wie es heute in den Steinen ist, mineralisch. - Aber es ging in die Weite, ein Allbewusstsein war es. So ein Mensch wusste /Lücke in der Mitschrift]

Jetzt nur künstlich hervorzurufen in pathologischen Zuständen. Da fangen sie an, [unleserlich] große Weltsysteme zu zeichnen [...]. Ein dumpfes Trance-Bewusstsein, das sich aber über die Erde mit umgebenden Weltenkörpern erstreckt.

In jeder Runde wird es heller. Sieben Runden, jede in sieben Zuständen. Sodass 7x7=49 Zustände hat das Bewusstsein bereits durchgemacht. — Materiell stirbt der Planet ab, aber alle Anlagen gehen hinüber, wie die Lilie aus dem Samen.

Auf dem zweiten Planeten — Sonne — bildet sich ein Bewusstsein aus, das nicht so weit, nicht über das Tote, aber über alles Lebendige sich erstreckt, das Bewusstsein, das der Mensch im Traum hat, wo alle vegetativen Funktionen weiterwirken; Pflanzenbewusstsein in 49 Zuständen. Den Planeten nennt man esoterisch Sonne. Solarpitris, die hier sich hoch vollenden.

Der dritte Planet — Mond — entwickelt einen höheren Bewusstseinszustand, Traumtrance, wie das Bewusstsein der höheren Tiere. Mond — wieder sieben Zustände: arupa, rupa, astralisch, physisch, [unleserlich]

Vierter Planet: Erde. Jetzt kommt es hinüber und wird Erdentwicklung, die das helle Tagesbewusstsein zu entwickeln hat.

Geht dann über in den fünften Bewusstseinszustand — fünfter Planet: Merkur: psychisches Bewusstsein. Dadurch zu unterscheiden, dass der Mensch nicht nur im Physischen, sondern auch im Astralen hellbewusst sein wird. Die Wunschnatur des anderen wird durchsichtig, die eigene kann er wie eine Kraft dirigieren. Psychisches Bewusstsein.

Auf dem sechsten Planeten — Venus — überpsychisch, superpsychisch. Gedanke wird dirigiert.

Siebter Planet: Auf dem Jupiter spirituelles Bewusstsein; der Mensch wird ganz Geist sein.

343 Zustände macht so der Mensch durch. 7 x 7 auf jedem Planeten. So verstehen wir die sieben Prinzipien, die in ewiger Bildung begriffen sind. Vier sind beim Menschen ausgebildet, drei in der Anlage. Die Erde ist dazu da, dass der Mensch, wie er jetzt ist, sich bildet; weil der Mensch in der vierten Runde ist, hat er auch sein viertes Prinzip ausgebildet.

Wichtiger theosophischer Satz, dass im Grunde alles eines ist und wir mit allen Wesen verbunden — wollen wir studieren.

Im großen Samenkorn, das als Erde aufging, waren als lauter Samen Pitris, die sich mit Materie verschiedener Arten umgaben, Körper nahmen und sich in sieben Prinzipien auslebten. Was auf der Erde vorgeht, ist das Mittel, damit der Mensch sein Ziel erreicht, emporklimmt die Stufenleiter. Der Mensch ist Mittelpunkt und Ziel der irdischen Entwicklung. Es würde keine /unleserlich] geben, wenn /Lücke in der Mitschrift]

Die Pitris treten ein, finden die Erde vor, die ganz unentwickelt ist, müssen sich den Boden vorbereiten; bilden die mineralische Welt. Der Mensch hat es in sich — Knochenbau ist Mineral —, selbst haben wir es veranlagt, mit den Bildnern zusammen zurechtgerichtet. Nicht wie heute war es, ein strahlenförmiges System und Keim dessen, was werden sollte. Man hatte aber nicht alles gebrauchen können, sondern musste aussondern. Aus dem Rest wurden tote Körper, die edleren Stoffe waren weggenommen zu lebendigen. Also ist der Mensch auf Kosten des Mineralreichs entstanden. Damit wir haben stehen können und weiter uns entwickeln, haben wir es bilden müssen. Alles kann sich nur polarisch verteilen. Wenn wir hinaufsteigen, stoßen wir die andern hinunter.

Nun kriegte der Mensch aus dem, was er schon an sich gezogen hatte, das Pflanzliche heraus und stößt das für ihn Unbrauchbare ab.

Während der dritten Runde tut er dasselbe mit dem Tierreich, aber nur bis zu den fischähnlichen Wesen.

In der vierten Runde sind Mineral-, Pflanzen- und Tierreich da, und der Mensch sondert erst das, was Amphibien wird, ab und auch die Vögel. Innerhalb des Tierreichs sondert er das Höhere ab, damit er sich auf deren Kosten die alleredelsten Teile ausschaltet, um sich selbst zu gestalten. — So innerhalb der warmblütigen Tiere geht der Mensch auf.

Elohistische Tage — die Runden.

Das Mineralreich entsteht also in der ersten Runde, wird richtig fertig in der vierten. Das Pflanzenreich beginnt in der zweiten, wird fertig in der fünften. Das Tierreich entsteht in der dritten, wird vollendet in der sechsten. Der Mensch entsteht in der vierten, und in der siebten wird er das Ebenbild Gottes.

Fünfter Tag: Gewimmel. [Es folgen großenteils unleserliche und sehr fragmentarische Notizen.]

Dass der Mensch herrscht, bedeutet, dass er schon in sich hereingesogen hat.

17. Manas Als Licht Und Liebe
3. September 1904, Berlin
Vergegenwärtigen wir uns noch einmal die Stufenfolge der drei Naturreiche. Das mineralische Reich nimmt bloß die Form in Anspruch für die Sonderheit. Die Pflanze nimmt das Leben aus der allgemeinen Natur und überträgt es auf ein einziges Wesen. Sie sucht also in der universellen Natur einen fortwährenden Lebensquell. Das ist der Unterschied zwischen Pflanze und Tier, wo das Leben vom Vorfahren abhängt. Daher dieses innige Verwoben-Sein der Pflanze mit der allgemeinen Natur, keuscheres Leben.

Diese drei Reiche hat der Mensch auf drei vorhergehenden Kugeln schon durchgemacht. Er war im Mineral-, Pflanzen- und Tierreich verwirklicht. Die Gestalt war freilich anders. Sie glich im Mineralischen einem Automaten; Menschenpflanzen sahen strahlenförmig aus; menschliche Tiergestalten waren eiförmig. Der Mensch erreicht auf den drei ersten Plänen gewissermaßen eine Art von Abschluss. In der Reihenfolge der Reiche hätte er sich nicht weiter vervollkommnen können — nur als Tier. Vervollkommnung der Tierheit kann es viel größere geben.

Wir müssen uns nur klar sein, dass, solange ein Tier Tier bleibt, Manas in der Tierheit nicht auf dem physischen Plan wirkt, sondern auf einem höheren. Denken Sie sich ein Tier: Es wird sich unter der Bedingung vom Menschen dadurch unterscheiden, dass sein Manas nicht im Tier bleibt, sondern auf einem höheren Plan, sodass, wenn man es sich sinnlich vorstellen wollte, man sich das Tier wie auf Fäden gezogen denken müsste.

Der Verstand liegt auf dem höheren Plan und wirkt auf den niederen hinein. So bei niederen Organen des Menschen. Ein Oberschenkel zum Beispiel ist so kunstvoll gebaut, dass man mit schärfster Ingenieurskunst nicht die Sache genialer gestalten könnte.
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Das Tier dressieren heißt: Manas kann nichts machen, wenn das Tier kein Organ dazu hat; wenn das Gehirn nicht benutzt werden kann zum Zählen, kann Manas nicht zählen. Wenn Sie das Gehirn des Tieres zubereiten, geben Sie Manas Gelegenheit, vom höheren Plan hinunter auf ein Tier zu wirken. Daher sollten nur Okkultisten und Mystiker das vornehmen. Sonst kann man etwas tun, was im Weltenall schädlich ist.

In der atlantischen Rasse wurden die Tiere künstlich durch Kreuzung in neue Arten gebildet und dressiert; dem verdanken jetzt unsere Tiere ihre höheren Eigenschaften. So darf man sich nicht wundern, dass gewisse Tiere in der Fertigkeit ihres Könnens mit dem Menschen rivalisieren. Ein Knochen kann noch mehr als der Mensch. Der Moeris-See wurde mit vollendeter Kunst angelegt. Die alten Ägypter verstanden es noch, die Nilwasser abzuleiten in einen künstlichen See, der durch Kanäle das Land bewässerte. Es war noch eine Art höheren Instinkts, Manas wirkte vom höheren Plan hinein.

Der Mensch unterscheidet sich vom Tier dadurch, dass Manas in ihm selbst wirkt, nicht von oben. Manas ist bis zum physischen Plan hinuntergestiegen. Deswegen kann ein Tier weiterkommen als ein Mensch, dennoch ist es qualitativ unter dem Menschen. — Was mir die Zeit anzeigt, ist Geist des Uhr-Erfinders; er wirkt von einer andern Sphäre aus. So Manas im höheren Sinne. Das kann auch zu gleicher Zeit als Höchstes bezeichnet werden, was der Mensch erreicht in den drei früheren Kugeln: Wesen, in das Manas von außen wirkt. Aufgabe der irdischen Entwicklung ist, den Körper so umzugestalten, dass Manas von innen wirken kann. Und nun werden Sie sich auch klar werden über den Unterschied des auf der vierten Stufe der Entwicklung stehenden Menschen von dem auf der dritten stehenden: dass dasjenige, was früher von außen auf ihn gewirkt hat, von innen hervorbricht.

Nun muss alles richtig vorbereitet werden. Denken wir die lunarische Periode abgeschlossen. Nun musste alles kurz wiederholt werden, und dazu waren vorhergehende Stadien nötig. Erst die lemurische Zeit war so weit, dass Manas die Umgestaltungen vornehmen konnte. Auch die lemurische Rasse hat sieben Unterstadien. In der vierten bricht Manas aus dem Innern des Menschen hervor. Stellen wir uns den großen Gegensatz vor: die Sicherheit, mit der Manas von außen im Tier wirkt; Fehlbarkeit ist undenkbar. Daher ist auch freier Wille undenkbar. Erst wenn Manas ins Innere einzieht, ist Fehlbarkeit denkbar.

Jetzt, da die Kugeln geschlossen sind und Manas im Innern, ist er gleichsam eingeschlossen im Gefängnis und angewiesen darauf, seinen Mitmanasen zu begegnen. Fehlbarkeit tritt erst auf, als Manas aus dem Innern hervorleuchtet. In der ganzen Menschheitsentwicklung trat die Möglichkeit der Freiheit ein, die Fähigkeit, zwischen Gut und Böse zu wählen. In der ganzen frühen makrokosmischen Natur kann von Freiheit nicht die Rede sein. Bis zu diesem Zeitpunkt lebten Tiere, die mit absoluter Sicherheit behaftet waren. Alle Tiere mit warmem Blut und Kampfinstinkten entstanden erst nach der Mitte der lemurischen Zeit, mit der Geschlechtlichkeit zugleich.

Vorher waren einzelne Wesen da, dirigiert von Manas; jetzt entstanden einzelne Wesen mit Wahlfreiheit. Nun muss etwas Neues entstehen, was die Wesen harmonisiert. Der Antrieb kann nun nicht von Manas kommen, denn er hat seine Sicherheit verloren. Ein neues Element tritt auf. Dies ist das Element der Liebe. Liebe ist vorher nicht nötig gewesen, denn vorher hat die Sicherheit des Instinkts gewirkt. Vom Untersten bis zum Obersten ist das, was man Liebe nennt, jetzt entstanden. Selbst die untergeordnetste Form, die geschlechtliche Liebe, trat erst jetzt auf, bis zu den Formen der geistigsten Liebe. Wie in eine Atmosphäre wurde unser ganzer irdischer Makrokosmos dazumal eingehüllt in Liebe. Diese Liebe im Organischen war verbunden mit der Entwicklung des warmen Blutes. Es ist das physische Vehikel für die Liebe.

Diejenigen Wesenheiten, die vorher mächtige, große Wesenheiten waren, konnten nicht bleiben; das waren die Fische, sie verkümmerten. Kaltblüter von heute sind die letzten Überreste großer, gewaltiger Fische der lemurischen Zeit. Wohl fühlen sich jetzt nur warmblütige Tiere.
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Und nun sehen wir ein, was die irdische Entwicklung geworden ist seit jener Zeit. Das Tier breitet seine Wesenheit wie eine Hülle über etwas, was von außen herein sich offenbart: «Das Tier wird gegangen.

Der Mensch offenbart sich selbst. Höhere Entwicklung ist, dass er die Sache umkehrt, dass er die Fäden seines Manas nach außen schickt. Er gibt die Fäden seines Wesens als Liebe hin. Also einerseits Offenbarung - bis zum Tier, dann Zwischenreich des Egoismus, dann Reich der Liebe.

Exusiai — Hereinscheinen einer höheren Wesenheit in eine niedere. Offenbarung. Das Licht ist der physische Ausdruck für dieses Hineinscheinen; diese Offenbarung. Okkultes Licht ist die Offenbarung eines höheren Elementes durch ein niedrigeres Wesen. Liebe ist die Hingabe des eigenen höheren Elementes durch ein niedriger erscheinendes Wesen. In diesem Kampf steht die Menschheit noch. Irdische Entwicklung ist der Kampf zwischen Licht und Liebe.

Was wohnt in den Menschen selbst? Ein Tropfen des Manas, das innere Leuchten selbst. Liebe ist die Veranlassung, dass Manas sich nach außen drängt. - Zwei Prinzipien.

Die manasische Wesenheit, die in unendlich vielen Facetten als Menschenseelen wirkt, heißt Luzifer. Okkulte Bezeichnung für das, was als Licht auf den Menschen wirkt. Die Kraft, die es ausströmen lässt, die nach außen drängt, ist Jehova. Die Liebewesenheit, welche die manasische Wesenheit nach außen drängt, ist Jehova. «Gott ist die Liebe.» Sie ist hereingekommen in die Welt in der Mitte der lemurischen Zeit.

Was als Liebe sich völlig äußern wird, wenn der menschliche Lebensweg an seinem Ziele ist, äußert sich als göttlicher Zorn, solange er noch in unvollkommenem Zustand ist.

18. Die Innere Evolution Seit Der Lemurischen Zeit
4. September 1904, Berlin
Manas war draußen, der Tierkörper stülpt sich darüber, schließt sich beim Menschen, um von innen heraus zu gehen. Das Innere des Menschen fängt erst zu leben an seit der dritten Unterrasse der lemurischen Wurzelrasse.

Die erste Form, in der Manas aufleuchtet, ist die Vorstellung. Solange es keine [Vorstellung] gibt, gibt es kein Innenleben. Das erste von einer Widerspiegelung des Äußeren im Inneren ist die Vorstellung - zwanzig Millionen Jahre ungefähr. Die Menschen, die übrig geblieben sind von ihnen, haben noch kein Gedächtnis und behalten nicht die erhaltene Vorstellung.

Bei den Atlantiern leuchtet im Innern Manas als Gedächtnis auf. In der dritten Rasse Vorstellung; in der vierten Rasse Gedächtnis; in der fünften Rasse die Denkkraft. In der sechsten Rasse wird Manas nicht nur Denkkraft sein, sondern Intuition. Der Unterschied zwischen gedächtnismäßigem Behalten und Kombinieren ist ungefähr so: Bohnen nebeneinandergereiht [Lücke in der Mitschrift]

Der Mensch der sechsten Rasse wird eine innere Erleuchtung haben, als Durchschnittsmensch; nicht nur kombinieren. Vorgeschrittene Menschen haben schon jetzt die Gabe, dass ihnen innere Wahrheiten aufgehen. Was in gewissem Maße der Dichter hat und in höherem Maße der Magier. Magier - Imago - Maya — Mahat. Wer aber ein solches Bild entwerfen kann, ist noch nicht auf der höchsten Stufe angelangt, sondern wer diesem bewussterweise bleibende Wirklichkeit geben kann. Das Bild wird im geistigen Raume wirklich da sein. Er ist ein Schaffender, ein Produktiver. — Raffael ohne Hände: Wenn er Bilder erschafft, hat er zugleich etwas wirklich Vorhandenes geschaffen.

Der Mensch der dritten Rasse bildet Vorstellung.

Der Mensch der vierten Rasse behält Vorstellung.

Der Mensch der fünften Rasse behält [Vorstellungen] nicht nur, sondern verbindet sie miteinander.

Der Mensch der sechsten Rasse bildet schon Bilder, aber sie vergehen mit ihm.

Der Mensch der siebten Rasse bildet Bilder, die schon bleiben — Evolution, Involution.

Innerhalb des Überganges vom äußeren in den inneren Manas, was ist da an die Stelle getreten? Die Liebe umgibt die manasischen Wesen, wie früher Manas die kamischen Wesen, und die Liebe wird innerhalb der nächsten Runde in dem Menschen sein, wie sie ihn jetzt umschwebt.

Manas ist zuerst eingeflossen; als Nächstes wird die Liebe einfließen; jetzt ist sie draußen. Liebe, Manas, und dann das menschliche Wesen. Wenn sie hinten so schwebt, noch nicht heran kann an die einzelnen Wesen, nennt man sie das «göttliche Feuer. Das ist es auch, als was sich diejenigen Wesen offenbaren können, die eine Stufe über dem Menschen stehen. Das finden wir wieder in alten Religionen. Zehn Gebote im brennenden Busch. Gott, verzehrendes Feuer. Zoroaster hat das Feuer die «göttliche Wesenheit genannt.

Das Tier hat Kama in sich, Manas äußerlich. Der Mensch hat Kama-Manas in sich, das heißt Manas in Kama, äußerlich die Liebe, das heißt das Feuer, das Göttliche, wenn wir uns die Liebe als Wesenheit vorstellen.

In der nächsten Runde wird dasjenige, was dem Menschen außen erscheint, innerlich sein. In ihm selbst wird das Feuer sein. Das Göttliche wird sich in ihm offenbaren, wie es sich jetzt außen offenbart. Und dasjenige, was noch um eine Etappe höher liegt, das ist, was wir im Okkultismus als das Wort bezeichnen. Wenn wir uns überlegen, dass das Feuer eine Kundgebung ist, die auf anderes wirkt, gleichsam der Vermittler ist, können wir uns vorstellen, dass das Feuer die ruhige Kundgebung ist. Wenn wir uns vorstellen, dass das göttliche Wesen sich zuerst im Feuer offenbart, haben wir ein Manas gewordenes Feuer, das ist das göttliche Gebot.

Wenn wir uns vorstellen das noch Höhere, das sich kundgibt, so haben wir das Wort, das eine Stufe tiefer dringt, in Kama oder in das Fleisch. Fleisch gewordenes Wort — der Christus.

Erstens: Mensch ursprünglich: Kama.

Zweitens: Manas nimmt Besitz von Kama.

Drittens: Feuer wird sich in Manas kundgeben.

In der weiteren Runde: das Wort im Feuer. Wenn das Feuer in Manas sich kundgibt, entsteht göttliches Denken. Gibt sich das Feuer ihm kund, wird sein Gedanke göttlich. Göttlicher Gedanke waren die Zehn Gebote - wenn wir in okkulter Weise die Gebote charakterisieren. Das Feuer ist Gedanke geworden — Gebot.

Wenn der Mensch nun geläutert und gereinigt wird innerhalb dieser Rasse, sodass er das Feuer aufnehmen kann, nimmt er in der nächsten Runde das Wort auf, und das dringt hinunter bis nach Kama. Der Gedanke ist durchlässig geworden. Das Wort ist Kama geworden oder Fleisch, Es ist genau dasselbe wie für ein früheres Stadium das Gebot.

In der fünften Runde wird die Gesamtmenschheit die Gebote erfüllen. In der sechsten Runde wird die Gesamtmenschheit Genosse Christi sein. Das Fleisch gewordene Wort ist aber Christus.

Nun müssen wir uns vorstellen, dass alles, was langsam geschieht, in der Menschheit vorausgenommen wird durch einzelne menschliche Wesenheiten. Sodass die Offenbarung der Gebote eine Vorausnahme dessen war, was sich in langsamer Weise erfüllt. Sodass das Fleisch gewordene Wort auch eine Vorausnahme ist, die sich noch langsamer erfüllt.

Fünfte Runde: Die Gesamtmenschheit wird den Geboten folgen.

Sechste Runde: Die Gesamtmenschheit wird mit Christus leben.

Was im Christentum als der erste Funke veranlagt ist, ist die große Perspektive für die sechste Runde. Die bereitet sich nun vor innerhalb unserer Runde.

Lemurier 4 + 3 = 7 - 2 beginnt Vorstellung.

Atlantier 7

Arier 7

Sechste Wurzelrasse 7

Siebte Wurzelrasse 7

Aus der [vierten] lemurischen Unterrasse geht die erste atlantische hervor. Die vier ersten atlantischen Rassen sind Wiederholungen. Aus der fünften atlantischen Rasse geht die erste arische hervor. Fünf arische müssen sich vorbereiten. Wir sind die letzten Wiederholer. Aus der sechsten arischen Rasse bildet sich die sechste Wurzelrasse. Aus der siebten Unterrasse der sechsten Wurzelrasse geht die siebte Wurzelrasse hervor.

Was ausgebildet wird, ist Manas. Und zwar während der lemurischen Zeit die Vorstellung, während der atlantischen Zeit das Gedächtnis, während der arischen Zeit die Denkkraft. Während der sechsten Rasse die Intuition, während der siebten Rasse die Imagination.

Sodass, wenn die siebte Rasse ihr Ziel erreicht hat, wird das, was im Menschen lebt, imaginiert. Dann ist der physische Globus an sein Ziel gelangt. Der physische Globus geht über in den astralischen Globus. Manas hat es dahin gebracht, Bilder zu machen, die leben im Geistesraume; das Ganze ist astralisch geworden; die Bilder werden das ganze Mineralische in sich aufnehmen; und der Mensch wird das mineralische Reich in sich aufsaugen können, was früher abgesondert worden ist.

Wenn der Rupa-Globus kommt, gibt es ein eigentliches Mineral nicht mehr, aber Pflanzen und Tiere hätten es in sich; die Bilder werden nun fähig sein, das Mineralische aus den Pflanzen in sich aufzunehmen.

Arupa-Globus — da wird von der Imagination alles, was an Mineralischem im Tier ist, aufgesogen. — Nun hat der Mensch verdaut alles Mineralische und tritt ins Pralaya ein.

19. Der Fall In Die Materie
5. September 1904, Berlin
Der [erste] Fall in die Materie ist angedeutet im Sündenfall im Paradiese; der zweite tritt ein, bevor Noah den Menschen rettet. Der erste Fall ist der Eintritt des Manas in das eigentlich menschliche Innere. Vergegenwärtigen wir uns die Sachlage noch einmal. Stellen wir uns vor, wie jemand, dessen Manas von außen wirkt, weiß; der empfindet das Wissen als eine Offenbarung, wie etwas in ihn Eingegossenes. Von innen kommt ihm die Vorstellung — nicht von außen erfahren, sondern von innen erleuchtet, wie dem großen Entdecker eine geniale Idee. Der Fall in die Materie besteht darin, dass der Mensch nicht mehr Erleuchtung von innen bekommt, sondern Erfahrungen von außen machen muss. Das hängt mit der ganzen Entwicklung zusammen. Vorher war alles nach innen gerichtet; jetzt tritt alles von außen auf; daher die Geschlechtlichkeit. Vorher war das Wesen zu aller Tätigkeit von innen angeregt. Schließt sich der Kanal, würde das Wesen sterben, wenn nicht die Anregung von außen käme. Deshalb nennt man diese Anregung von außen, die jetzt auf allen Gebieten auftritt, den Körper des Verlangens, Kama rupa.

Das ist der eine [erste] Fall der Menschheit, er wird in der Bibel geschildert als die Verführung durch die Schlange. Bis dahin gab es auf der Erde kein Wesen, welches ein Gehirn hatte. Das Gehirn ist Organ des Manas. In einer Wesenheit, die kein Gehirn hätte, hätte Manas keinen Sinn. Daher, als Manas hinunterstieg, musste das Rückenmark an einem Ende sich verdicken und einen Strang bilden. Vorher gab es nur eine Art von Rückgrat; in der lemurischen Zeit verdickte es sich an einem Ende und wurde zum Gehirn. Damit, dass der Mensch aufgestiegen ist, vom Gehirnlosen zum Gehirnmenschen, ist die ganze höhere Tierheit mit umgestaltet worden. Die Fische selbst haben schon stark ausgebildetes Gehirn, aber noch nicht jene eigentümliche Gliederung des Gehirns, die bei den Amphibien auftritt; das ist kein Organ, das der Willkür hätte dienen können. Es gab eine Zeit [Lücke in der Mitschrift]

Damals konnten zum ersten Mal Wesen, die Manas hatten, auf der Erde sein, denn sie fanden ein Gehirn. Diese brachten einen Manas mit, der noch von außen geschult war; ungeheuer hoch. Deswegen waren diese erst inkarnierten Wesen von ungeheurer Hoheit. Diese waren die Lehrer. Deshalb waren die ersten Lehrer, die den Unterschied zwischen Gut und Böse lehrten, diejenigen, die sich inkarniert hatten in Amphibien, in der Schlange. Wirklich waren die ersten Lehrer, die sagen konnten, was gut und böse ist, inkarniert auf der Stufe, wo sie Amphibien wurden: Nagas, Schlangen, das ist wörtlich zu nehmen.

Die Menschen entwickelten sich weiter, und während der fünften Unterrasse der Atlantier kam die Fähigkeit, selbstständig zu denken. Denken im Innern, dazu ist nötig, dass man von außen erfährt. Deshalb konnten die ersten Menschenrassen Lehren erhalten von Wesen, die höher entwickelt waren als sie selbst. Die Menschen hätten sich nicht selbst helfen können, wenn sie nicht von den Schlangen geführt worden wären. Den überirdischen Kräften stehen diese ersten Menschen noch nah, deshalb beherrschen sie die Lebenskraft. In der vierten Unterrasse der Atlantier ging dies allmählich verloren. Die Hinwegfegung dieser Rasse wird in der Sündflut dargestellt. Die Menschen haben die Kunst der Kreuzung verloren und konnten nicht neue Rassen erzeugen, deshalb nimmt Noah die Arten paarweise hinüber.

Was vorher der Mensch durch Offenbarung bekam, erreicht er jetzt durch eigene Denkkraft. Künste und Wissenschaften. Durch das Außen muss er seine Entwicklung bereichern. Das ist uns erhalten in Kain und Abel. Abel ist derjenige, welcher noch nichts mit dem vollbringt, was ihm von der Natur gegeben ist. Er ist der Hirte; er bringt Lebendiges zum Opfer. Abel war noch nahe zur Natur, brachte etwas Gott zum Opfer, was noch nicht weit von der Natur war. Kain war Ackerbauer; stellt die Menschheit dar, welche schon durch Denkkraft die leblose Natur bearbeitete. Das ist der zweite Fall in die Materie. Vorher haben die manasischen Wesenheiten sich im menschlichen Fleisch inkarniert. Das war ein Opfer: Hinuntersteigen von engelhafter Wesenheit in das Fleisch. Die Söhne der Götter wurden Menschen, Männer und Frauen.

Die Menschen beackern den Grund, erfinden Künste und Wissenschaften. Während die Söhne Gottes früher das Opfer gebracht, in die Materie zu steigen, beackern sie. Sie finden, dass die Töchter der Menschen schön sind. Sie finden Wohlgefallen an der Erde; inkarnieren sich gern; das war der zweite Fall in die Materie.

Okkulte Aussprüche

Erstens: Die Söhne der Götter brachten das Opfer, sich in der Menschheit zu inkarnieren.

Zweitens: Die Söhne der Götter fanden, dass die Töchter der Menschen schön sind.

Gegen Ende der atlantischen Rasse finden wir also, dass der Mensch sich auf die eigenen Füße stellt; vorher waren die Menschen geleitet. Die sie leiteten, waren Manus. Auch der Übergang musste noch so gemacht werden. Übergeleitet wurden sie noch durch einen Dhyan. Erst die jetzige Wurzelrasse wird an ihrem Ende so weit sein, dass sie einen Manu hervorbringt. Das ist der große gewaltige Fortschritt.

20. Von Den Arhats Bis Zu Den Mahatmas
6. September 1904, Berlin
Betrachten wir noch einmal die Entwicklungslinien, die zusammengeflossen sind in der Zeit, von der wir gesprochen haben. Entwicklung geht nicht geradlinig, sodass, wenn man eine Stufe hat, man nur zurückzuverfolgen hatte, sondern [Lücke in der Mitschrift]

Es will jemand die elektrische Uhr begreifen, wenn er nur ein mechanisches Pendel verfolgt, so würde er nicht begreifen, sondern er muss El [Lücke in der Mitschrift] ... So im W [Lücke in der Mitschrift]

In der Mitte der lemurischen Rasse haben wir ein Zusammenfließen von verschiedenen Strömen. Vor allem war das Seelische des Menschen schon da. War auf anderem Plan. Hat dort sieben Rassen und Runden durchgemacht. Was Besitz ergriff vom Leibe dazumal, war nach langer Entwicklung auf einem bestimmten Punkt der Reife. Dieses Seelische, das damals Besitz ergriff, von dem stellen wir probeweise Fragen. Die erste und zweite Wurzelrasse waren noch seelenlos. Seelen konnten nicht Besitz ergreifen, weil Erde nicht so reif war.

Wenn die Seele im damaligen Standpunkt der Reife hätte Besitz ergreifen wollen vom Leibe, wäre es so, wie wenn sehr schlechter Klavierspieler [Lücke in der Mitschrift]

Es musste erst die Erde so reife Leiber hervorbringen, dass ihr Reifegrad dem der Seelen entsprach. Da haben wir zwei Entwicklungsströme, die zusammenfließen. Erde entwickelt Leiber, und der andere Strom war die seelische Entwicklung, die in anderen Welten sich vollzogen hat, und jetzt zusammenfällt mit erstem Strom. Das müssen wir berücksichtigen, dass Entwicklung nicht so glatt fortgeht.

Wenn wir den irdischen Strom berücksichtigen. Es war nur eine bestimmte Anzahl Leiber so weit reif, dass sie damals von Seelen bewohnt werden konnten, nicht alles hat ge/Lücke in der Mitschrift] Sch/Lücke in der Mitschrift] gr/Lücke in der Mitschrift]. Außerdem war die ganze Leibentwicklung so weit, dass nur fortgeschrittenste Seelen etwas anzufangen wussten mit diesen Leibern. So haben wir zunächst eine Gruppe von Menschen mit fortgeschrittenen Seelen. Das ist eine besondere menschliche Rasse: hochentwickelte Arhats, eine kleine Schar. Die Seelen dieser Arhats waren über den Strom der damaligen Entwicklung schon hinaus. Das heißt, sie sahen schon das voraus, was die andern in längerer Entwicklung erst erreichen konnten. Sie konnten also wirklich Führer des Menschen sein, weil sie voraussahen. Nun war durch sie die Zahl der vorzüglichen Leiber erschöpft. Die andern mussten sich mit minderwertigen begnügen. Manas konnte nur in ungelenker Weise sich dieser Werkzeuge begnügen. Diese Leiber konnten sich nur so weit entwickeln, als es die atlantische war; dann mussten sie nach und nach aussterben. Die Ursemiten waren Grundlage für die fünfte Wurzelrasse. Diese hatten reifere Leiber vorgefunden, und waren hinterher nachgerückt. Das ist die dritte Gruppe.

Erste Gruppe: besonders vorgeschrittene Arhats.

Zweite Gruppe: die nur dumpfen Geist bekamen und aussterben mussten.

Dritte Gruppe: die immer nachkommen, je nachdem die Leiber bereit sind.

Aus denen rekrutieren sich diejenigen, die fähig sind, bis in die fünfte Rasse hinüber und weitere künftige Rassen zu bilden.

Die Arhats sind hochentwickelte Wesenheiten, die da, wo sie sich inkarnieren, höher stehen, als ein normaler Mensch kann. Daher die Fähigkeit, auf höheren Planen zu leben und höheren Verkehr zu haben. Daher imstande, hohe Befehle entgegenzunehmen: Götterboten, Könige und Führer waren diese Arhats. Höchstens, dass sie sich einige heranziehen konnten, aber im Ganzen wurden diese Menschen ziemlich unbewusst gelenkt. Das dauerte noch durch die ganze atlantische Zeit hindurch. Erst das Geschlecht, das sich herausentwickelt aus den Ursemiten, liefert diejenigen, die fähig sind, ihr Geschick in die Hand zu nehmen. Und diese waren daher fähig, von den Götterboten unterrichtet zu werden. Daher richtig genannt: Heroen.

Also auch im Mythos haben wir die Sache wörtlich zu nehmen. Bis zu einem gewissen Grade konnten nun diese Menschen eingeweiht werden, und das hat die Sage festgehalten, und auch Gefahr: Tantalos durfte mit den Göttern essen. Er war Mensch und durfte an den Entschlüssen der Götter mit beraten. Daher Verführung groß. Für Menschen, die sterblich — konnten Karma auf sich laden. Was Tantalos als eigenen Sohn hervorgebracht hat, ist das Endliche. Es ist das größte Vergehen, was ein Einzuweihender begehen kann, endliche Entschlüsse mit ewigen zu vermischen. Und leicht ist es, Götter zu täuschen, denn für sie ist auch das Endliche, das in den Schleier der Maya gehüllt ist, ewig. In gewisser Beziehung ist es leicht, Eingeweihte zu täuschen. Tantalos tut es und bringt das Furchtbarste über sich und seine Nachkommen. Aus alledem ersehen wir, dass Menschen bis Ende der vierten Rasse nicht fähig waren, sich selbst zu lenken; jene höheren Wesen lenkten sie noch hinein in die fünfte.

Auch im Anfang der fünften Rasse brauchten sie noch den Führer Manu. Er trennte die Allerfähigsten ab von den Übrigen und lenkte sie in die Gegend Gobi; einige hundert Familien, die entzogen waren den Übrigen und lediglich erzogen durch Unterweisung des Manu. Er lehrte die ursprünglichen religiösen Vorstellungen der fünften Rasse, Künste, Gebrauch des Feuers, vorzugsweise. Dann Astronomie, Alchemie, diese grundlegenden Wissenschaften. Vor allem strenge Moral. Früher, als die Menschen geführt wurden, hatten sie Moralgrundsätze nicht nötig; das begann jetzt. Selbstständig sollen die Menschen werden. Daher war es notwendig, in Freiheit zu erziehen; sonst wäre Zweck nicht erreicht, wenn gezwungen. Und weil frei, folgten viele nicht. Deswegen sehr durchgesiebt, diese Ursemiten. Die wenigen waren völlig frei gefolgt.

Erste Kolonie ging hin gegen Vorderindien: erste Unterrasse, indisch-arische. Bis jetzt waren Menschen Kinder unter Führung der Arhats; jetzt fangen sie allmählich an, die Fähigkeiten benutzen zu können, um sich selbst hinaufzuarbeiten, eingeweiht zu werden. Diese ersten Rishis waren die ersten eingeweihten Menschen, die früheren waren hinuntergestiegene Götter. Ganz neue Wesen treten auf. Eingeweihte, die von der Erde selbst abstammen, die Führer werden konnten; vor ungefähr fünfzehn bis sechzehn Millionen Jahren. Seitdem immer inkarniert, und dies sind die Wesenheiten, die man Meister nennt. Erst die sechste Wurzelrasse wird aus der Menschheit selbst entsprossene Wesenheiten haben, die Menschen leiten werden, als Manu. Übergang von Götterboten zu menschlichen Meistern, Mahatmas.

Und nun ist dieser Manu an der Spitze der theosophischen Bewegung und schafft Vorbereitung für die sechste Wurzelrasse, sodass innerhalb der theosophischen Bewegung das geschieht, was in der atlantischen Zeit geschehen ist. Meister Morya ist der erste menschliche Manu, der die sechste Wurzelrasse begründen wird, während es früher Götterboten waren, göttliche Arhats waren, die in der lemurischen Zeit inkarniert und gest/Abkürzung nicht auflösbar] sind, und die man auch Söhne des Feuernebels nennt, weil die Erde damals in diesem Zustand war.

Dritte Wurzelrasse ist untergegangen durch Feuer.

Vierte Wurzelrasse ist untergegangen durch Wasser.

Fünfte Wurzelrasse ist untergegangen durch Unmoralität.

Und zwar wird am Ende der Egoismus in noch stärkerer Form, in Form eines wütenden Kampfes ums Dasein auftreten, mit Willen; während bis jetzt unbewusst, und nur diejenigen, die gelernt haben, selbstlos zu sein, die sechste Rasse bilden. Diese wird als selbstlosere Rasse mit Auflebung des Christusprinzips, wieder Entstehung [Lücke in der Mitschrift]

Untergang durch Feuer

Untergang durch Wasser

Untergang durch Wille In dieser Voraussicht des Kampfes aller gegen alle, will die Theosophische Gesellschaft den Kern allgemeiner Bruderschaft legen. Es ist nicht willkürlich herausgedacht, sondern aus dem Weltenplan heraus.

Die Meister haben zum ersten Mal gesprochen, weil den Meistern es obliegt, das Material zu schaffen für die sechste Rasse.

Die aufhaltenden Kräfte nennt man Mammon, und nur in sekundärer Bedeutung hat das Geld diesen Namen bekommen; Mammon ist der Gott der Fortschrittshemmung.

21. Nach Der Sogenannten Sündflut
8. September 1904, Berlin
Die Atlantier wurden geleitet von Eingeweihten. Die waren noch nicht menschliche Eingeweihte, die nur Kräfte haben, die dem Menschen zur Verfügung stehen, sondern gewisse höhere Fähigkeiten mitbrachten, die der Mensch erst in der fünften Wurzelrasse entwickelt, sodass diese Göttersöhne, Arhats, sie einweihen konnten — und sich mehr und mehr zurückzogen. Aber auch unsere Rasse wurde geleitet von einem Manu, der noch [Lücke in der Mitschrift] und bezweckte [Lücke in der Mitschrift].

Die ursemitische Rasse — erste mit kombinierendem Denken — hat gewohnt, vor fünfzehn bis sechzehn Millionen Jahren, im heutigen Irland. Aus der Rasse hat die Befähigsten der Manu ausgewählt, verst [Lücke in der Mitschrift] und moralisch besten gewählt und nach der Wüste Gobi gezogen. Bei den Atlantiern konnte man von eigentlicher Religion und religiöser Verehrung nicht sprechen. Atlantier haben Lebenskraft beherrscht, aber es war nicht gedankentlich bewusst, sondern mehr wie eine Suggestion, die atlantische Könige auf ihre Völker übten; kein Traumzustand, aber auch kein so helles Bewusstsein wie heute. Spürten, dass Kraft vom Göttlichen kam, aber verehrten sie nicht.

Der Manu bezweckte, alles, was sie erreichen konnten, in einen religiösen Charakter hineinzubringen. Manu war unterstützt von Anzahl geringerer Götterboten. Der Atlantier hat nur verfolgen können, was er vor sich hatte. Den Gott fühlte er. Der Adeptenkönig trat ihm auch sichtbar entgegen; verstehen konnte er nicht alles, aber er sah ihn. Dazu sollten sie angehalten werden, dass sie nicht nur das Sichtbare verehrten, sondern auch das Unsichtbare. «Du hast zu glauben auch an das, was du nicht siehst; das Höchste ist ein Unsichtbares. Und eine ganze monumentale Lehre plant über jenen Anfängen der fünften Rasse. Verehren sollt Ihr, wovon Ihr Euch kein Bild machen könnt, denn sobald Ihr Euch ein Bild macht, entgeht Euch das Unsichtbare.»

Und ein Nachklang von dieser Urlehre des Manu ist im mosaischen Gesetz. Alles, was die neue Rasse erfüllte, bekam einen solchen religiösen Anstrich. Die Bahnen der Gestirne wurden erklärt, wie die göttlichen Gesetze und Kräfte in ihnen herrschen. [Als göttliche Weisheit wurde gelehrt], was wir heute als Theosophie kennen.

Der auserwählten Rasse teilte Manu das mit. Während letzter atJantischer Zeiten hatten die Menschen, ohne dabei an Göttliches zu denken, Wissenschaft und Künste schon kennengelernt; zunächst das Feuer. Nun ließ der Manu sagen seinen Leuten: «Ihr könnt zwar das, was ihr zum unmittelbaren Leben braucht, jetzt sehen. Ihr sollt aber freiwillig das, was ihr kennt und wisst, auf das Göttliche beziehen; es mit dem Göttlichen verbinden.» Da richtete Manu etwas ein, was diese zunächst weltlichen Verrichtungen in Zusammenhang bringen konnte mit den göttlichen. Das Feuer sollte als Verbindungsglied an gewissen Tagen auf dem Altar angezündet werden, und so entstand das Opfer.

So gab Manu der menschlichen Tätigkeit einen religiösen Charakter, die menschliche Moral wurde in Form von Geboten gegeben. Die ursemitische Rasse wurde vom Manu mit dem religiösen Charakter ausgestattet. Früher gab es das nicht; instinktiv fühlte der Atlantier das Göttliche; bewusst erfasste er es nicht. Auf weltliche Art haben Atlantier Kunst und Wissenschaft kennengelernt. Nun hat der Manu mit der Politik atlantischer Adepten gebrochen. Nicht suggestiv mehr. Manu stellte alles frei. Sie konnten glauben, aber auch unterlassen. Folge davon war, dass nur ein Teil dem Manu freiwillig folgte, die anderen widmeten sich der Bedienung des eigenen Nutzens. Mit dem kleinen Teil zog er sich noch mehr in das Innere zurück; mit diesen unternahm er die Festigung seines Werks. Die kleine Gruppe sind die selbstlos und fromm Lebenden innerhalb unserer Rasse; die anderen, die nicht ganz gefolgt waren, dienen dem Eigennutz.

Als Manu mehrere hundert Jahre die religiöse Urweisheit veranlasst und einige eingeweiht hatte, zogen sie gleichsam als Kolonisatoren zu den Völkern, die zurückgeblieben waren. Denen pfropften sie ein, was sie gelernt hatten, und je nachdem nahmen diese Lehren andere Färbungen an. Daraus entstanden die neuen Unterrassen.

Erstens: Der erste Zug, geführt von den Rishis, ging nach Indien, und da entstand die erste Unterrasse; sie war die spirituellste, denn sie stand der Quelle am nächsten. Früher hatten die Menschen mehr geahnt, jetzt fasste der Gedanke seine eigene Herkunft und was er in den Sternen /Lücke in der Mitschrift]. Bei dieser Unterrasse, der indischen, war hauptsächlich die Weisheit geblieben.

Zweitens: In Mittelasien entstand eine mehr praktische Tätigkeit. Der Mensch musste erst die Natur erobern. In der Arbeit war die Aufgabe gegeben, und in dem Seinen-Mann-Stehen. Ackerbau wurde gepflegt und unmittelbar menschliche Tätigkeit — Stärke. Das Persönliche ist das, was zwischen Tod und Leben eingeschlossen ist. Die Inder brauchten nicht so schwer zu arbeiten, und daher konnten sie sich mehr der Pflege des Spirituellen widmen. Bei Persern: Hier entwickelte sich auch die Rasse, die nicht unmittelbar an Reinkarnation glaubte. Persönlich sollte der Mensch so sein, dass man sich in allen Fällen des Lebens auf ihn verlassen konnte. Wahrheit zu sprechen lehrte man die Knaben. Feueropfer waren hier besonders am Platz. Zarathustra hat gelebt vor etwa vierzehn Millionen Jahren. Es gab sieben Zarathustras. Die Geschichte weiß nur vom letzten; es war derselbe in immer neuen Reinkarnationen.

Drittens: Kolonisten zogen nach Vorderasien, Ägypten aber auch nach Griechenland und Italien. Die Sage hat bewahrt Andenken an die von Asien herübergekommenen Eingeweihten. Orpheus, der nach Griechenland kam, Theseus, Kadmos; Moses in Ägypten eingeweiht. Das sind Erscheinungen, die ungefähr gleichzeitig stattgefunden haben. Menschliche Eingeweihte, aber wie Halbgötter verehrt.

Viertens: Eine vierte Unterrasse kam auf ähnliche Weise am Beginn unserer Rechnung zustande, Seit Homer lateinisch-griechisch Rasse, die später das Christentum annahm, und hier wurde die christliche Kirche gegründet.

22. Begriffe von Übergängen von der Atlantischen zu Unserer Rasse
10. September 1904, Berlin
Nehmen wir Begriffe vergleichsweise vom Menschen selbst. Wenn Sie etwas sagen zu Ihrer Schwester, können Sie in diesem Mitteilen drei aufeinanderfolgende Stufen unterscheiden. Erstens: ein dunkles Gefühl, dass Sie etwas sagen [wollen], zum Beispiel etwas Liebes; das Zweite ist der Gedanke, wie Sie mitteilen wollen dies Gefühl, davon weiß der andere nicht; drittens, wenn man den Gedanken ausdrückt durch das Wort. Also drei Stufen: Gefühl, Gedanke, Wort. Gefühl lebte ganz im Innern. Der Gedanke kleidet Ihr Gefühl in eine solche Form, dass sich dies Gefühl ausdrücken kann, und erst das Wort ist wirklicher Ausdruck davon. Da geht etwas in Ihnen vor. Sie sagen, wenn Sie diese drei Zustände charakterisieren: Ich fühle, ich denke, ich worte.

So lebt sich, was im Innern ist, vom Ich nach auswärts: Sie fühlen, denken, worten. Nachdem wir uns diese drei Begriffe einmal angeeignet, wollen wir uns noch einen anderen Begriff aneignen. Ein Mensch oder Tier sieht einen Apfel, er beißt in den Apfel hinein, weil er oder es Verlangen hatte nach Apfel. Was dazu treibt, hineinzubeißen, nennen wir Kama — Körper des Verlangens. Hätte das Tier kein Kama, würde es vorbeigehen. Würde ein Tier sich ausdrücken können, würde es sagen: Ich verlange nach dem Apfel. Sehen wir vom Tier ab und auf den Apfel: Der hat sicher kein Verlangen, verzehrt zu werden. Sie können daher das, was im Tiere vorgeht, vom Standpunkt des Tieres dadurch ausdrücken, dass Sie sagen: Ich verlange. Das können Sie nicht vom Apfel sagen. Kehren wir den Fall um. Denken wir, ein Apfel wäre das bewusste Lebewesen und blickte auf das Tier hin und drückte das ganze Verlangen [des Tieres] aus, würde Apfel vom Tiere sagen: Es verlangt. Das ist eine Tatsache von zwei Gesichtspunkten ausgedrückt: «Ich verlange.» — Standpunkt des Tieres. «Es verlangt.» — Standpunkt der Pflanze.

Denken Sie, beide Wesenheiten — Tier und Apfel — folgen dem, was wir ausgesprochen haben. Wenn ein Tier folgt, schafft es sich eine Befriedigung; verwirklicht sich das, wovon der Apfel sagt ‹Es verlangt›, verschafft der Apfel sich keine Befriedigung. Im Gegenteil: Er gibt sich hin. Dasjenige, was ‹es› sagt und sich dem entsprechend verhält, opfert sich; was ‹ich› sagt, befriedigt sich. Deshalb sagt die esoterische Lehre, dass der Mensch das niedere Ich in sein höheres Ich umkehrt, wenn aus ‹Ich› ein ‹Es› wird, wenn es sich auf den Standpunkt stellt nicht des Verlangens, sondern des Opfers; nicht Befriedigung, sondern Hingebung. So wird es umgekehrt. Nehmen wir die drei ‹Ich denke›, ‹Ich fühle›, ‹Ich worte› und kehren wir um, so müssen wir vom Letzten anfangen: ‹Es wortet›, — was hereinkommt in den Menschen, wenn wir umkehren; ‹Es denkt›; ‹Es fühlt›.

Nun drückt die christliche Esoterik alles dasjenige, was fühlen kann, aus mit ‹das Fleisch›. Tisch und Pflanze können nicht fühlen, also kein Fleisch; Mensch und Tier ja. Ein Ding, das fühlen kann, heißt ‹Fleisch›. Was in der Bibel ‹Fleisch› genannt wird, damit müssen wir den Begriff verbinden: ‹Das ist ein fühlendes Wesen.› Wenn Sie nun genau dasselbe auf das ‹Es denkt» anwenden: Jedes Wesen, das denkt, heißt die Bibel einen ‹Engel› — ein Wesen, das denkt. Jedes Wesen, das wortet, das ist eben das ‹Wort› oder der ‹Logos›.

Nehmen wir den wichtigen Zeitpunkt in Mitte der lemurischen Rasse. Da ist etwas geschehen, was die Bibel mit einem ganz bestimmten Satz ausdrückt. Sie sagt: Unserer Erdperiode ging eine Mondperiode voran. In der Mondperiode war ‹Fleisch› fühlender Stoff, weiter kam es nicht. In der Mitte der lemurischen Zeit kam es weiter, da wurde der Stoff denkend; daher drückt dies die Bibel aus: ‹Und der Gedanke war Fleisch geworden.›

Und was wird das nächste große Ereignis sein? Dass nicht nur das Gefühl, sondern das Wort Fleisch wird. Diese Tatsache, worauf die Menschheit hinsteuert, ist, dass die ganze Menschheit wird Wort geworden sein.

Gedanke als Wesen ist Engel. Daher sieht die Bibel jeden Menschen als Engel an; dann wird später der Mensch nicht nur Engel, sondern Logos, ein Wort. Und der Vorherverkündiger, der zuerst das Ziel bestimmt hat, ist der Christus. Der Erste, in dem das Wort Fleisch geworden ist. Der Christus ist also die Offenbarung des Fleisch gewordenen Wortes.

Wenn Ihre Schwester da sitzt und es dunkel ist, sieht man sie nicht; dass man [sie] sieht, dazu trägt das Licht bei. Sie haben es also zu tun mit dem Licht, von dem sie bestrahlt wird und von dem sie zurückgibt. Wenn sie selbst leuchten würde, würde man sie immer sehen. In der Mitte der lemurischen Zeit wäre sie kein geistiges Wesen, denn sie würde keinen Geist zurückstrahlen können. Diese fühlenden Wesen mussten erst Geist in sich aufnehmen, um ihn wieder zurückstrahlen zu können. Daher nennt man den Geist ‹Licht des Menschen›. Der Mensch wurde geistig sichtbar.

Denken Sie, Ihre Schwester wäre trotz des Lichts und trotz der Gestalt selbst nicht da, sondern eine fein nachgemachte Wachspuppe. Es würde alles so ausschauen. Wie unterscheiden Sie? Durch ihr Gefühl, indem sie Ihnen ihr Ich zuruft. Da kommen wir von dem Äußeren in das Innere. Der Geist könnte nicht da sein, wenn er nicht ursprünglich vom Worte käme. Das Wort muss da sein, damit vom fühlenden Wesen das Licht oder der Geist zurückstrahlen. Im Uranfange war das Wort. Das war ganz vorher, liegt in den Uranfängen; dann kam die Mitte der lemurischen Zeit: Es stellte sich heraus, dass das Wort das Licht der Menschen ist. Zweite und dritte Stufe ist, dass das Wort im Menschen Fleisch wird. Das sind die drei großen Stufen, in denen das für das Irdische sich offenbarende Göttliche sich öffnet, als Wort, als Gedankenlicht und als Fleisch gewordenes Wort.

Wenn wir das Johannes-Evangelium zu lesen verstehen, haben wir das eben Auseinandergesetzte. Das Johannes-Evangelium fasst die drei großen Epochen zusammen, in denen das Wort sich offenbart hat: das Wort, Licht und Fleisch.
Das Alte Testament schildert den Makrokosmos, das heißt das Werden der Welt bis zum Menschen; und die Heiligung der Menschen schildert das mikrokosmische Evangelium von Johannes. Daher, um den Parallelismus zwischen Makrokosmos und Mikrokosmos zu erklären, stehen dieselben Worte im Anfang: En arché.
Mensch, Natur und Kosmos
23. Die Drei Welten
17. Juni 1905, Berlin
Wir kennen drei Welten: die physische, die astralische und die devachanische Welt. Die physische ist allen Menschen bekannt: die Welt, die wir mit den fünf Sinnen auffassen. — Nicht so die astralische, es ist die Welt aller Triebe, Wünsche, Leidenschaften und so weiter. Der Mensch muss eine Anleitung bekommen, um sich in ihr auszukennen. Wenn ein Mensch ganz unvorbereitet einen Einblick ins Astralische bekommt, so findet er sich nicht zurecht in ihr. Der beste Vergleich ist der Siegelabdruck: Was im Physischen erhaben ist, das bildet die Vertiefung im Astralischen und umgekehrt, was hier Vertiefung ist, ist dort erhaben. Alles ist ein Spiegelbild der Wirklichkeit. Die Zahlen sieht man umgekehrt: 364 hier ist 463 dort. Viel komplizierter ist es bei den Raumgebilden: Man sieht eine Kugel, wie wenn man das Auge in der Mitte der Kugel hätte. Alle Farben sieht man in ihrem Gegenteil, was hier Rot ist, ist dort Grün, Gelb hier wird dort Indigo, Schwarz wird Weiß. Die gegenteilige Farbe ist immer diejenige, durch deren Deckung Weiß entsteht.
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Die Zeit läuft eigentlich rückwärts. Man lebt nicht der Zukunft entgegen, sondern der Vergangenheit. Die Völker haben in den Mythen diese astralische Anschauungsweise ausgedrückt. Die Mythen von Chronos, der seine Kinder verschlingt, versteht nur, wer astralische Anschauung hat: Die Kinder kehren wiederum zurück in den Schoß dessen, aus dem sie hervorgegangen sind. Uranos bedeutet die mentale Welt, Chronos die astrale, und Zeus die physische Welt. Die Mythen rühren her von den Eingeweihten, welche ausgegangen sind von der Prä- und Postexistenz. Sie formen den Geist durch Sagen und Märchen. Was der Mensch in einem Leben noch nicht fassen kann, wird er begreifen in einem folgenden. Auch moralische und geistige Verhältnisse erscheinen im Spiegelbilde. Was der Mensch an Gefühlen hat, gehört zum Astralen. Und wenn er seine eigenen Triebe beobachtet, erscheinen sie ihm auch im Spiegelbilde. Wenn ein Wunsch sich nach außen bewegt, erscheint er [dort], wie wenn er sich [einem] näherte. Wie ein Tier, das ihm eine Sache entreißen will, wenn er sie ihm fortnimmt. So sieht er eine ganze Tierwelt auf sich losstürzen: Es sind alle Wünsche, Begierden und Leidenschaften, die der Mensch ausströmt.

Der Traum ist eine Art Erinnerung an astral Erlebtes; die Träume sind oft nichts anderes als Spiegelbilder der eigenen Leidenschaften. Neugierde zum Beispiel ist immer eine bestimmte Strömung im Astralen. Die Sage von der Mittagsfrau, die die Arbeiter auf dem Felde besucht und sie immer ausfrägt. Menschliche Wissbegierde drückt sich besonders darin aus, dass der Mensch etwas über seine Vergangenheit und Zukunft wissen will. Das Spiegelbild der Wissbegierde ist großartig ausgedrückt in [dem Rätsel] der kadmeischen Sphinx. Die ganze Erdenentwicklung des Menschen liegt in der Antwort: Auf vier Beinen, auf zwei Beinen, auf drei Beinen geht der Mensch. Auf Vieren ging der Mensch als eingeschlechtliches Wesen in der lemurischen Zeit. Auf Zweien geht er in der Gegenwart, auf Dreien wird er in der Zukunft gehen. Beide Füße und die rechte Seite mit dem Arm werden verschwinden; stattdessen wird ein höchst entwickelter linker Arm sein.

Die Evolution verläuft so, dass gewisse Wesen sich hinaufentwickeln und Seitensprossen haben, die in Dekadenz kommen. Bei denjenigen, die zurückbleiben, ist der Astralkörper stärker, bei denjenigen, die vorwärts schreiten, der Mentalkörper.

Das Spiegelbild der Entwicklung ist Verzögerung: Rückentwicklung. Von den [zurückdämmenden] Kräften des Astralen wird die Entwicklung aufgehalten. So muss man auf dem Astralen alles übersetzen in sein Spiegelbild. Das hat man im Anfang der theosophischen Bewegung nicht verstehen können. Der Meister versuchte, es Sinnett klarzumachen, durch die Pflanze, welche umgeben ist von einer Masse, in die sich die Pflanze abdrückt.

24. Die Wesen, Die Zu Unserem Kosmos Gehören
18. Juni 1905, Berlin
Der Mensch, der den Mittelpunkt unseres Kosmos bildet, hat vier Stufen, und die sind: sein Sein, sein Leben, sein Empfinden und sein Selbstbewusstsein. Man hat recht, diese Stufen zu unterscheiden, weil es auf Erden Wesen gibt, die nur eine Stufe haben, nur Sein: das Mineral; Wesen, die zwei Stufen haben, Sein und Leben: die Pflanzen; und solche, die drei Stufen haben: Sein, Leben und Empfinden — die Tiere. Die Wesen, die über dem Menschen stehen, die Götter, haben noch höhere Stufen dazu. Der Mensch hat alle diese vier Stufen auf dem physischen Plan. Wir lernen durch sinnliche Wahrnehmung kennen sein Sein; wenn der Mensch sich bewegt und regt, sein Leben; wenn er fühlt, Lust und Unlust, sein Empfinden; wenn er spricht: sein Selbstbewusstsein. Das alles ist auf dem physischen Plan.

Für die anderen Wesen nehmen wir nur die für sie angeführten Stufen wahr. Daraus folgt aber nicht, dass sie die anderen Stufen nicht haben. Nur ist ihr Bewusstsein nicht wie beim Menschen auf dem physischen Plan, sondern es wirkt von einem höheren Plane herunter. Der Hellseher bemerkt, dass das Tier sein Bewusstsein auf dem Astralplan hat, und zwar hat nicht ein Tier das Bewusstsein, sondern eine ganze Reihe hat es gemeinsam. Das nennt man Gruppenseele; es ist ein gemeinschaftliches Bewusstsein auf dem Astralplan. Es ist der Regulator, der Regent für die ganze Tiergattung. Die Pflanzen haben in ähnlicher Weise ein Selbstbewusstsein entfaltet, aber auf dem niederen Mentalplan. Von dort hinunter gehen wie Fäden die Leitungen, und diese leiten die einzelnen Pflanzen. Die Mineralien haben ihr gemeinsames Bewusstsein auf dem Arupaplan.

Es stellt sich dar, wenn wir eine Tiergattung betrachten, als wenn Fäden vom Astralplan hinunterreichen würden und die einzelnen Tiere lenken. Es ist aber nicht jener Astralplan, auf dem wir im Traume sind [- Affe ist wohl da]. Sondern alle die Tiere, welche sich vom Menschen abgetrennt haben vor der Mondabspaltung, haben ihr Bewusstsein auf dem Mondastralplan. Deshalb stehen die Tiere in einem gewissen Verhältnis zum Monde. Sie wechseln bei auf- und abnehmendem Monde. Unsere Pflanzen haben zum Teil ihre Gruppenseele auf der Sonne, weil sie sich losgetrennt hatten vom Menschen, als die Sonne sich von der Erde loslöste. Sodass die Sonne nicht nur Licht und Wärme der Pflanze gibt, sondern auch das regulierende Bewusstsein. So steht alles im Zusammenhange mit dem ganzen Kosmos. Unser Sonnensystem ist ein gemeinschaftlicher Körper, der magnetische Kraft untereinander ausübt. Es sind das magnetische Kraftlinien.

Gewisse Einrichtungen unserer Erde lassen sich nur auf okkulte Weise erklären. Das Zusammenleben finden wir vernünftig geregelt bei den früheren Menschen; das war in sie eingepflanzt, sie konnten nicht anders. Dann wurde der Mensch freier; was früher Instinkt war, regelt er nun durch Vernunft. Bei den Irokesen lässt sich das noch in der Sprachbildung verfolgen. Noch bei den Mongolen war ein instinktives Bewusstsein des Zusammenhanges durch achtzehn Generationen; dann gingen zwei Ströme hervor, die sich wiederum vereinigten und einen Stamm bildeten.

Der Grieche fühlte sich als ein Glied in der Polis im Zusammenhang mit den anderen. Der Römer fühlte sich als Römer und dann als Angehöriger eines bestimmten Geschlechtes. Erst die nordgermanischen Völker haben ein so starkes Gewicht auf das Persönliche gelegt. Die Zukunft wird die Selbstlosigkeit in der Gemeinschaft entwickeln; die Menschen werden sich zu Gruppen zusammenschließen. Der Grund wurde schon damals gelegt, als zur Zeit der lemurischen Rasse die Menschen mit Manas begabt wurden. Manas, das zu Budhi aufsteigt, ist das Sozietät schaffende Prinzip. Auf unserer Erde gibt es Verbände von großer innerer Regelmäßigkeit etwa bei Tiergruppen wie Bienen und Ameisen, die die Dinge so aufbauen, dass man mit der größten menschlichen Vernunft es nicht besser machen könnte. Der Hund kann nicht fassen, woher beim Menschen das kommt, was sich seinem Bewusstsein entzieht. So ergeht es dem Menschen, der den Bienenstaat betrachtet: Er sieht nicht das dazugehörige BudhiManas-Prinzip; dies wirkt vernünftig. Das Budhi-Manas-Prinzip, das auf die Erde hinunterstieg, hat sich anderswo gebildet, und zwar auf dem Planeten Venus. Mit den Venussöhnen — Manasaputras — kamen eigentümlich schöne Gruppenseelen herunter, und zwar die der Bienen und Ameisen. Das ist der Grund, weshalb diese Staaten sich so besonders aussondern. Sie sind bloß die Endglieder höheren Bewusstseins, wie die Fingerspitzen im Vergleich zum menschlichen Gehirn. Unsere Haustiere sind individueller, aber ihre Gruppenseelen sind hinter denen der Bienen und Ameisen weit zurück.

Der Einsichtige spricht so viel von Maja und Illusion, weil er meint, dass die Dinge undurchsichtig sind, wenn man sie nicht von höheren Planen aus betrachtet: Sie sind hier Ausläufer.
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25. Die Sieben Grundprinzipien von der Seite Ihres Inneren Zusammenhanges
20. Juni 1905, Berlin
In dem physischen, dem Äther- und dem Astralleib wohnt das eigentliche Ich und bildet zusammen mit seinen Hüllen die vier Glieder, das Pythagoreische Viereck.

[image: image23.jpg]


Der physische Körper ist der älteste, der Ätherkörper der zweite, der Astralkörper der jüngste. Das Ich bildet sich in der Gegenwart. Zu Anfang unserer Erdepoche war der physische Körper kein Chaos, sondern schön und harmonisch in sich gebaut, der Mensch konnte nichts dazu tun; von außen herein wurde er gebaut von den Bildnern, den schaffenden Wesenheiten. Ebenso war es beim Ätherkörper und auch beim Astralkörper. Erst mit dem vierten Stadium kommt das Ich und arbeitet selbstständig. Es hat keinen Einfluss auf den Ätherund den physischen Körper, aber auf den Astralkörper. Wie? Es war eine Zeit, in der der Mensch keinen Einfluss hatte auf den Astralleib, da waren bloß Triebe, Begierden, Leidenschaften. Im späteren Entwicklungsstadium nahm er sie in die Hand und regelte sie. Sobald die schaffenden Mächte den physischen Körper nicht halten, geht er auf im allgemeinen Physischen, ebenso der Ätherkörper [im allgemeinen Weltenäther]. Die schaffenden Götter nehmen diese Leiber zurück. Anders ist es beim Astralleib. Was der Mensch da hineinarbeitet, bleibt und kommt wieder zurück. Das ist sein Karma. Karma oder das astral Erarbeitete ist vom Menschen selber. Was das Ich in den Astralleib hineinarbeitet, ist Manas. So viel Manas ist im Menschen, als er in seinen Astralleib hineinarbeitet. Der Astralkörper ist das, was der Mensch noch nicht erarbeitet hat; Manas, was er erarbeitet hat. Eine Gliederung, Organisation arbeitet er hinein, die später zu den Chakrams wird. Wenn der Mensch den ganzen Astralkörper durchgearbeitet hat, ist er ganz mit Manas erfüllt. Dann kann er anfangen, auch seinen Ätherleib zu bearbeiten. Ebenso von innen arbeitet er hinein das, was man die Budhi nennt. Alles, was er im Astralleib hat, mit dem arbeitet er in den Ätherleib hinein, dieser ist sein Abdruck. Was der Mensch in den Ätherleib hineinarbeitet, das bleibt. Es bleibt ihm ebenso wie sein Karma. Wenn er stirbt, löst sich sein Ätherleib nicht auf im allgemeinen Weltenäther, sondern so viel er hineingearbeitet hat, so viel bleibt. Wenn er wieder inkarniert wird, kommt er in denselben Ätherleib zurück. Ein solcher Mensch ist ein Chela.

Der gewöhnliche Mensch geht nach Devachan und dann, wenn seine Zeit da ist, steigt er durchs Astrale, wo er seine karmischen Errungenschaften findet, hinunter ins Physische. Der Chela aber, der seinen Ätherleib lebendig gemacht hat, braucht nicht nach Devachan zu gehen, sondern nur ins nächste Reich, ins Astrale, und kehrt in seinen selben Ätherleibe auf die Erde zurück.

In den Mysterien wird die Entwicklung des Chela etwas beschleunigt. In den alten Mysterien wurde der physische Leib in eine Art Ruhezustand hineingebracht, der dauerte drei Tage. Damit alles, was der Astralleib hineinarbeitet, nicht vom physischen Leib gestört wird, wurde der Jünger auf drei Tage in einen lethargischen Zustand versetzt. Heute wird im Gegenteil der Astralleib so stark gemacht, dass er überwindet, was vom physischen Leib sich hinaufarbeitet. Das ist aber erst möglich seit dem Auftreten Christi, dadurch, dass er auf der Erde erschien und eine Menge magnetischer Kraft ausgeströmt hat. Das ist die mystische Tatsache. Die erste Initiation auf diese Weise erhielt Paulus auf dem Wege nach Damaskus durch unmittelbare Wirkung des Astralen.

Kraft und Gewalt kann der Mensch auch über seinen physischen Körper bekommen; jedes Blutkügelchen wird er dirigieren können; dann arbeitet er Atma in den physischen Körper. In derselben Gestalt, in demselben physischen Körper — nicht Stoff — wird dann der Meister wiedergeboren. Er stirbt und wird genauso wiedergeboren in der Physiognomie. Es tritt ein Punkt ein, das ist das Bedeutsame, wo der Mensch seinen physischen Körper behält. Erst auf dem siebten Planeten erhält der Mensch die Gestalt, die ihm bleibt für künftige Zeiten. Die Meisterschaft ist daher eine ungeheure Verantwortung und Gefahr.

26. Die Benennung der Wochentage
21. Juni 1905, Berlin
Nichrt willkürlich, sondern aus der Weltenerkenntnis heraus haben die Eingeweihten die Namen für die Wochentage gegeben. Sie wollten, dass man an jedem Tage sich an die großen Geschehnisse erinnere.

Das Erste, was sich vom Menschen entwickelte, ist der physische Leib. In diesem ersten Stadium war er ganz anders als heute. Heute ist er, so wie er ist, mit anderen Körpern durchsetzt, mit dem Äther- und dem Astralkörper. Ohne die anderen, nur [als physischer] Körper entstand er zuerst auf dem Planeten Saturn. Es ist nicht der Saturn von heute, doch hat auch der heutige etwas mit dem damaligen zu tun, er ist ein Rest von ihm. Dort hat sich der Mensch wie eine Muschel, eine Schneckenschale gebildet, in feiner Materie. Es war der dumpfe Bewusstseinszustand. Das ist die erste Etappe; jede Etappe hat sieben Runden und jede Runde macht sieben Globen durch.

Das zweite Stadium, die Entwicklung des Ätherleibes, fand auf der Sonne statt. Letztere war dazumal ein Planet, der nicht etwa Wesen bestrahlte, die auf einem Nebenplaneten gewesen wären, sondern der Mensch war selbst dort und hatte eine Konstitution, die jenes Licht und jene Wärme ertrug. Der physische Körper bildete sich noch einmal und wurde dann durchdrungen vom Ätherkörper. Nun wurde auf dem Saturn neben dem Menschen noch eine Art Mineral gebildet; alle Kräfte, die zum Bau des Menschen untauglich waren, formten das Mineralreich. Auf der Sonne kam das Pflanzenreich zustande. Damit der Mensch seinen Ätherkörper bilden konnte, mussten andere Ätherteile hinuntergedrängt werden und bildeten so das Pflanzenreich.

Das dritte Stadium vollzieht sich auf dem Monde. Die Sonne selbst verwandelte sich in den Mond, trennte sich erst später. Der Mond sprang ab und umkreiste die Sonne, er verhielt sich so, wie er sich heute zur Erde verhält. Er hatte Bewohner nur auf der einen Seite, die der Sonne zugewandt war. Da entwickelte der Mensch seinen Astralkörper; die Kräfte, die er zu seiner Astralbildung nicht benutzte, bildeten das Tierreich. Also haben wir das Mineral-, das Pflanzen-, das Tierreich und den Menschen auf tierischer Stufe.

Das vierte Stadium ist die Erde. Als die Menschen die Mondstufe absolviert hatten, vereinigten sich wieder Sonne und Mond und lösten sich im Pralaya auf. Die Erdentwicklung begann damit, dass die Sonne und der Mond ein Ganzes waren. Alle Mondkeime gingen auf der Erde wieder auf. [Der Mensch hatte den physischen, Äther- und Tierkörper entwickelt.] Der Astralkörper war so weit, Triebe und Begierden zu entfalten wie die Tiere. Es musste ein neuer Einschlag kommen, und das war auf der Erde selbst nicht zu finden. Daher mussten die leitenden Götter der Erde dem menschlichen Körper eine Kraft zufügen, die sie woanders entnahmen. Die Manus oder Führer mussten diesen Einschlag beziehen von einem Weltenkörper, der so weit voraus war, dass seine Wesen ein Stückchen über den Menschen hinaus waren, gleichsam das zurückgelassen hatten, was die Menschen jetzt brauchten; das wurde also vom Mars geholt. Sodass die Marskräfte als Neues heruntergeholt worden sind.

Saturn-, Sonne-, Mond- und Marsentwicklung sind zusammen als erste Hälfte der Erdenentwicklung zu betrachten. Wenn der Mensch nur Marsentwicklung bekommen hätte, wäre er nie weitergekommen als zum bloßen Egoismus. Er sollte aber zum Idealismus kommen und musste daher einen weiteren Einschlag von einer anderen Welt bekommen. Aus dem kriegerischen Marsmenschen sollte ein intelligenter Mensch werden. Dieser zweite Einschlag wurde vom Merkur geholt, und es bildete sich die Verstandesseele. Der Okkultist spricht nicht von der Erde, sondern von Mars und Merkur; ein Kind dieser Kräfte, denen sie ihre Entwicklung verdankt, ist unsere Erde.

Vom Jupiter kommt die Bewusstseinsseele, die als Schale die vorhergegangenen [Seelenglieder] hat. Nun wird im Schoße der Verstandes- und Bewusstseinsseele das Geistselbst ausreifen. Und die Schale wird ziehen das Geistselbst, wenn es ausgereift ist, zum Jupiter, und wenn da diese Schale abfällt, wird der innerste Kern, das eigentliche Geistselbst, auf den Planeten Venus kommen. Der Vulkan ist der letzte, der achte Planet, von dem man sagt, dass keine Seele, die an ein Gehirn gebunden ist, ihn denken kann.

Die Aufeinanderfolge der Planeten haben die Weisen in die Woche verlegt, damit sich der Mensch täglich erinnere an die Vergangenheit und Zukunft.

Saturn — Saturday

Sonne — Sonntag

Mond — Montag

Mars — Mardi

Merkur — Mercredi

Jupiter (Donar) — Donnerstag

Venus (Freya) — Freitag

Erinnert Euch, dass Eure Vergangenheit und Zukunft mit diesen sieben Sternen zusammenhängt.
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27. Die Jahresfeste im Zusammenhang mit der Kosmologie
23. Juni 1905, Berlin
[Es ist eine tiefe Wahrheit:] Die Götter sind in der Vergangenheit menschenähnliche Wesen gewesen, und der Mensch wird in der Zukunft ein götterähnliches Wesen sein. Die Götter haben in der Vergangenheit eine Lehrzeit durchgemacht; die Menschen machen sie heute durch. Wozu haben es die Götter gebracht in ihrer Entwicklung, die der Erde vorangegangen ist? An alldem, was uns umgibt, mitschaffen zu können. Mineral-, Pflanzen- und Tierreich sind eine Schöpfung der Götter.

Einst gab es für die Götter — Devas — einen Zustand, in welchem sie genau dasselbe lernten, was heute der Mensch lernt. Eine jede fertige Kunst setzt voraus, dass Lektionen gelernt worden sind. [Wenn Sie Raffael studieren, finden Sie, dass ihm Vorläufer vorangingen, welche nach und nach probierten, was er dann auf eine höchste Stufe gebracht hat.] Damit Harmonie entsteht, müssen erst Versuche gemacht werden, Disharmonien überwunden werden.

Der Mensch lernt heute das Mineralreich beherrschen. Je weiter wir zurückblicken in der Geschichte, finden wir, dass der Mensch zu Anfang das Mineralreich nicht beherrschen konnte. Nur nach und nach lernte er es. Er zerrieb mit zwei Steinen sein Getreide, bis er allmählich [nach langem Probieren] die Mühle zustande brachte. Er hat gelernt, die Kräfte des Mineralreiches zu Kunstprodukten umzuformen. Im Grunde genommen ist alle menschliche Tätigkeit eine Umwandlung der mineralischen Kräfte und Stoffe in Kunstprodukte. Es gab Zeiten, in denen der Mensch noch nicht Hand angelegt hatte an das Mineralreich, sondern anfıng, die Erde umzuackern. Wir können in eine Zukunft blicken, wo der Mensch alles Mineral umgeformt haben wird zu Kunstprodukten. In einem Jahrtausend sind nicht so viele Entdeckungen gemacht worden wie allein im neunzehnten Jahrhundert. Es wird in Zukunft noch immer schneller gehen. Die drahtlose Telegrafie kann schon einen Vorgeschmack davon geben. [Von hier aus zum Beispiel die Tuilerien in die Luft sprengen.] Wenn der Mensch nicht selbstlos geworden ist, kann er große Verheerungen anrichten.

Der Mensch kann heute das Pflanzen- und Tierreich nicht umgestalten, bloß das Mineralreich. In der nächsten Runde wird alles, was der Mensch umgestaltet hat, als Pflanze aufgehen. Durch das Pralaya hindurch wird der Mensch den Keim gewinnen [von dem, was er heute entwickelt]. Alles, was er erreicht in der Überwindung des Mineralreichs, wird ihm aufgehen. Der Kölner Dom zum Beispiel wird in der fünften Runde aufgehen als Pflanzendom. Jetzt probiert der Mensch, in äußerer Form die Dinge zusammenzusetzen, dann sind sie da. Ebenso haben die Devas früher probiert zusammenzusetzen, was heute als Pflanze aufgehen kann.

Sehe ich auf einen unendlich schönen Rhythmus, muss ich lernen, dass er aus Lektionen gemacht ist. Wir sehen den Ablauf in der ganzen Jahreswende: Die Natur erstirbt und steht wieder auf. Das ist nur dadurch möglich, dass die Sonne in einem regelmäßigen Verhältnis zur Erde steht. In der Sonnenzeit, auf dem zweiten Planeten, hat sie gelernt, den Umschwung zu machen. Die Sonnendevas probierten erst, auf welchem Wege der Rhythmus hervorgebracht wird. So ist es bei aller Tätigkeit. Es hat lange Zeit gedauert in der Saturnzeit, bis der Quarzkristall hervorgebracht worden ist. Und so haben wir Saturn-, Sonnen- und Monddevas, die die drei Reiche hervorgebracht haben und auch den Jahreskreislauf. Alles sind Wirkungen langer Tätigkeiten und die Anzeichen einer Tätigkeit in der Zukunft. Der Mensch ist bei dieser Arbeit dabei gewesen und durch sie so geworden, wie er ist. So ist der Mensch verknüpft mit den drei Reichen. Wofür ist es geschehen, dass die Sonne und der Mond und so weiter in gewisse Bahnen gebracht wurden? Für den Menschen. Um seinetwillen hat sich die Sonne umgedreht und ihre neue Bahn begonnen. Zu Weihnachten haben wir den kürzesten Tag. Es war ein unendlich wichtiger Punkt, als die Sonne [von der Erde] schied; die Erde war sich selbst überlassen und musste nun die Kraft selber entfalten, die ihr sonst von der Sonne verliehen worden war. Vom Osterfeste an ist die Sonne wirklich da, in voller Kraft.

Alles, was im Sommer geschieht, ist eine Epoche, die zusammenhängt mit der früheren Periode, in der es eine Vereinigung [von Sonne und Erde] gab. Und der Winter ist das Reich des Dunkels, was jetzt der Erde zukommt, sodass der Mensch zur Weihnachtszeit sich sagen kann: Hier geschieht jedes Jahr erwas, wie damals, als die Sonne wegging. Daher wird jedes Jahr die der Erde zukommende Ätherkraft weggezogen. Das Weihnachtsfest hat nicht bloß eine symbolische, sondern auch eine natürliche Bedeutung. Da zieht sich vom Menschen eine Kraft zurück, die ihm sonst zukommt.

Eine natürliche Folge ist, dass der Mensch diesem veränderten Leben der Erde sein Leben anpasst. Wenn der Schüler soweit ist, muss er darauf achten. Der Mensch muss von innen heraus die Kräfte entfalten, die ihm sonst von außen zuströmen. Er muss den Quell in sich entfalten. Dieser Quell muss in der Winterzeit gepflegt werden. Zum Ende des Winters muss er sich reif gemacht haben, das äußere Leben wieder zu empfangen. Dies ist in den Festen angedeutet.

Christus ist das Aufleben der inneren Ätherkräfte und wird in die Zeit versetzt, in der die Erde am wenigsten Kräfte ausgibt. Zu der Zeit um Ostern muss er Leben dem Leben entgegenbringen. In diesem festlichen Jahr merkt der Mensch eines: Hier geht in ihm eine Kraft auf, welche auch von außen auf ihn einströmt. Da erinnert sich der Mensch an die Zeit, als er noch eins war mit der Sonne. Der Mensch war im Schoße der Götter; dann hatte er sich abgespalten zugleich mit der Erde, und muss jetzt von innen heraus anfangen zu leuchten.

Wir sehen, warum die großen Mythen aller Zeiten die Planeten mit Götternamen belegten. Was der Gott geistig ist, das ist der Planet physisch. Feste sind nicht etwas willkürlich Eingesetztes, sondern vom Himmel abgelesen. Der Festes-Kalender ist die Kosmologie. In den Zeiten, in denen die Menschen den Zusammenhang zwischen Menschen- und Gestirnleben verstanden haben, haben die Priester die Kalender zusammengesetzt. Das ist wichtig für denjenigen, der auf höherer Entwicklungsstufe den Blick hinauflenkt zu den Gestirnen, um sich in Einklang zu setzen mit den Weltenkräften, und das ist wiederum die Grundlage der Astrologie. Der Ätherleib wird anders gedeihen, wenn er Sonnenkind oder Winterkind ist. Dadurch, dass die Maharajas die Geburt der Menschen auf gewisse Daten verlegen, können sie Ätherkräfte auf ihn wirken lassen, wie es sein Karma verlangt. Aus dem Zeitpunkt der Geburt kann man wiederum auf das Karma schließen.
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28. Der Inkarnationsprozess im Zusammenhang mit den Himmelsverhältnissen
25. Juni 1905, Berlin
Wenn man die Sonne bei ihrem Aufgang verfolgt, so sieht man, dass sie nicht jeden Tag an demselben Punkte aufgeht, sondern dass sie im Frühling an einem gewissen Punkte aufgeht und dann allmählich immer weiter vorrückt. Bestimmt wird dieser [Punkt] nach einem Zeichen im [Tierkreis]: Jetzt geht die Sonne auf im Zeichen der Fische, früher war es im Zeichen des Widders, noch früher im Zeichen des Stieres, und wenn wir immer weiter den Kreis zurückverfolgen, so kommen wir zu dem Zeichen der Zwillinge, des Krebses, des Löwen, der Jungfrau, der Waage, des Skorpions, des Schützen, des Steinbocks, des Wassermanns.

Etwa im Jahre 800 vor Christus fing die Sonne an, im Zeichen des Widders oder des Lammes aufzugehen. Die Sternbilder sind so weit voneinander entfernt, dass sie immer etwa ein Zwölftel des Kreises ausmachen. Aus einem Sternbild geht die Sonne ins andere über. Um das Jahr 1800 rückte die Sonne ins Sternbild der Fische, also brauchte sie 1800+800=2600 Jahre, um aus einem Sternbild ins andere überzugehen. Das ist jedes Mal verknüpft mit großen Umwandlungen auf der Erde. Es gehen immer bedeutsame Kulturveränderungen vor sich. Die Veränderungen in den Verhältnissen der Erde hängen natürlich damit zusammen, dass die Sonne großen Einfluss auf die Erde hat. Alles, was man beim Menschen das Mentale nennt, hängt zusammen mit der Sonne, alles Physische mit der Erde. Wenn der Mensch auf der Erde lebt, [ist er abhängig von der Erde, entwickelt sich gemäß den irdischen Verhältnissen]. Vor 2600 Jahren nahm der Mensch anderes auf als jetzt; damals wurde er zum Athleten zum Beispiel gebildet, jetzt zum Schreibkünstler.

Auch auf der Sonne verändern sich die Verhältnisse. Wir können sagen, dass für die Sonne, für die Erde die Änderungen große Bedeutung haben. Wenn der Mensch geistig verkörpert ist, lebt er in den Verhältnissen der Sonne, im Devachan. Er hängt mit der Erdenschwere zusammen, solange er auf Erden ist. Stirbt er, dann wird er mit der Sonnenschwere in Verbindung treten. Der Mond ist dazwischen, er ist verbunden mit dem Astralkörper, bildet die Zwischenstufe zwischen Erde und Sonne — Kamaloka.

Die Inkarnationen haben den Zweck, dass der Mensch wirklich durchläuft, was er durchlaufen kann. Nicht planlos sind die Inkarnationen, sondern der Mensch ist verbunden mit dem Sonnendasein, sodass er genauso mental sich entwickelt, wie die Sonne sich bewegt in ihrer [Ekliptik]. In 12 mal 2600 Jahren, also in 31200 Jahren, geht die Sonne einmal herum durch alle Sternbilder. Das ist auch die Zeit, in welcher der Mensch seine mentale Entwicklung durchmacht. Zwölf Stadien macht er in einem Kreislauf durch, trifft dann auch immer verschiedene Stadien auf der Erde an, in denen er Neues lernt. Weiblich-männlich rechnet man okkult zusammen, sodass er vierundzwanzig Inkarnationen durchmachen muss. Das ist das Gesetz des Zwischenraumes zwischen neuer Geburt und Tod. Dies fällt ungefähr auch zusammen mit den Rassenbildungen. Immer zwischen zwei solchen [Sternbildern] geht eine neue Rasse auf. In jeder Rasse hat sich der Mensch zweimal inkarniert, als Mann und als Weib. Er findet verschiedene Verhältnisse vor und lernt in verschiedener Weise. Pedantische Regelmäßigkeit in den Inkarnationen gibt es nicht; weil es nicht nur von den inneren Verhältnissen des Menschen abhängt. [Wenn die Erde jemanden brauchen kann, dann wird das Gesetz durchbrochen.] Im Großen und Ganzen stimmt also nur im Allgemeinen dieser Individualitätszyklus mit dem Rassenzyklus überein. Die Zwischenzeit hängt auch mit den Gesetzen des Himmels zusammen.

Der Mensch kommt dadurch nach Kamaloka, dass sein Astralleib noch zusammenhängt mit den Trieben und Begierden, die er nur auf der Erde befriedigen kann, in der physischen Hülle. So lange, bis sich der Mensch nicht abgewöhnt hat zu wünschen, so lange dauert es. Der Mensch ist in seiner jetzigen Physis vollendet worden durch das Heraustreten des Mondes. Es hängt also deshalb sein Triebleben zusammen mit dem Mond. Das Hindrängen zum physischen Körper ist eingepflanzt durch den Mond, und hängt mit den Mondenkräften zusammen. Daher ist der Mensch verkörpert mit der Sphäre des Mondes, solange diese Triebe in ihm dauern. Ein Mondzyklus dauert achtzehn Jahre. Das ist auch die Zeit, die der Mensch im Kamaloka bleiben muss.

Alle diese tieferen Wahrheiten sind in den religiös-rituellen Formeln ausgedrückt. Damit haben wir auch die Eingangspforte zur sogenannten Astrologie.

Ein neuer Zyklus ist das Eintreten derselben Verhältnisse. Die Entwicklung läuft längs einer Spirale, sodass sie jedes Mal an einem etwas höheren Punkt anfängt.

29. Evolutionsgesetze des Inneren Karmas
27. Juni 1905, Berlin
An dem Empfindungsleib hängt die Sinnesempfindung, die Kraft, zu sehen und zu hören. Unser Verkehr mit der Umwelt hängt mit unseren Sinnesempfindungen zusammen, wie viel wir von ihr aufnehmen können, ob wir ein gut organisiertes Ohr oder Auge haben oder nicht. Unsere Wahrnehmungen werden dadurch geregelt. Davon hängt es ab, wie viel wir in einem Leben in unser Inneres aufnehmen können. Der Empfindungsleib hat Bedeutung nur für eine Inkarnation des Menschen zwischen Geburt und Tod; keinen Einfluss hat er mehr für die unmittelbar nächste Inkarnation. Nun sendet die Empfindungsseele ihre Indriyas in die Wahrnehmungen hinein. Etwas Höheres ist es, wie der Mensch die Eindrücke verarbeitet. Das prägt sich der Empfindungsseele ein; das hat Bedeutung noch für die nächste Inkarnation. Etwas noch Höheres ist der Eindruck, den der Mensch auf seine Verstandesseele macht — als Gedächtnis, Gefühl —, wie man etwas genießt in der Verstandesseele, und das hat Bedeutung für die dritte Inkarnation. Sodass der Mensch mit dem Bau seiner äußeren Sinne nur der Gegenwart gehört, was er aber mit ihnen verarbeitet, geht in andere Inkarnationen hinein.

Diejenigen, die wenig verarbeiten, werden durch sich selbst nichts hineinbringen in die nächste Inkarnation; der andere fügt aus seinem Innern etwas hinzu, was bleibend wirkt. Denken wir uns solche Menschen führenden Individualitäten gegenüber. Wer wenig verarbeitet, dem kann wenig eingepflanzt werden. Durch die aufnahmefähige Verstandesseele werden die Leistungen hinübergenommen in die Zukunft.

Was nun gar der Mensch in die Bewusstseinsseele hineinarbeitet, das geht bis in die vierte Inkarnation. Begriffe gehören der Bewusstseinsseele an; sodass Begriffe, die scheinbar angeboren sind, vor [vier] Inkarnationen erworben sind. Nun gar die höchsten Vorstellungen, wie wir sie über das Göttliche erleben, gehen in das Geistselbst hinein und wirken in die fünfte Inkarnation.

Danach kann man berechnen, wie man als Eingeweihter die Menschheit zu führen hat. Sollte in der fünften Unterrasse Theosophie herauskommen, musste in der fünftvorhergehenden Rasse dieses Göttliche aufgehen. <«Diejenigen, die ich jetzt durch meine Rishis beeinflussen kann, werden dann reif sein, dasselbe in Begriffen aufzunehmen — sagte sich der Manu.

Was der Mensch durch Meditation in seinem Lebensgeist entwickelt, nimmt er hinüber in seine sechste Inkarnation. Und wenn er gelernt hat, durch Meditation auf seinen Ätherleib einzuwirken, nimmt er, was er als Chela gelernt hat, in die siebente Inkarnation hinüber. Wenn der Geistesmensch ausgebildet wird, so geht es in die achte Inkarnation herüber. Und der Meister wirkt auf die neunte Inkarnation.

So sehen wir, dass höhere Wesen seit sieben Inkarnationen Einfluss auf den Ätherleib haben, und auf unseren physischen Leib Mächte aus der vierten Unterrasse der Atlantier durch neun Inkarnationen hindurch. Daher werden die jetzigen Leiber aufgebaut von den Wesen, die dazumal auf die Atlantier wirkten.
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Evolutionsgesetze des inneren Karmas Wir sehen so das Wirken des inneren Karma und werden verstehen, was der Manu tat, als er in der fünften Unterrasse der Atlantier — Ursemiten — das Häuflein vorbereitete, das zur nächsten Stammrasse wurde. Es musste etwas vorbereitet werden, was wirken konnte, nachdem die sechste - Akkadier — und die siebente Unterrasse der Atlantier — Mongolen — vorbeigegangen waren, noch während vier Inkarnationen. Nach vier Inkarnationen kommt heraus, was in der Bewusstseinsseele eingepflanzt worden ist: das Ich.

Nach diesem Schema berechneten die Eingeweihten den Zukunftsplan der Menschen.

30. Bewusstseinsseele
28. Juni 1905, Berlin
Wenn wir die Bewusstseinsseele eines Menschen verstehen wollen, müssen wir in seine vierte Inkarnation zurückgehen. Jene Naturen, welche mit besonders starker Energie sich durchsetzen, haben sie sich durch besonders starke Betätigung vor vier Inkarnationen angeeignet. Menschen, die besonders klaren, kombinierenden Verstand und besondere Gefühlsrichtungen haben, gehen auf drei Inkarnationen zurück. Etwas, was an der Empfindungsseele haftet, Schönheitsgefühl, Stimmklang, Timbre, geht auf die vorhergehende Inkarnation zurück, Bei dem Menschen, der es nicht bis zum Geistselbst gebracht hat, können wir nur auf vier Inkarnationen zurück. Wir sehen dann, dass etwas anderes auf ihn wirkt.

Alles ist stufenförmig in der Welt; es rücken immer neue Wesen nach. Die höheren, vollkommeneren Wesen wirken auf diejenigen Körper des Menschen, auf die er selbst keinen Einfluss hat. Daher sind seine unteren Körper besser organisiert als sein Astralleib. Der Astralleib ist das Ergebnis des menschlichen Karma. Ätherleib und physischer Leib zum Teil auch, aber es müssen andere Wesen mitwirken, damit diesem Astralleib ein besonderer Ätherleib und physischer Leib entsprechen. Wir haben gesehen, dass Chelas auf ihren Ätherleib wirken können, und Meister, Adepten auf ihren physischen Leib. Auf [jedes] Menschen Ätherleib und physischen Leib können auch Chelas und Meister wirken. Der Unterschied ist der, dass der Mensch unbewusst einwirkt, der Chela und Meister dagegen bewusst.

Es gibt Wesenheiten, die noch über diese hinausragen. Auf was haben sie Einfluss? Auf noch Höheres im Menschen. Bevor der Mensch ein physisches Wesen geworden ist, war er ein Ätherwesen und noch früher ein Astralwesen. Nun geht nichts verloren auf Erden. Was vorhanden ist, bleibt, nur nimmt es höhere Formen an. Die früheren Äther- und Astralkörper der Menschen sind allgemein geworden; sie wirken zusammen als Astralleib der verschiedenen Nationen. Wie an unserem physischen Körper Meister arbeiten, arbeiten höhere Wesenheiten an diesen «Rassenleiberm»; «Engel der Umlaufzeiten>» werden sie genannt. Sie sind die großen Regulatoren der nationalen Entwicklungen. Sie bedingen das Erscheinen einer bestimmten Individualität in einer Nation — Luther, Bismarck. Da spielt also mehr mit als das menschliche Karma; es ist eine intelligente Leitung.

Höher hinauf ist ein noch größerer Geist, dessen Leib ein mentaler ist. In der christlichen Esoterik werden sie die «Erzengel der Umlaufzeiten» genannt: sieben große Regulatoren der religiösen Systeme. Jede Unterrasse hat ein System. Die Erzengel bilden zusammen den Chor, der unsere Wurzelrasse reguliert: ein Chor von sieben Genien.

Wenn man in die Arupa-Region hinaufsteigt, haben wir dort den sogenannten Körper des Genius, der die ganze Wurzelrasse leitet; noch höher den Genius, der die ganze Runde leitet. So kommen wir hinauf zu den Sieben, die vor dem Throne Gottes stehen. Alle Esoterik hat diese hierarchische Gliederung bis nach oben.

Wenn wir zurückgehen zu dem Leiter in der dritten Wurzelrasse — Lemurien —, der den Einschlag gegeben hat zur Befruchtung mit Manas, so sehen wir, dass es eine Macht ist, die noch höher steht als die Erzengel der Umlaufzeiten. <«Exusiai> nennt man diese Mächte, Wesen, die die Erkenntnis regulieren, während die Erzengel noch [im Unbewussten] das Religiöse regulieren.

Also sehen wir, dass die Welt durch und durch «Wesenheiten» wird. [Innerlich mit seinem eigenen Leibe, äußerlich regulieren andere Wesen das Karma.] Derjenige, der nicht weiß, dass alles Wesenheit um ihn her ist, weiß auch nicht, dass von überall die Gegenwirkung auf sein Tun kommt.

Astralmensch

Äthermensch

Physischer Mensch

Ätherleib

Astralleib

31. Farben Und Töne
6. August 1905, Haubinda
Wenn man höhere Welten charakterisieren will, muss man Worte gebrauchen, die wenig genügen, da diese für die sinnliche Welt bestimmt sind. Aber es gibt gewisse gemeinsame Eigenschaften in allen Welten: Farben, Töne, gewisse Kräfte. Wir wollen zunächst über gewisse Farben sprechen; diese sind uns in der physischen Welt nur an räumlichen Dingen bekannt. Selbst dort, wo sie ohne Gegenstand vorhanden sind, werden sie nur durch die Gegenstände bemerkbar. Nur in den Grenzfällen des physischen Lebens kann man Farben sehen ohne Gegenstand, zum Beispiel den Regenbogen. Die Farben in der Astralwelt sind nicht an eine feste, räumliche Grenze gebannt. Sie sind noch seelisch, sind der Ausdruck des Wesens, an dem sie sich befinden. Eine sinnliche Leidenschaft drückt sich anders aus als ein hochstrebender Gedanke. Hier ist unmittelbarer Zusammenklang. Die Farbe schwebt frei, aber sie ist verbunden mit dem, was sie ausdrückt. Sie ist nicht Außenfarbe, sondern Innenfarbe. Der Glocke zum Beispiel ist es gleichgültig, ob sie gelb oder grün ist, es beeinträchtigt nicht ihren Ton.

Wenn man über die astralische Welt hinauskommt, gibt es auch Farben, die aber nicht nur Innenfarben sind, sondern sie sind schöpferisch, bringen sich selbst hervor; es sind strahlende Farben. Wenn nun der Mensch sich in den mentalen Raum erhebt, verliert er zunächst die Fähigkeit, die mentalen Farben gleich wahrzunehmen. Deshalb spricht man von der tönenden Welt. Die Fähigkeit tritt auf dagegen, Schall, Ton wahrzunehmen. Erst wenn man wiederum noch höher kommt, nimmt man die strahlenden Farben wahr. Wenn sich der Mensch wieder zur Farbe durchgerungen hat, ist er im Arupa.

Wenn wir von einem physischen Gegenstand Farbe abnehmen und sie wie ein Häutchen mitnehmen und nach Devachan mitbringen könnten, würde die Farbe dort erstrahlen. Daher benennt man auch den Devachan die ‹Welt der strahlenden Farben›. Wenn man hier einem Mitmenschen etwas mitteilen will, sagt man es ihm durch den Ton. Im Devachan würde es erstrahlen in der entsprechenden Farbe. Eine solche Welt, wo alle Wesen in strahlenden Farben leben, nennt man das ‹erste Elementarreich›. Wenn die Materie dieser Wesen etwas dichter wird, ins Rupische hinuntersteigt, fangen sie an, durch Töne sich bemerkbar zu machen. Das ist das ‹zweite Elementarreich›. Die Wesen, die darin leben, sind sehr beweglich. Im ‹dritten Elementarreich› kommt zu dem Übrigen die Gestalt hinzu. Die Innenfarbe ist gestaltet; Leidenschaft zeigt sich in Blitzform, erhabene Gedanken in Pflanzenform. In höheren Gebieten sind es Funken und Scheine, hier sind es Formen von einfarbiger und tönender Welt.

Alle unsere Wesen sind durch drei Elementarreiche gegangen. Gold, Kupfer und so weiter sind jetzt ins Mineralreich übergegangen. Gold sah in der Mondenrunde nicht so aus wie jetzt: ein nach verschiedenen Seiten strahlender Stern, durch den man durchgreifen konnte. Durch einen ähnlichen Prozess wird Wasser, wenn es zu Schnee gefriert, zu einem kleinen Kristall. Die Metalle sind die verdichteten Formen des dritten Elementarreiches. Deshalb ist Metall nicht innerlich gleichförmig, sondern innerlich gestaltet — Chladnische Klangfiguren. Nach Linien und Figuren ist das ganze Mineralreich belebt, und im dritten Elementarreich war es gefärbt. Dadurch, dass die Formen erstarren, wird Oberfläche, und nun entstehen die Farben an der Oberfläche.

Wir haben also:

1. Erstes Elementarreich — Reich der strahlenden Farben

2. Zweites Elementarreich — Reich der freien Töne

3. Drittes Elementarreich — Reich der farbigen Formen

4. Mineralreich — Reich der farbigen Körper

Die physische Welt enthält alle drei Elementarreiche wie geronnen in sich. Der Ton hängt mit dem Innern eines Wesens viel mehr zusammen als die Farbe. Letztere ist mehr Oberfläche. Noch innerer hängen die strahlenden Farben zusammen. [Das Selbststrahlende des ersten Elementarreiches.]

32. Elementarreiche
7. August 1905, Haubinda
Wir haben kennengelernt das oberste Elementarreich als ein Reich von strahlenden Farben. Wenn wir die wunderbar glitzernde Welt betrachten in Zusammenhang mit einem Bewusstseinszustand, erhalten wir eine richtige Vorstellung davon. Es ist ein Bewusstsein, das unmittelbar sich selbst zum Ausdruck bringt. Das menschliche Bewusstsein ist sehr untergeordnet, es nimmt nur den Gegenstand von außen her wahr, wie in einem Spiegel. Das göttliche Bewusstsein strahlt von sich selbst Licht aus. Man nennt es Emanation, im Gegensatz zu Evolution, was Entwicklung ist.

Wenn nun etwas aus sich ausstrahlt, so kann man sich denken, dass, je weiter die Strahlen gehen, desto geringer ihr Bewusstsein wird,
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Die Lichtmenge, die früher im Punkte war, ist jetzt verteilt im Umkreis. Dadurch, dass das Licht immer dünner wird, wird das Bewusstsein immer geringer, und dadurch geht das erste Elementarreich in das zweite über. Dadurch entsteht das Materielle - ein immer schwächer werdendes Bewusstsein. Im dritten Elementarreich haben wir ein noch abgeschwächteres Bewusstsein, also ein noch stärker werdendes Materielles.

Wenn der Kreis sich ausbreitet, sodass eine Gerade entsteht, entsteht das Mineralreich. Beim Mineralreich hat die Ausstrahlung ihre Kraft verloren. Wir haben aber jetzt vier Reiche: das erste, zweite, dritte Elementarreich und das Mineralreich. Das Bewusstsein ist da, wo es unmittelbar strahlend, leuchtend ist, mit dem Ausstrahlen auf ein und demselben Plane. Gehen wir ins zweite Elementarreich, so liegt das Bewusstsein um einen Plan höher als der Stoff. Und gehen wir über in das dritte Elementarreich, so liegt das Bewusstsein um zwei Plane höher als der Stoff; und im Mineralreich liegt das Bewusstsein um drei Plane höher als der Stoff, den es dirigiert. Aus der Krümmung des Stoffes wird eine Ausgleichung. Wenn wir weitergehen, rückt das Bewusstsein nicht höher, sondern fängt an, von der anderen Seite den Stoff zu erfassen. Es entsteht Gravitation statt Emanation. Die Materie ballt sich wieder zusammen.
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Auf der fünften Stufe haben wir das Pflanzenreich. Die Gravitation erleben wir noch. Wenn ein Stein zur Erde fällt, zieht sie ihn an. Das ist dieselbe Kraft, die eigentlich erst im Pflanzenreich recht zur Geltung kommt. Wenn die Gravitation weiterschreitet, entsteht das Gegenbild zum zweiten Elementarreich — das Tierreich. Rückt nun der Stoff wieder mit dem Bewusstsein zusammen, so haben wir es zu tun mit dem Menschenreich.

Beim Menschen ist das Gravitationszentrum sein Ich, worauf er alles bezieht. Da fällt wieder sein Bewusstseinszentrum mit dem Stofflichen zusammen. Betrachten wir von hier aus die Entwicklung des Menschen:

Saturn: die Entwicklung des physischen Körpers im ersten Elementarreich. Ein strahlendes Lichtgewoge. Wenn die Entwicklung vom Saturn auf die Sonne kommt, macht der Mensch diese Ausstrahlung durch, und der physische Körper tritt in das zweite Elementarreich; auf dem Monde in das dritte Elementarreich. Auf der Erde ist der physische Körper im Mineralreich.
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Der Mensch hat auf dem Saturn noch keinen Ätherkörper; dieser entwickelt sich erst auf der Sonne, er ist dort im ersten Elementarreich, er ist dasselbe strahlende Gebilde. Auf dem Mond ist der Ätherkörper im zweiten, auf der Erde im dritten Elementarreich.

Der Astralkörper ist auf dem Saturn noch nicht vorhanden, auch nicht auf der Sonne. Er entwickelt sich im ersten Elementarreich auf dem Monde; auf der Erde entwickelt er sich ins zweite Elementarreich hinein. Nach dem Astralkörper kommen wir zum Ich. Das tritt erst auf der Erde ins erste Elementarreich.

Wenn wir nun aufsteigen, kommen wir zur Entwicklung auf dem Jupiter. Dort geht der physische Körper des Menschen über vom Mineralreich ins Pflanzenreich. Dafür wird der Ätherkörper nachrücken ins Mineralreich. Der Astralkörper rückt auf vom zweiten ins dritte Elementarreich, das Ich vom ersten ins zweite Elementarreich.

Auf der Venus rückt der physische Körper weiter ins Tierreich, das heißt, er ist Herr über Lust und Schmerz. Der Ätherkörper ist dann im Pflanzenreich, der Astralkörper im Mineralreich, und das Ich ist im dritten Elementarreich.

Nun rücken wir weiter nach dem Vulkan. Da ist er[, der physische Körper,] im eigentlichen Menschenreich, der Ätherkörper ist dann im Tierreich, der Astralkörper im Pflanzenreich und das Ich im Mineralreich. Im Mineralreich zu sein heißt: solche Materie aus sich hervorbringen, wie zum Beispiel diesen Tisch.

Es bringt physische Materie um sich herum hervor. Dann lässt es Pflanzen auf sich wachsen; lässt Tiere auf sich wandeln. Und endlich ruft es den Menschen hervor. Das Ich ist dann selbst Planetengeist geworden.

Alle Planeten sind mineralisch gewordene Iche.

[Was strahlende planetarische Materie ist, sind mineralisch gewordene Iche.]

33. Mond-Sinnesorgane
8. August 1905, Haubinda
In einfachen Ausdrücken des Volkes liegt oft etwas ungeheuer Wichtiges. Die Sprache ist nicht eine zufällige Schöpfung. In den Sprachfügungen erkennt man den wirklichen Geist. In tiefere Geheimnisse des Daseins weist manchmal ein Ausspruch. Wir haben gesprochen vom Umkippen der Wesenheiten; dieses Hinübergehen, Hinüberspringen über einen gewissen Punkt finden wir überall. Der Mensch, rufen wir uns ins Gedächtnis, besteht aus seinen drei niederen Körpern. Diese drei Leiber sind nach und nach aufgebaut und vervollkommnet von der Menschheit. Auf der Erde kam zum Vorschein das eigentliche Ich.

Während der dritten Runde auf dem Mond lebte der Mensch in einem traumähnlichen Bewusstsein. Er sah die Farben nicht an den Gegenständen, sondern die Farbe lebte als ein Gebilde vor seiner Seele auf. [Lücke in der Mitschrift]

Auf der Erde verwandelt sich das bildliche in das gegenständliche Bewusstsein. Die Farbe legt sich über den Gegenstand. Dass man etwas wahrnimmt, hängt davon ab, dass wir Sinnesorgane haben. Wenn nun der Mondbewohner wahrnahm, musste er Sinne haben; die hatte er, Lotusblumen, die sich nach der entgegengesetzten Seite drehten. In welchem Leibe waren diese Mond-Sinnesorgane? In dem eigentlichen Ätherdoppelkörper. Im Pralaya verschwanden diese Mond-Sinnesorgane, und es entsteht der Empfindungsleib, der die Kräfte hat, die die Augen, Ohren und so weiter bilden. Das Ich als solches war auch vorhanden während des Mondendaseins, aber auf unbewusste Art. Auf der Erde schaut das Ich durch die Sinnesorgane mit Hilfe dieses Empfindungsleibes und nimmt wahr. Dadurch, dass das Ich im Empfindungsleib drinnen steckt, hat es nur so lange Bewusstsein, als es herausschauen kann. Wenn es das nicht kann - im Tod —, ist das Bewusstsein unterbrochen. A
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Die nächste Stufe besteht darin, dass das Ich sich hineinarbeitet in dieselbe Welt, die es von außen wahrnimmt. Auf dem Mond wurde als Bild der Gegenstand wahrgenommen, auf der Erde hat der Mensch diese Bilder über die Gegenstände geworfen. Jetzt schlüpft er in diese Gegenstände/Bilder hinein und verwächst mit ihnen. Man nennt das «das Leben im Kausalkörper. Es bedeutet ein Hinauskommen über sich selbst. Wird dieses Hinauseilen zu früh oder unrichtig gemacht, würde der Mensch den Zusammenhang mit seinen Sinnen verlieren.

[Lücke in der Mitschrift]

Diese Gravitation muss besonders stark entwickelt werden bei der Geheimschulung.

Der Wahnsinn ist nichts anderes als das Verlieren der Harmonie mit der Außenwelt. Bei jeder unnormalen Entwicklung ist das geschehen. Die Seele ist herausgesprungen aus dem Empfindungsleib und ist eigentlich draußen. Sie «schnappt über.

Die Sprache ist ein mächtiger Kulturfaktor in der Entwicklung. Große Eingeweihte verleiben der Sprache das ein, was in vielen Jahrhunderten zum Ausdruck kommen soll. In Deutschland sollte die christliche Mystik zum Ausdruck kommen. Diese lehrt, dass der Christus in Jesus lebt, während die morgenländischen Sprachen den dreifachen Logos lehren. Das schließt einander nicht aus.

Der unaussprechliche Name.

34. Elementarwesen
9. August 1905, Haubinda
Seinem physischen Körper nach hat der Mensch drei Elementarreiche und das Mineralreich in sich. Nun wollen wir heute den Menschen mitten in die Natur hineinstellen. Der physische Körper hat seine erste Entstehung gehabt auf dem Saturn. Von höheren Mächten wurde diese Substanz des physischen Körpers ausgegossen. Es war also etwas da vor dem Saturn. Dieses Göttliche hat die Materie ausgegossen, die heute die dichteste ist. Was wir «Erde» nennen, ist für den Okkultisten gesprochen einfach die dichteste Materie. «Erde ist draußen und im menschlichen Körper. Zur Erde gehört alles Feste, also auch ein Kristall. Materie ist die Summe alles Festen. Im Menschen ist wenig Erde, das, was übrig bleibt, wenn man den Leichnam verbrennt. Wenn Sie sich die Asche in der Urne für sich denken, haben Sie das vom Menschen, was auf dem Saturn im ersten Elementarreich ausgegossen worden ist.

Wie kommt es, dass die Erde draußen anders aussieht als die, die den menschlichen Körper bildet? Weil auf der Sonne der Ätherkörper hinzugekommen ist, und, soweit sie zum Menschen gehört, die Erde umformte. Auf dem Saturn war Erde nicht locker, sondern durch und durch zur Inkarnation verwendet zu den Menschen und zu den Wesen, die sich neben ihm inkarnierten und die heute noch ein Saturndasein haben. Es sind die Gnomen, die Geister der Erde. Auf dem Saturn hat es kein Wasser gegeben; das kam auf der Sonne, und der Mensch bildete seinen Äthcrkörpcr, der in der Lage war, seinen früheren Erdenkörper aufzunehmen und ihn nach dem Ätherkörper zu formen.
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In den Knotenpunkten des Netzes lagen die einzelnen Körnchen. Dieser Netzkörper war geeignet, Wasser aus- und einzuziehen. Im Wasser inkarnierten sich die eigentlichen Sonnenwesen — Undinen. Dadurch, dass die Erde, welche leben konnte, von den Menschen weggenommen wurde den Gnomen, ist diesen ein gewisser Einfluss auf den physischen Körper des Menschen gegeben; sie sind von ihm ins Astralreich hinausgedrängt. Auf dem Mond tritt zum Ätherkörper der Astralkörper hinzu; dadurch durchsetzt der Mensch den ganzen Körper mit Wasser. Es entsteht eine Mischung von Erde mit Wasser, etwas, was an Eiweiß erinnert, Geleemasse, wie Quallen, darin aufgelöst die früheren Erdenkörner im Wasser; und einziehen und ausstoßen konnte der Mensch jetzt die Luft. In der Luft inkarnierten sich die Sylphen.

Nun kam die Wesenheit auf die Erde hinüber, hinzu kam das Feuer. Der Mensch erhielt außer seinem Astralkörper noch sein Ich. Das bedeutet für den Menschen, dass er seine drei Körper noch höher organisiert. Der Leib besteht heute aus Erde, Wasser, Luft. Dadurch, dass der Mensch Luft, in die man sich inkarnieren [kann], aufgesogen hat, hat er sie den Sylphen entzogen und sie hinausgestoßen. Feuer hat er bis zur lemurischen Zeit geatmet. Feuer ist Wärme. Der Mensch hatte die Wärme seiner Umgebung, und draußen lebten die Salamander als die eigentlich im Feuer Inkarnierten. Sie sind die letzten Wesen dieser Art, deren Materie der Mensch sich aneignete.

Im Mittelalter liegt diese Theorie noch drin. Indem sich der Mensch das Feuer angeeignet hat, war es, dass sein Ich ins KamaManas stieg.

Wir haben jetzt den Körper mit einer fünften Anlage ausgebildet, daher das Pentagramm.
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Es besteht zunächst aus dem Festen; die Aschenbestandteile bilden die Grundlage für sein Knochensystem. Dann auf der Sonne das Wässrige, das die Weichteile des Menschen ausbildet, Knorpel und Muskelsystem. Drittens auf dem Mond das Atmungssystem mit der Lunge. Viertens das Herzsystem, Erzeugen der Wärme durch das Herz, und seit der lemurischen Zeit Nervensystem, Sinne.

Wenn sich über dies Vierte hinaus ein neues Glied anschließt, geht eine gewaltige Veränderung vor sich. Seit der lemurischen Zeit ist der Mensch in doppelter Weise von der Erde abhängig: erstens aufgebaut, zweitens unterhalten durch die Nahrung, die er aufnimmt und abgibt. Der Körper ist überreif; er kann nicht aus sich selbst erhalten werden und muss alle sieben Jahre erneuert werden. Der menschliche Leib macht also alle sieben Jahre eine Inkarnation durch.

Das sind die Dinge, die Ihnen zeigen, wie der Mensch drinnensteht in einer großen universellen Welt, umgeben nicht nur vom Tier-, Pflanzen-, Mineralreich, [sondern auch von] den Wesen, die er herausgestoßen hat in höhere Reiche. Der Physiker nennt sie Kräfte. Man muss die Wesen erkennen, die dazugehören. Der größere Aberglaube ist, nichts zu geben auf Mythologie. Sie ist eine uralte Wissenschaft, der Ausdruck für uralte geistige Erfahrungen.

Paracelsus wusste: Wenn dieser Saft im Menschen krank ist, gehört der Saft dieser Pflanze, um den Ausgleich zu bewirken.

35. Der Stein der Weisen
10. August 1905, Haubinda
Im Mittelalter hören wir häufig von der Kunst, Gold zu machen, und vom Stein der Weisen. Solche Dinge hängen zwar mit ganz tiefen Fragen des Lebens zusammen, werden aber oft missverstanden von Leuten, die von höheren Dingen nichts wissen. Unter «Stein der Weisen» hat man früher verstanden die Erzeugung irgendeines Minerals, das durch arzneiartige Einnahme vermocht habe, das Leben zu verlängern. Gold, wie es heute auf Erden zu finden ist, ist in der Tat nicht in derselben Form immer vorhanden gewesen, sondern hatte zuerst ganz andere Formen und hat sich allmählich dann verwandelt in Gold. Es ist beim Golde schwerer, es in einen flüssigen Zustand zu bringen als zum Beispiel beim Blei, aber es gibt auch flüssiges Gold, das bei hoher Temperatur rinnt wie Wasser. Man kann es noch weiter verflüssigen, dann entstehen Goldwolken, die den Planeten überziehen, und wenn Sie es immer mehr verflüchtigen, entsteht aus Gold — Sonnenlicht. Sodass wir im Golde einen Stoff haben, der im Innern der Erde durch das Erstarren des Sonnenlichtes so entstanden ist wie das Eis durch Erstarren des Wassers.

Als die Erde noch Sonne war, war das Gold Sonnenlicht. Erst durch Abspalten der Sonne wurde die Erde so kalt, dass die in ihr gebliebenen Lichtstrahlen zu Gold erstarrten. Der Bergmann weiß das noch, und er behandelt so das Gold. Auf dem Monde wurde das Gold etwas starrer, als es auf der Sonne war; es rann in Bächen auf der Oberfläche des Mondes. Auf der Erde wurde es zu Goldadern und durchkreuzte die Erde, wie die Blutadern den Menschen durchkreuzen. Als die Erdenzeit da war, geschah es so, dass der Mensch selbst alles dasjenige aufnehmen konnte, was vorher zu Gold erstarrt war. Das Licht hat für den Menschen diese Bedeutung gewonnen. Indem der Mensch Feuer aus- und einsog, durchglühte es ihn ja selbst und durchzog ihn mit dem Stoff, der im Sonnenlicht enthalten ist. Das Ein- und Aussaugen des Feuers ist ein Vorgang, der äußerlich verknüpft war mit Leucht- und Lichterscheinungen; der Mensch war damals ein leuchtender und glitzernder Mensch. Überreste davon sind in den Wesen, die das Meeresleuchten bewirken, und auch im Leuchtkäfer. Diese Leuchtkraft hat der Mensch verloren dadurch, dass er die Wärme in sich eingesogen hat. In der nachlemurischen Zeit haben wir schon den warmen Menschen, und jetzt beginnt der Rückweg. Wenn der Mensch sich physisch weiterentwickelt, wird er die Wärme nicht nur in sich entwickeln, sondern wieder ausstrahlen und wie eine Sonne seine Umgebung erleuchten. Dann strahlt er das Licht aus wie früher die Sonne, und die Erde kann sich weiterentwickeln. Auf der Erde, die später Jupiter wird, strahlt er die leuchtende Goldkraft aus, sodass der Mensch Schöpfer des Goldes sein wird. So wird der Mensch durch seine eigene Entwicklung das chemische Laboratorium, das Gold erzeugt. Der Mensch wird zum Planetengeist und bringt dann hervor, was der Planet hervorgebracht hat. Eine materielle Verwandlung geht mit ihm wirklich vor, und so wird er zur Quelle des Goldes. Durch Meditation und Konzentration erzeugen wir die Kräfte, die dazu führen. Sodass heute für die Menschheit diese geistigen Verrichtungen die Naturkräfte sind, durch die er spätere materielle Verwandlungen vorbereitet. Heute könnte auch ein Christus nicht materiell unmittelbar Gold erzeugen in unserer physischen Erde, denn man kann nichts erzeugen, was die Umgebung nicht aufnimmt.

Die Kunst, Gold zu machen, wurde im Mittelalter ganz materiell aufgefasst. Man wartete nicht ab, dehnte nicht die Geistigkeit auf viele Inkarnationen aus, sondern bloß auf eine, und vermaterialisierte dadurch.

[Kommen wir nun zum] Stein der Weisen. Für jeden, der nicht Okkultismus betrieben hat, wirken die Schriften darüber wie von einem Wahnsinnigen geschrieben. Im achtzehnten Jahrhundert beschrieb ihn einer im «Reichsanzeiger» und sagte: Wer ihn nur einmal kennt, findet ihn überall; ihr habt ihn in eurem Zimmer, findet ihn auf der Straße, haltet ihn in der Hand. — Er beschreibt ihn also als etwas, wovon man nur nicht weiß, was es ist. Es ist erwas, was, wenn es der Mensch durch sich selbst wird erzeugen können, ihn wirklich unsterblich machen wird.

Wir wissen, dass der Mensch in die ganze Natur hereingestellt ist, dass er abhängig ist von der Pflanzenwelt. Er atmet Sauerstoff ein, Kohlensäure aus; die Pflanze dagegen assimiliert Kohlensäure und stößt Sauerstoff aus. So ergänzen sich Mensch und Pflanze. Was der Mensch ausstößt, davon baut die Pflanze ihren Körper auf. Es versteht sich, dass es vorher Licht geben muss, bevor die Pflanze ihren Körper aufbauen kann; wenn das aber da ist, baut sie ihn aus der Kohlensäure auf. Solch eine Pflanze ist ein merkwürdiges chemisches Laboratorium. Der Hauptstoff ist Kohlensäure; was sie an Salzen aufnimmt, ist sekundär. Kohlensäure besteht aus Kohlenstoff und Sauerstoff. Die Pflanze behält den Kohlenstoff zurück und lässt den Sauerstoff wieder von sich. Der Mensch verbindet den Sauerstoff mit seiner Kohle und stößt sie von sich. Das können wir sehen, wenn wir Pflanzen nach Millionen von Jahren aus der Erde herausgraben; was finden wir dann? Wir finden Kohle. Die Pflanze hat sich in der Tat in der Kohle inkarniert, und die Kohle ist ihr Leichnam, ihr Mondkörper. Würden wir verfolgen, was die Pflanzenwelt tut, wenn sie sich selbst überlassen sein würde, so würden wir sehen, dass die Erde in einen Kohlenplaneten verwandelt würde.

Nun haben wir gesehen, dass der Mensch das Mineralreich umwandelt, dass er mit denselben Kräften die Erde umackert, mit denen auch das Mineralreich arbeitet. Wenn die Erde aus ihrer jetzigen Runde herausschreitet, hat der Mensch sie ganz verwandelt, dann beginnt die fünfte Runde mit dem Pflanzenreich [als unterstem Reich]. Dann macht der Mensch mit dem Pflanzenreich, was er jetzt mit dem Mineralreich tut: Er wird es durcharbeiten und sich in ihm inkarnieren. Und damit gehen die laboratorischen Kräfte der Pflanzenwelt in ihn über, und er wird aus seinen eigenen Kräften heraus den Planeten in Kohle verwandeln. Damit sind wir an dem Punkt angelangt, an dem das Menschenreich unsterblich wird. Es wird der Mensch nicht mehr, wie es bei seinen mineralischen Inkarnationen der Fall ist, in einen Körper ein- und ausziehen, sondern er wird als Geistwesen den Stoff assimilieren und wieder ausziehen und damit aus seinem eigenen Stoff den Planeten herausbilden. Natürlich wird dann die Kohle in der feinen Form des heutigen Diamanten vorhanden sein; der Mensch bildet seinen diamantenen Planeten, den er durchzieht mit den Goldadern, wie früher die Sonne seinen Erdenplaneten mit Goldadern durchzogen hat. Der Mensch wird Planetengeist. So müssen wir Kortum verstehen, wenn er sagt, dass wir den Stein der Weisen fortwährend in der Hand halten: Es ist die Kohle.

36. Evolution und Hierarchien
11. August 1905, Haubinda
Wir wollen heute die Evolution von der theologischen und von der geistigen Seite her berühren.

Auf dem Planeten Saturn war der Mensch im niedrigsten Bewusstseinszustand, in einem viel tieferen als das Schlafbewusstsein. Doch bei anderen Wesen waren andere Bewusstseinsgrade vorhanden. Das waren geistige Wesenheiten, die die Evolution auf dem Saturn leiteten und führten. Es gibt sechs Arten von göttlichen Geistern, Genossen des Menschen auf dem Saturn.

1. Zunächst sind es die Wesen, welche ein spirituelles Bewusstsein haben, das sind hoch erhabene Götter. In der abendländischen Esoterik werden sie «Strahlende Leben» oder auch ‹Strahlende Flammen› genannt, weil sie durch und durch strahlende Wesen sind; Geister des Willens werden sie auch genannt.

2. Geister der Weisheit. Hoch erhabene Geister, doch eine Stufe niedriger als die Ersten. Sie haben überpsychisches Bewusstsein.

3. Geister der Tätigkeit, der Aktivität, schaffende Wesenheiten, während die anderen den Geist einflößen.

4. Geister der Form, die Gestalten hervorbringen.

5. Geister der Finsternis, des Egoismus, der Persönlichkeit (Asu ras). Sie bringen schon in den Saturn hinein alles, was mit dem Egoismus zusammenhängt. Sie betätigen sich in der fünften Runde eines jeden Planeten. Daher ist die ‹5› in der Geheimwissenschaft die ‹böse Zahl›. Auf dem Saturn haben sie das wache Bewusstsein, wie die Menschen heute.

6. Söhne des Feuers (Agnishvattas), die Traumbewusstsein haben.

7. Söhne des Zwielichts (Lunar-Pitris), die traumloses Schlafbe wusstsein haben.

Die christliche Mystik nennt nun diese Geister der ersten Gruppe ‹Throne›, der zweiten ‹Herrschaften› (Kyriotetes), der dritten ‹Mächte› (Dynameis), der vierten ‹Gewaltem› (Exusiai), der fünften ‹Urkräfte› (Archai), der sechsten ‹Erzengel› und der siebenten ‹Engel›. In Wahrheit gibt es zwölf Bewusstseinsstufen, die man aber nicht verfolgen kann. Die christliche Mystik gibt noch zwei an: Cherubim und Seraphim.

Wir haben hier die Gesellschaft der Geister um den Saturn herum, während der Mensch sich darunter entwickelt. Der Mensch bekommt in der ersten Saturnrunde das tiefe Trancebewusstsein. Die anderen Saturnrunden sind dazu bestimmt, dass die anderen Geister ihre Entwicklung abschließen können, sodass in der vierten zur fünften Saturnrunde die Asuras Wesen werden, die man mit dem heutigen Menschen vergleichen kann; sie sind eine Art Menschen.

In der fünften, sechsten und siebenten Saturnrunde wurden wiederum andere Geister vollendet. In der siebenten Runde wurde der menschliche Leib ganz fest, zu gleicher Zeit bildete sich in den Regionen des Geistigen das Höchste des Menschen: Atma, der Geistesmensch.

Die Sonne: Die erste Runde der Sonne bildet die Wiederholung von Saturn. In der zweiten Runde gelangt der Mensch in Tiefschlafbewusstsein; der Ätherleib entsteht. Während der vierten Runde werden die Geister der Söhne des Feuers ‹Menschem›, und sie benutzen den Ätherleib des Menschen, um sich darin zu inkarnieren. In der fünften Runde machen die Asuras wieder Anspruch auf den physischen Körper. Während der siebenten Runde ist der menschliche physische Körper wieder am dichtesten, der Ätherkörper verhältnismäßig auch, und es entsteht im Geistigen sein Gegenbild: Budhi.

Während der ersten Saturnrunde waren die ‹Strahlenden Leben› oder ‹Strahlenden Flammem›, die ‹Geister des Willens› da, darauf gingen sie weg. Der Saturn wird dunkel und ist ganz dunkel in der vierten Runde, wenn die Asuras in tiefster Nacht geboren werden. Nun bleibt es Nacht, bis in der vierten Sonnenrunde die Geister der ‹Söhne des Feuers› den menschlichen Ätherleib durchleuchten. Wir haben also den finsteren Saturn und die leuchtende Sonne.

Auf dem Monde sind die zwei ersten Runden Wiederholungen. Während der dritten Runde kommt der Mensch in sein Traumbewusstsein. Nachdem sein Körper etwas verhärtet worden ist, werden die Lunar-Pitris ‹Menschem›, die ‹Geister des Zwielichtes› oder Engel. Sie bewohnen den dritten gebildeten Leib, den Astralleib des Menschen. Während der fünften, sechsten und siebenten Mondrunde verhärtet sich der menschliche Körper immer mehr, und zuletzt bildet sich das Gegenstück vom Astralkörper heraus: Manas. Und so haben wir: Atma, Budhi, Manas.

Jetzt gehen wir auf die Erde hinüber. In den drei ersten Runden wiederholen sich Saturn-, Sonnen- und Mondendasein. In der vierten Runde kommt das menschliche Bewusstsein hinzu. Der Mensch wird erst jetzt Mensch. Er macht seinen Wachzustand durch.

[Folgendes ist eingetreten:] Es waren eine Reihe von Wesenheiten, die heruntergestoßen und ‹Menschen› geworden sind; sie haben den damaligen menschlichen Körper benutzt, um sich in ihm weiterzuentwickeln. Jetzt, während des Planeten Erde, ist der menschliche Körper für den Menschen selbst da, er soll selbst von sich Besitz ergreifen. Während früher noch menschliche Leiber von Göttern bewohnt wurden, ist der Mensch jetzt sich selbst überlassen und hat die freie Wahl, ein weiter abwärts- oder ein aufwärtssteigendes Wesen zu werden. Der Mensch wird selbst der Kampfplatz von auf- und absteigenden Wesen. Diesen Kampfplatz nennt man in der indischen Esoterik Kshetra-Feld, und dieser Kampf ist symbolisch ausgedrückt in Wahrheit in der Bhagavadgita. Jetzt beginnt der Mensch seine Tätigkeit. Sein ‹Ich›, das heißt, er selbst ist entstanden. Seinen Astralleib verdankt er den Lunar-Pitris, den Ätherleib den Agnishvattas, den physischen Leib den Asuras.

Was ist mit dem physischen Körper wirklich geschehen? Früher hatte [der Mensch] auf dem Monde ein Bildebewusstsein, jetzt kann er Gegenstände wahrnehmen. Dies verdankt er den Asuras. Daher ist alle sinnliche Wahrnehmung auf Egoismus berechnet, und in unserer Wahrnehmung sind fortwährend die Ratschläge der Asuras drinnen. Sie haben zuerst Künste und Wissenschaft gelehrt, und zwar in der atlantischen Rasse, als sie sich zur fünften neigte. Und zwar lehrte der große Asuramaya, der erste Astronom[, sodass die Künste und Wissenschaften so materiell wurden]. Der Mensch wird sein auf dem Vulkan, wenn er sein spirituelles Bewusstsein entwickelt haben wird. Auf dem Saturn hatten die Geister des Willens, der Flamme, ihren Vulkanzustand durchgemacht. Sie haben die erste Grundlage gelegt zum physischen Menschenleib; er hat sich immer entwickelt bis zum Erdendasein, wo er am materiellsten wurde. Der Mensch hat jetzt seinen dichtesten materiellen Körper, er will ihn aber überwinden. Allmählich verliert sich sein materieller Körper. Wir sehen die tiefe Intuition der Mythologie: Hephaistos oder Vulkan wird immer als lahmer Gott dargestellt; sein unterer Teil verliert sich, wird lahm.

Auf dem Jupiter erlangt der Mensch sein psychisches Bewusstsein. Da ist die Sache entschieden. Die große Schlacht auf dem KshetraFelde hat sich dahin entschieden: Die Menschheit ist geteilt in Rassen des Guten und Bösen. Diejenigen Menschen, welche ihren Leib abgelegt haben, sind Geister geworden; diejenigen, die ihren Leib behalten haben, sind Nachzügler. Für diese werden jetzt die Asuras die eigentlichen Formgötter, die ihnen ihren Leib machen. Da kommen die Asuras zu dem, wonach sie immer gestrebt haben: ganz Herr zu werden über physische Leiber. Aus dem nicht ausgetragenen bösen Karma der Welt formen die Asuras die erste Rasse der Teufel.

Auf der Venus wird der Mensch erst in der sechsten Runde sein überpsychisches Bewusstsein erlangen. Und während der siebenten Runde erlangt jetzt an Stelle der Asuras die nächst untere Gruppe Macht über die Leiber, das sind die Agnishvattas. Und zuletzt als Frucht der Venus auf dem Vulkan erlangen die Lunar-Pitris Macht über die Leiber.
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37. Bewusstseinsformen
12. August 1905, Haubinda
Außer den sieben bekannten Bewusstseinsformen gibt es noch fünf, im ganzen zwölf Stufen. Das Tieftrancebewusstsein, traumloses Schlafbewusstsein, Traumschlafbewusstsein, waches Bewusstsein, psychisches Bewusstsein, überpsychisches Bewusstsein, spirituelles Bewusstsein.

Das spirituelle Bewusstsein auf dem Vulkan ist so hoch, dass der Mensch eine Art Schöpfer wird. Wie steht es aber mit den höheren Wesenheiten, die begonnen haben, noch höhere Fähigkeiten auszubilden, als bloß alles zu wissen, tun und schaffen? Mit spirituellem Bewusstsein wäre der Mensch ein Magier, er könnte Wesenheiten schaffen. [Aber eines könnte er noch nicht: aus dem eigenen Wesen emanieren, Substanz abgeben.] Das ist die Fähigkeit der fünf höheren Bewusstseinsstufen: die Fähigkeit, nicht nur zu scheinen, Licht auszuströmen, sondern Stoff auszuströmen, eigene Substanz abzugeben.

Wir können unterscheiden zwischen emanierendem Bewusstsein, wahrnehmendem Bewusstsein und tätigem, das heißt formschaffenden Bewusstsein. Wenn wir Formen schaffen, ist Substanz schon da, wir geben ihr bloß die Form. Wenn wir wahrnehmen, ist Form schon da, wir emanieren Bilder. Wenn wir emanierendes Bewusstsein haben, lassen wir den Stoff selbst ausströmen.

Das eigentliche emanierende Bewusstsein sind die Stufen zwölf, elf, zehn und neun des Bewusstseins; die Stufen des wahrnehmenden Bewusstseins sind acht, sieben, sechs, fünf, und des formenden Bewusstseins vier, drei, zwei, eins. Bevor etwas geformt oder wahrgenommen wird, muss erst etwas da sein, und daher hat das emanierende Bewusstsein zuerst die Aufgabe, den Stoff zu einer solchen Welt auszustrahlen, den Stoff sozusagen aus sich herauszuspinnen. Dies nennt man die ‹erste Ausströmung›: Aus dem emanierenden Bewusstsein strömt der Stoff. Der Stoff ist nicht zu unterschätzen, er entsteht aus dem Opfer eines höheren Bewusstseins. Wo kommt der Stoff her? Er kommt da her, wo der künftige Stoff herkommen wird, er kommt aus dem Bewusstsein.

Das Zweite, was geschieht, ist, dass das formende Bewusstsein eingreift; das ist die ‹zweite Ausstrahlung›. Und wenn dieses formende Bewusstsein Formen geschaffen hat, kann das wahrnehmende Bewusstsein sie aufnehmen — die «dritte Strahlung». Man nennt auch die erste Ausströmung, die das Stoffliche ausströmt, den dritten Logos; das Formende, das die plastischen Gestalten aufbaut, den zweiten Logos; und das wahrnehmende Bewusstsein den ersten Logos. Die christliche Esoterik nennt die Welt des dritten Logos, in welcher die Götter ihr Bewusstsein hinopfern, ausstrahlen: die himmlische Welt; die Welt des zweiten Logos: die Unterwelt; und die Welt des ersten Logos: die Menschenwelt.

Wollen wir diese allgemeinen Begriffe auf unsere Menschheit anwenden. Auf dem Saturn haben wir das Ausströmen einer Materie, die Geister des Willens emanieren aus ihrem Bewusstsein heraus den Stoff. Aus diesem Stoff wird der Menschenleib geformt. In ihm verkörpern sich zuerst die Urkräfte — Asuras —, sie werden sozusagen Menschen. [Die christliche Wissenschaft nennt die Geister der Persönlichkeit auch Urkräfte.] Auf der Sonne sind es die Geister, die Söhne des Feuers, die Agnishvattas, welche Menschen werden. Auf dem Monde werden die Geister des Zwielichts, die Lunar-Pitris, Menschen. Auf der Erde werden Menschen richtige Menschen. Auf dem Jupiter werden tieferstehende Wesen Mensch — das sind die Bösen. Der Mensch steigt höher, wird in gewisser Weise ein Engel; auf der Venus wird er Erzengel und auf dem Vulkan Urkraft.

Wir müssen nun zurückgreifen auf die ausstrahlende Materie von Seiten der Geister des Willens. Aus ihr wird der physische Leib geformt auf dem Saturn, umgebildet wird er auf der Sonne, auf dem Monde und auf der Erde, und nun beginnt er abzubröckeln, sich abzulösen vom Menschen — wenn er Engel wird, Ein Analogon haben wir im Korallenstock, er wurzelt im Wasser, mehr und mehr setzt er Kalk an, woran sich immer mehr und mehr Tierchen bilden, welche absterben; dadurch wächst die Koralle. So wird unser Planet immer mehr und mehr Kohle absetzen.

Ohne Materie ist nichts, nie etwas; wenn die eine sich verliert, muss eine neue, wenn auch dünnere an die Stelle treten. Die Menschen gehen über ins Engelstadium, verlieren die physische Materie, erhalten aber den Ätherleib. Die Äthermaterie bildet den Körper bis zum Vulkan, wo sie sich verliert, wie hier die physische Materie.

Die anderen Wesen, die schon höher waren, werden natürlich immer noch höher steigen. Die Geister des Zwielichts — Lunar-Pitris — sind auf der Erde um eine Stufe höher als der Mensch, und dementsprechend geht er aufwärts. Diese Stufe von Wesenheiten wird nicht nur auf dem Vulkan, sondern schon auf der Venus begabt sein mit spirituellem Bewusstsein. Auf einer Stufe früher, also auf dem Jupiter, haben die Agnishvattas — Erzengel — spirituelles Bewusstsein. Und noch um eine Stufe früher, auf der Erde, haben die Urkräfte — Asuras — ihr spirituelles Bewusstsein, sodass im normalen Gang auf der Erde diejenigen Geister der Persönlichkeit, die auf dem Saturn ihr Menschentum erreicht hatten, ihr spirituelles Bewusstsein erlangen. Sie sind mit freiem Willen begabt, daher können sie hier abirren. Daher geschieht hier auf Erden der Kampf zwischen den Urkräften, die sich abwenden, und denen, die ihren Aufstieg verfolgen. Diesen Kampf zwischen den Urkräften des Lichtes und denen der Finsternis schildern die Bhagavadgita und das Buch Henoch. Er spielt sich ab beim Moment der Menschwerdung. Es werden geboren zweierlei Urkräfte, eine Schar unter Führung des Abwärtsgehenden, eine andere Schar unter Führung des Aufwärtsgehenden; ihn nennt die christliche Esoterik: Christus.

[Erinnern Sie sich an das Bild:] Die Pflanze stellt den umgekehrten Menschen dar. Bei der Pflanze ist der Kopf nach unten gerichtet, beim Menschen nach oben. Die Menschwerdung ist eine Umwendung. Als niederes Wesen war der Mensch mit dem Kopf nach unten gerichtet, später kehrte er sich nach oben. Wenn wir uns an Hephaistos erinnern, so ist dies ein [Bild für das] Abbröckeln der nach unten gerichteten Teile. Hephaistos wird verwundet durch den bösen Führer. Die gute Ur-Kraft — Christus — leuchtet von der Erde aus der Menschheit voran mit einem Bewusstsein, das dem Menschen selbst erst auf dem Vulkan beschieden werden wird. Christus offenbart sich als Erster aus der neuen, von dem Erdendasein ausströmenden Materie. Der Erste, der unabhängig von der alten Materie sich in der neuen manifestiert, ist Christus. Diese Offenbarung nennt man: die Geburt aus der jungfräulichen Materie [oder aus der Jungfrau]; aus dem zweiten Logos, Anfang des Johannes-Evangeliums.

So ist das Erscheinen Christi auf der Erde der Mittelpunkt der ganzen Evolution. Es ist ein kosmisches Ereignis, das für die ganze Evolution eine Bedeutung hat.

38. Zwölf Bewusstseinsstufen im Verhältnis zum Ätherleib
13. August 1905, Haubinda
Wir haben kennengelernt zwölf Stufen des Bewusstseins, wir haben unterschieden zwischen emanierendem, wahrnehmendem und formendem Bewusstsein. Wir haben gesehen, dass das, was man Substanz oder Materie nennt, ausgestrahlt wird von gewissen reif gewordenen Geistern von hochentwickeltem Bewusstsein. Bei der Ausstrahlung auf dem Saturn wird der dichte physische Körper von einem sehr hohen Bewusstsein ausgestrahlt. Daraus können wir schließen, dass die weniger dichten Substanzen ausgestrahlt werden können von weniger hohen Geistern von etwas niedrigerem Bewusstsein.

Wenn wir die aufeinanderfolgenden Weltenkörper betrachten, so sind es sieben: Saturn, Sonne, Mond, Erde, Jupiter, Venus, Vulkan. Sie haben alle zu gewissen Zeitpunkten einen dichten Körper, der ausgestrahlt wird, wie der Mensch seinen Planeten einmal ausstrahlen wird. Bevor er den dichten Körper ausstrahlen kann, wird er seinen Ätherkörper emanieren können. Ebenso wie zwölf Planeten ausgestrahlt werden können von zwölf Bewusstseinen, so können von den entsprechenden niederen Formen Ätherkörper ausgestrahlt werden.

Wir wollen untersuchen, wie das Bewusstsein zur Ausstrahlung kommt. Betrachten wir einmal das menschliche Rückgrat mit dem Rückenmark, welches darinnen ist. Die Wirbelsäule besteht aus Knochenringen, die sich so ineinanderlegen, dass sie ein Rohr bilden; drin ist das [Rückenmark], das nach unten zu blind ausläuft, nach oben zu sich erweitert zum Gehirn. Von allen Teilen des Körpers gehen weiße Nervenstränge aus ins Rückenmark hin, wo sie sich verbinden mit anderen Nervensträngen, die zu den Muskeln führen. Ein solches Rückenmark haben schon niedere Tiere. Wenn ein Tier gereizt wird, pflanzt sich der Reiz bis zum Rückenmark hin fort, das überträgt ihn auf den Nerv, und dieser löst die Muskelbewegung aus. Im ausgebildeten Gehirn des Menschen endigen auch die Nerve: die vom Körper kommen, und andere gehen wieder zum Körper hin. [Es ist ein großer Unterschied zwischen dem Froschrückenmar und dem Menschenrückenmark.] Der Unterschied ist der, dass beim Frosch die Bewegung automatisch ausgeht; beim Menschen dagegen mit Willen. [Beim Menschen geht der Reiz bis ins Gehirn und löst da nicht automatisch die Bewegung aus, der Mensch muss erst wollen Es schiebt sich also sein Bewusstsein zwischen den Reiz und de ausgehenden Bewegung. Das Tier hat auch ein Bewusstsein, aber das liegt [auf dem astralen Plan], von da wird die Muskelbewegung geleitet. Des Menschen Bewusstsein liegt im Gehirn. Das kommt daher weil die Nervenstränge beim Tier [im Rückenmark] dicht verknotet sind; im menschlichen Gehirn sind sie etwas gelockert, dadurch kann das Bewusstsein herein, und [zwischen den mehr gelockerte Nervensträngen] greift der Wille ein.

Das höhere Bewusstsein des Menschen wird dadurch ausgemacht dass die Glieder eines niederen Bewusstseins gelockert sind. Dafür sind aber beim Menschen drei der Grundkräfte seiner Seele stramm verbunden, das sind die Kräfte des Willens, des Fühlens und de Denkens. Die Fäden sind auch vorhanden im astralen und im Äthergehirn. Wille, Fühlen und Denken entsprechen drei Gottheiten, dir wir kennengelernt haben, den Geistern des Willens, der Weisheit und der Tätigkeit. Die neun anderen Kräfte sind auch im Menschen vorhanden, nur sind sie nicht gleich bemerkbar.

Was geschieht, wenn der Mensch sich noch höher entwickelt Der höhere Mensch verhält sich zum niederen wie der gewöhnlich Mensch zum Frosch. Nämlich es werden die drei Partien — Wille Fühlen und Denken — gelockert, zuerst im Astralen, dann im Ätherischen und schließlich im Physischen; und geradeso kommt da höhere Bewusstsein und hat jetzt die drei Teile zu beherrschen, di« auseinandergegangen sind. Bei immer höherer Entwicklung locker der Mensch zwölf solcher Zentren und beherrscht sie dann. Bevor diı Glieder gelockert sind, kann das höhere Bewusstsein nicht eingreifen

Es steht jede menschliche Kraft in einer Beziehung zu Urkräfter des Universums, der Welt. Der Wille steht zum Weltenwillen, da: Fühlen zur Weisheit [der Welt], das Denken zur Tätigkeit der Welt, das Formen zu den formenden Kräften des Universums in Beziehung. Dadurch, dass die einzelnen Glieder sich gegenseitig halten, werden sie nicht frei nach außen. In dem Augenblick, wo sich zum Beispiel der Wille loslöst, kann er nach außen hantieren und Willenswesen wahrnehmen. Es ist so, wie wenn man einen Ameisenhaufen betrachtet, er hat eine gemeinsame Seele und drei Glieder: Arbeiter, Männchen und Weibchen; diese bilden ein gemeinsames Lebewesen.

Auf diese Weise kann der Mensch alle zwölf Glieder, die in ihm vorhanden sind, bloßlegen, und dadurch zerspaltet er seinen Ätherleib in zwölf Teile. Jeder solche Teil hat eine besondere Eigenschaft — ähnlich wie beim Polypen, wenn man die Glieder durchschneidet, jeder Teil weiterlebt. So wächst ein Teil des Ätherleibes zu einem Ganzen aus, sodass der so hoch gestiegene Mensch bei seinem Tode, wo er sein Bewusstsein zurückzieht, zwölf selbstständige Ätherleiber hinterlässt; sie sind da. Was wird mit ihnen? Sie sind gewissermaßen die Emanation, die Ausstrahlung des früheren Bewusstseins.

Wenn ein Mensch stirbt, geht zunächst sein physischer Körper über zur Erde, der Ätherkörper in den allgemeinen Weltenäther, der Astralkörper nach Kamaloka. Wenn der Mensch zurückkommt, muss ein Ätherleib für ihn aufgebaut werden. Die ausgestrahlten Ätherleiber werden als Modelle benutzt, die so von den Höheren hinterlassen werden. In Wahrheit strahlen alle jetzt schon Ätherleiber aus, sie sind aber noch unvollkommen, darum die vielen unvollkommenen Leiber. Von den Hochentwickelten bleiben auch hochentwickelte Ätherleiber zurück. Der Hochentwickelte kann sie ausstrahlen, wenn er unmittelbar vor der Torsperre steht, wo er noch dichtere Materie wird ausstrahlen können.

Christus strahlte bei seiner Geburt neue physische Materie aus, also ist er imstande gewesen, vorher die zwölf Ätherleiber auszustrahlen, die zwölf getrennten Glieder des vorhergegangenen Christus. [Die zwölf Ätherleiber der Apostel sind die zwölf getrennten Glieder des vorhergegangenen Christus-Ätherleibes.] Er hatte die Gewalt über die zwölf behalten. [Wo ist das Bewusstsein, das sie dirigiert? Das ist der Christus. Christus ist die Gruppenseele der zwölf Apostel.] Christus ist das Bewusstsein — seine zwölf Apostel sind seine Glieder, die zwölf Ätherleiber.

Jesus ist die einzelne Persönlichkeit; er hat seinen Leib an den Christus abgegeben. [Wo ist der Leib Christi? Das sind die zwölf Apostel. Durch diese zwölf Glieder hat Christus wirklich gewirkt.]

39. Reinkarnation
14. August 1905, Haubinda
Inkarnation oder Reinkarnation ist nicht in allen Fällen dasselbe. Eine Reinkarnation nennen wir das Leben zwischen Geburt und Tod. Es ist nur willkürlich, wenn man sagt, der Mensch sei nach dem Tode gestorben und seine Inkarnation sei hier. Denken wir uns eine Wesenheit, die nie auf Erden und nie im Astralen inkarniert sei; ein solches Wesen würde im Devachan die Menschen beobachten. Es würde den Menschen verschwinden sehen, wenn er zur Erde ginge, und würde ihn dann wieder ankommen sehen. Dieses Wesen würde sagen: Er wird geboren, wenn er ankommt, und er stirbt, wenn er verschwindet. Es hängt ganz vom Standpunkt des Beobachters ab. Wenn ein Geheimschüler höhere Erkenntnisse, das devachanische Schauen entwickelt, so ist das Erste, was er kennenlernt im Devachan, die Gegend zwischen Tod und einer neuen Geburt, die der Mensch durchmacht. Deshalb sagt man, was ein Seher zunächst sieht, liegt inmitten des Devachan. Wenn er noch höher hinaufkommt, leuchtet ihm auch nicht die Planetenkette auf mit ihren Manvantaras, sondern zuerst werden die Pralayas hell. Wichtig ist es, weil wir jetzt aufsteigen müssen zu einer anderen Art von Reinkarnation, nämlich einer solchen, die nicht in dem Sinn Devachan und Pralaya haben wie der Mensch — das sind die Rassengeister.

Wollen wir die Geister der fünften Unterrasse der Atlantier nehmen und die erste, zweite, dritte und vierte Unterrasse der Arier, also fünf Geister, welche viel höher in ihrer Entwicklung stehen als die Menschen. Weil sie wesentlich höher sind, inkarnieren sie sich etwas anders. Bei ihnen ist der Lebenslauf nicht mehr unterbrochen durch Geburt und Tod. Der Mensch wird später auch in solche Arten von Inkarnation hineinkommen. Solch ein Wesen stirbt nicht, sondern sein Leib wird immer schwächer, und während er schwächer wird, baut sich ein zweiter auf. Beim Menschen sind es intermittierende Zyklen, die er durchmachen muss. Der Rassengeist baut sich einen zweiten, dann einen dritten [Leib], wenn der vorangegangene im Verfallen ist. Der Leib besteht aus den einzelnen Personen einer Rasse. Dabei stirbt eine Rasse auch nicht so plötzlich, sondern sie verfällt ganz allmählich, während die andere aufgeht. So leitet der Rassengeist hinüber. Beim Menschen ist ein Wechsel da zwischen dem Leben auf der Erde und dem Leben im Devachan. Im Mittelpunkt des Devachanlebens erklärt sich das äußere irdische Leben; also wird auch in der Mitte zwischen den Inkarnationen die Erklärung zu holen sein für das, was sich inkarniert. Das ist auch in der Tat beim Rassengeist der Fall. Der Rassengeist wird ebenso durch gewisse Punkte seine Erklärung finden. [Dies soll uns jetzt beschäftigen.

Denken Sie sich Folgendes]: Will der Mensch für sich, für sein Leben eine Erklärung haben, so blickt er nach Devachan. Will er für die Rasse eine Erklärung haben, so muss sich in der Rasse selbst die Möglichkeit bieten, dass sich der Geist der Rasse enthüllt. Dies geschieht in der Tat. In bestimmten Punkten enthüllt sich der Geist der Rasse. Was hatte er uns in der fünften Unterrasse der vierten Wurzelrasse zu sagen? Dass in einem bestimmten Punkte der kosmische Aufwärtsführer erscheinen würde, nämlich dass Christus sich enthüllen würde.

Was beim Menschen im Devachan herauskommt, das ist der menschliche Manas. Der Rassengeist liegt um eine Stufe höher; als erlösendes Wort kommt das zum Vorschein, was beim Menschen dem Manas entspricht, und das ist Budhi, das Wort. Sodass die ganze fünfte Wurzelrasse dazu drängt, das Wort von Christus zu enthüllen. Jedes Mal in den Zwischenräumen zwischen den fünf in Betracht kommenden Unterrassen wird neuerdings verkündet die Botschaft von dem kommenden Christus, und diese Verkündigung nennt man für die ganze Wurzelrasse das Evangelium. Und den seligen Rassengeist zwischen der fünften Unterrasse der vierten Wurzelrasse und der ersten der fünften Wurzelrasse nennt man Matthäus; den zweiten, zwischen der ersten und zweiten Unterrasse: Markus; den dritten, zwischen der zweiten und dritten: Lukas; und den vierten, zwischen der dritten und vierten Unterrasse: Johannes. Deswegen steht es auch immer «nach Matthäus». Deshalb gibt es auch vier Evangelien, weil es vier Zwischenzustände gibt, vier Frohe Botschaften zwischen den [fünf] Unterrassen.

Das erste Evangelium stellt gleichsam die physische Inkarnation dar, deshalb erzählt es auch die [Generationenfolge] Christi. Das zweite Evangelium stellt den Ätherkörper der Rasse dar; er wird verliehen dadurch, dass der Rassenkörper geläutert wird, Das LukasEvangelium ist die Verkündigung von der kamischen Seite aus. Das Johannes-Evangelium ist das geistigste von allen. Man hat Irenäus ganz missverstanden. [Er hat festgestellt, wie viele der Evangelien als die richtigen zu halten seien, und es für willkürlich betrachtet. Das ist aber nicht richtig.]

40. Christus
15. August 1905, Haubinda
Wir haben gesehen, dass das Ereignis der Geburt Christi auf Erden eine kosmische Bedeutung hat, es steht im Mittelpunkt der planetarischen Entwicklung. Der ganze Astralkörper der Erde hat eine Veränderung erfahren, seit Christus auf Erden erschien. Vorher war es nur möglich, in höhere Welten hineinzublicken durch die Mysterien und Prophetenschulen. Es war vorher nicht möglich eine solche Erscheinung wie die Bekehrung des Saulus in Paulus, [es war nicht möglich], dass durch das Astrale die höheren Welten gesehen wurden. Solch eine Natureinweihung war nur dadurch möglich, dass durch den Tod Christi die Astralsubstanz der Erde sich geändert hatte. Christus hatte sich bei der Erscheinung von Damaskus aus der Äthersphäre der Erde einen Körper gemacht, und in dem ist er Paulus erschienen.

Die Frage wird immer wieder aufgeworfen, ob Paulus ein wirklicher Eingeweihter war oder nicht. Tatsächlich war er es von dem Moment der Erscheinung an, aber nicht wie die alten Propheten und Initiierten, sondern durch ein unmittelbares Naturereignis. Dadurch wurde er zu seiner Mission berufen. Alles werden wir in seinen Predigten verstehen, wenn wir den Eindruck verstehen lernen, den diese Erscheinung auf ihn gemacht hat. Dadurch ist er dazu gebracht worden, das Verhältnis Christi zu den Menschen im Lichte der Gnade darzustellen.

Gnade ist im ursprünglichen christlichen Sinne genau dasselbe, was man in der theosophischen Sprache die Budhi nennt. Budhi kann darum Gnade genannt werden: Der Mensch wird in immer sich folgenden Inkarnationen geboren. Wenn er das Karma ausgeglichen hat, ist sein Manas rein und frei, sodass man sagen kann: Der Mensch gelangt zum Manas durch die Gerechtigkeit. Durch die Gerechtigkeit ist der Ausgleich von Karma da. Die Budhi erhält er als ein Neues durch Einfließen von oben. Budhi nannte man Caritas. Die alten Propheten und Initiierten waren darauf angewiesen, zuerst Manas zu erwerben. Das Christentum lässt gleichsam einen Strahl von Budhi auf die Menschen fallen, vor dem das Karma abgetragen ist, sodass die Menschen es als eine Gnade fühlen. Und solche wie Paulus fühlen die Gnade besonders, weil sie einen großen Strom von Budhi empfangen haben.

Das zweite Wichtige für Paulus war, dass für ihn Christus der Lebendige war, der den Tod überwunden hat. Er hatte in seinem bisherigen Leben an Jesus nicht geglaubt. Alles, was er von Jerusalem in Tarsus erzählen hörte, überzeugte ihn nicht. Ihn überzeugte bloß, was er als lebendige Erfahrung gehabt hatte. Er beruft sich überall darauf, dass Christus auferstanden ist, dass er der Lebendige ist, auf seine ureigene Erfahrung hin. Alles, was er versichert, ist, dass die Menschen ihr Ziel erreichen können, dass sie umgewandelt werden können durch den lebendigen Christus. Das ist der große Zauber, der von Paulus ausgeht. Nun hat Paulus zunächst draußen in der Welt die Lehre so weit verkündet, wie er konnte, überall in diesem Sinne gepredigt, außerdem in Athen eine Geheimschule gegründet, in der christliche Esoterik gelehrt wurde. Da war sein großer Schüler Dionysius der Areopagite; er wurde so genannt, weil er [dem Areopag angehörte]. Dieser Dionysius hat auch die Lehre von der sogenannten christlichen Hierarchie begründet. Wir wissen, dass er ein großer christlicher Esoteriker war, der auf die spätere christliche Lehre einen großen Einfluss ausgeübt hat, indem er die dhyanischen Naturen, übermenschliche Wesenheiten, Cherubim und Seraphim, seinen Schülern dargestellt hat. Bis zum sechsten Jahrhundert wurde diese Lehre gelehrt, die er nie aufgeschrieben hatte. Immer hieß jeder Vorsteher einer solchen Schule wieder Dionysius. Erst im sechsten Jahrhundert hat ein solcher Dionysius die Lehre in Büchern niedergeschrieben, soweit man sie äußerlich darstellen konnte. Diejenigen, die keine Esoteriker sind, betrachten Dionysius als keine wirkliche Persönlichkeit, leugnen die Sache und reden deshalb vom PseudoDionysius. Das ist aber eine Torheit.

[Ich sagte], Dionysius begründete neben der christlichen Esoterik die sogenannte christliche Hierarchie. Er sagt, es bestehen hierarchisch übereinander geordnete Gruppen von Geistern. Soll nun die Kirche etwas Besonderes bedeuten, muss sie ein irdisches Abbild dieser himmlischen Hierarchie sein, und so ordnete er dann die irdische Hierarchie an. Es war edel gedacht, nicht im Sinne der späteren Ausartungen. Es machten sich nun zwei Strömungen geltend in der Kirche. Die eine war begründet darauf, dass das höhere Selbst aus der Persönlichkeit heraus geboren werden soll.

Sie war hauptsächlich darauf begründet, in jedem Menschen dieses höhere Selbst als den Christus geboren werden zu lassen. Das war die arianische Strömung. Sie war etwas verfrüht dazumal, und ganz vergeblich hat sie der Presbyter Arius auf dem Nicänischen Konzil vertreten, denn was des Arius’ Lehre ist, wird erst in der sechsten Unterrasse aus der devotionellen Persönlichkeit herausgeboren werden können. Als Same, als Keim war sie bei den östlichen Völkern vorhanden, tritt zuerst bei den Goten auf. Die Bibelübersetzung von Wulfilas war in dem Sinne gehalten; der ganze Osten war arianisch. Es war ein früher, vorgeschobener Posten — die damalige Theosophie.

Die andere Strömung war der Athanasianismus. Dieser baute das höhere Selbst nicht auf die einzelne Persönlichkeit, sondern auf die Organisation der Kirche. Und da war der Ausartung Tür und Tor geöffnet. Wir haben daher schon von früh ab zu unterscheiden zwischen dem äußeren Gang der Kirche und dem immer wiederkehrenden Versuch, das Christentum zu vertiefen. Die erste wichtige Erscheinung ist Augustinus. Er hat die Lehre des heiligen Dionysius von Areopagita in eine innerliche Mystik verwandelt, sodass man beim heiligen Augustinus eine wirklich tiefe theosophische Mystik finden kann. Aber zugleich hat er auch das Prinzip des Kirchenstaates betont; und ebenso groß sind die mystischen Schriften des Augustinus wie auch die «Civitate Dei». Damit war zunächst endgültig der Sieg des Athanasianismus gegeben, denn dadurch, dass Augustinus, der große Kirchenvater, das Prinzip der Kirchenautorität vertreten hat, musste das ganze Mittelalter auf dieser Autorität fußen. «Ich würde die Wahrheit des Christentums nicht annehmen, wenn mich nicht die Kirche dazu zwänge.» In diesem Ausspruch des Augustinus liegt keimhaft veranlagt das Infallibilitätsdogma. Dann sehen wir die Lehre des Dionysius noch einmal vertieft, meteorartig aufleuchten in dem großen Schotten Scotus Eriugena, der am Hofe Karls des Kahlen in Frankreich lebte. In seiner großen, bedeutenden Schrift «De divisione naturae» hat er in echt Dionysius’scher Weise die Lehre von dem Menschen und den übergeordneten Wesenheiten auseinandergesetzt. Er ist dafür von seinen Priestergenossen buchstäblich mit Zangen zu Tode gezwickt worden.

Dann gelangt über Spanien die alte Geheimlehre nach Europa: Man lernte durch die jüdisch-arabischen Kabbalisten in gewissem Sinne die Mysterien kennen, und es wurde notwendig, dass man die christliche Lehre in eine gewisse Harmonie brachte mit dem, was herübergekommen war. Die Form der Lehre, die herübergekommen war, war eine hochgeistige. Damit musste das Christentum selbst hochgeistig werden. Es musste in feinen Begriffen alles ausgearbeitet werden, und dies geschah durch die Scholastik, die also vom zwölften bis zum vierzehnten Jahrhundert blühte.

Die Scholastik ist die Spiritualisierung des Intellektes. Ihr geht parallel eine Spiritualisierung des Gemüts; in zwei Seiten drückt sich das aus. Sie beginnt mit den französischen Mystikern, den beiden Saint-Victor und dem sehr gelehrten Vorsitzenden des Konstanzer Konzils, Gerson, vor dem Huß sich verantworten musste, und den deutschen Mystikern von Meister Eckhart bis Valentin Weigel. Dann hat im fünfzehnten Jahrhundert die Lehre noch einmal erneuert der Deutsche Nikolaus von Kues.

Dann kam die Zeit, wo die Wissenschaft eigene Wege ging, wo alles physisch erklärt wurde, von Kopernikus angefangen, und damit wurde der spirituelle Teil des Wissens verkannt. Die Folge davon war, dass Luther den Glauben vor der Wissenschaft schützen wollte und deshalb sozusagen sagte: Religion hat mit Wissenschaft überhaupt nichts zu tun, sie hat sich lediglich zu stützen auf den Buchstaben der Bibel.

Und danach kamen die Jahrhunderte, wo Wissenschaft und Religion immer mehr in Gegensatz traten. Das hat im neunzehnten Jahrhundert den scharfen Antagonismus zwischen Religiosität und Materialismus herbeigeführt, dessen Ausgleich die Theosophie sein soll.

41. Licht, Wärme, Ton
26. August 1905, Berlin
Es ist immer zu einem Naturreich notwendig, dass von den Wesen dieses Naturreichs drei bestimmte Kräfte verarbeitet werden. So werden vom Mineralreich die chemischen Kräfte verarbeitet. Das Pflanzenreich hängt ab vom Licht; gewiss ist auch Wärme notwendig, aber sie bleibt in der Umgebung, das Licht verarbeitet die Pflanze direkt. Das Tierreich verarbeitet die Wärme, das Feuer. Im Menschenreich wird dann der Ton verarbeitet. Alle Verarbeitung geschieht durch Organe. Durch Blätter wird das Licht hineingearbeitet in die Pflanze, und dadurch entsteht der Farbstoff Chlorophyll, grüne Farbe. Tierische Lebenswärme wird erzeugt durch das Herz. Das Herz ist das Organ, wodurch die Wärme übergeht in den menschlichen und tierischen Leib, es arbeitet die Wärme um. Das Herz ist ebenso wie die anderen menschlichen Organe symmetrisch gebaut. Eigentlich hat der Mensch zwei Herzen, die durch eine Scheidewand getrennt sind. Jede Herzhälfte ist wiederum durch eine Scheidewand in Vorhof und eigentliches Herz getrennt, sodass man vier Räume zu unterscheiden hat: Vorkammer und Herzkammer, durch die Klappe verbunden, und rechtes und linkes Herz. Nun geht von der linken Herzkammer aus die große Ader, Aorta, nach aufwärts zunächst; dann sendet die Aorta einen Zweig, der das Gehirn versorgt. Ein anderer Zweig geht in den ganzen Körper, versorgt durch ein feines Geäder die Bauchgegend. Andere Zweige gehen herunter in die Glieder, und dann kommen sie in die rechte Vorkammer. Vom Gehirn geht ein Zweig zurück in die rechte Vorkammer. Das ist der große Kreislauf.

Von der rechten Herzkammer aus geht der kleine Kreislauf; die Ader geht direkt in die Lunge hinein und von der Lunge zurückkommend in die linke Vorkammer, dann durch die linke Klappe in die linke Herzkammer. In der Lunge wird das Blut erneuert; sie atmet den Sauerstoff ein, das blaue Blut macht den Verbrennungsprozess durch und beginnt wieder als rotes Blut seinen Kreislauf. Verbrennung bedeutet immer die Verbindung eines Stoffes mit dem Sauerstoff der Luft. Was in der Lunge vorgeht, ist ein Verbrennungsprozess; ein wirkliches Verhältnis, das sich herausbildet zwischen dem einzelnen tierischen Leibe und der ganzen Luft ist das, was geschieht. Genau wie die Pflanze Licht verbraucht, so verbraucht das Tier Feuer; es ist eine Heizung des Körpers. Der höhere Prozess ist derjenige, der sich dann beim Menschen allein abspielt — Tiere haben bloß eine Anlage davon —, das ist der Ton.

Diese drei Glieder stellen dar eine Verbindung zwischen Mikrokosmos und Makrokosmos. Der große Kreislauf, der durch den ganzen Körper geht, heißt Mikrokosmos; das einzelne Wesen und der kleine Kreislauf stellen die Verbindung dar mit dem Makrokosmos. Es gibt Übergänge zwischen einzelnen Wesen: Fische haben keine Lungen und auch kein so ausgebildetes Herz, deshalb hat der Fisch Wechselwärme, die Wärme seiner Umgebung. Das Herz arbeitet sich allmählich aus im Reptil; die Lunge arbeitet sich aus der Schwimmblase heraus, aus einem Wasserorgan in ein Luftorgan.

Alles in der Welt beruht auf diesem Zusammenhang zwischen Mikrokosmos und Makrokosmos. Die Verbindungen, die auf diese Weise hergestellt werden, machen klar, dass es unmöglich ist, die Menschen abzutrennen von der großen Welt. Es ist unmöglich, dass der Mensch ohne Luft existiert. Es ist Illusion, wenn man glaubt, dass der Mensch selbstständiger ist als seine Hand. Auch er kann nur im Zusammenhang leben mit dem großen Organismus. Er gehört zur Erde wie die Hand zum Menschen. Das Herz ist eine Art Gehirn für die Zukunft. Auch das kann man schon jetzt begreifen. Das Gehirn ist bloß eine Ausbuchtung des Nervensystems. Nun gibt es nicht nur dieses Nervensystem im menschlichen Leib, sondern noch das Sonnengeflecht, das sympathische Nervensystem. Es gibt zwei kleinere Stränge am Rückenmark, die breiten sich aus, und ihre Aufgabe ist die Versorgung aller unwillkürlichen Bewegungen des Menschen, die mit der Verdauung, der Atmung und so weiter verbunden sind, Plexus Solaris. Bei niederen Tieren hat dieses sympathische Nervensystem eine viel größere Bedeutung, denn es geht der eigentlichen Herzbildung voran, wie zum Beispiel bei den Darmtieren, man nennt sie auch Pflanzentiere. Nun wird das Herz ausgebildet mit seinem Nervensystem und macht das Wesen selbstständig, das sein Gehirn entwickelt.

Dreierlei können wir sagen:

Erstens: Die Welt schafft ein Wesen durch das sympathische Nervensystem.

Zweitens: Sie gibt ihm die Möglichkeit, selbstständig zu werden durch das Herz.

Und drittens wird das Gehirnnervensystem ausgebildet, wodurch das, was früher von außen auf das Herz einwirkte, vom Gehirn aus durch das Herz nach außen wirkt. Wie dem sympathischen Nervensystem das Licht entspricht, so dem Gehirn das innere Licht, und zwischen beiden steht die Wärme.

42. Auge Und Ohr
27. August 1905, Berlin
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Wir wollen als Beispiel ein Organ betrachten, welches uns zeigen kann, wie nach zwei Seiten hin ein Wesen abhängig sein kann. Im Grunde kann man auch ein menschliches Organ bis zu einem gewissen Grade als selbstständig betrachten — zum Beispiel das Auge. Es ist edler als der ganze Mensch, es ist weiter gediehen. Das Auge ruht als ein rundlicher Körper in der Augenhöhle drinnen. Wenn wir es herausnehmen und einen Schnitt führen könnten, würden wir Folgendes sehen: Vorne ist die Wandung des Auges durchsichtig; durch die Pupille kann das Licht in das Auge hineindringen. [Dahinter] ist die Linse aus lebendigem Material, da drinnen wird das Licht gebrochen; es geht durch die Flüssigkeit hindurch, die es ausfüllt, und an der hinteren Wand entsteht ein kleines Bildchen. So weit ist das Auge ein physikalischer Apparat; dasselbe geschieht in jedem fotografischen Apparat.

So weit ist das Auge physischer Körper, Sthula Sharira. Es geht bis zur Erzeugung des Bildes. Aber es würde dieses Bild niemals mein Bild sein, wenn das Auge nur physischer Körper wäre. Dazu muss das Auge in gewisser Verbindung stehen mit dem betreffenden Menschen, es muss ein Teil seines Organismus sein, es muss leben. Das wird dadurch bewirkt, dass das Auge vom Körper aus fortwährend im Leben unterhalten wird. Der Blutkreislauf versorgt das Auge mit Blut, im Innern ist das Auge tapeziert mit kleinen Blutgefäßen, bekleidet mit der Aderhaut. Durch sie ist es ein Teil des Körpers, es lebt, wird als Glied des lebenden Körpers unterhalten durch die Aderhaut. Das ist das niedere Ich des Auges.

Von dem Bilde würden wir aber [noch] nichts wissen, das Auge ist nur lebend. Es muss in den Dienst eines Höheren treten, das ist die Netzhaut, eine feine Nervenhaut, die mit dem Gehirn in Verbindung steht. Das Bild wird in Bewusstsein verwandelt und zum Gehirn geführt. Das Auge gibt sich selbst auf, einem höheren Ich hin. Es wächst also aus einer Grundlage heraus, bekommt Form und gibt, was es schafft, einem höheren Wesen. So ist das bei jeglichem Wesen, auch beim Menschen. Wie das Auge im Menschen wurzelt, so wurzelt der ganze Mensch in der physischen Erde und bezieht daraus seine Unterhaltsmittel. Und wie das Auge einen physischen Körper hat, hat ihn auch der Mensch und gibt sich seinerseits einem Höheren hin. In der ganzen Welt ist das Gleiche zu finden; man sieht, wie alles zusammenhängt.

Nun handelt es sich darum, dass wir genau uns bewusst werden, dass ein Wesen ein physischer Körper sein kann in Sonderheit, ohne Zusammenhang mit einem anderen; dass er aber nicht ein lebendes Wesen sein kann ohne Zusammenhang mit anderen. Daher reden wir auch von einem allgemeinen Brahma und nicht von einem besonderen.

So wie wir das Auge betrachtet haben, ist es beim gegenwärtigen Menschen. So war es aber nicht immer. Bei niederen Tieren können wir eine Art Augenpunkt betrachten, der drückt sich heraus, sucht erst zum Dasein zu kommen; darin liegt die Begierde. Bevor das Auge ein so selbstloses Organ wurde, war in ihm die Begierde zu entwickeln, sein Kamisches, die Begierde, zum Licht zu kommen. Betrachten wir dieses Auge, so sehen wir:

Erstens: das Physische, das sich bildet.

Zweitens: eine Art von Kraft, dass das Auge entsteht gerade an diesem Punkte.

Drittens: die Begierde, zum Licht zu kommen.

Es ist genau wie beim Menschen: Physischer Körper, Ätherkörper und Astralkörper. Die Begierde muss vorhanden sein, ist aber schon beim Auge der Selbstlosigkeit gewichen, hat sich hingegeben höheren Zwecken. Durch die Begierde rief es sich ins Dasein, und später entstand statt der Begierde die Hingabe. So ist der Astralkörper, er hat die Bedeutung, ins Dasein zu rufen, zu schaffen, und wenn der Mensch da ist, muss er sich in Hingabe verwandeln. Der ganze Mensch muss so weit kommen wie das Auge, anstelle der Begierde muss Hingabe treten.

[Wenn Sie sich noch einmal hinwenden zu dieser Betrachtung, werden Sie sich fragen: Ja,] was nimmt eigentlich das Auge wahr? Damit es wahrnehmen kann, muss erst ein Bild des Gegenstandes geschaffen werden. Zwischen dem, was wahrnimmt, und dem Gegenstande selbst schiebt sich ein Bild hinein, sodass man unterscheiden muss: Gegenstand, Bild und Wahrnehmung.

Wollen wir jetzt das Ohr betrachten. Ein oberflächlicher Betrachter könnte glauben, es sei dasselbe, doch ist das nicht der Fall. Das Ohr hat zunächst einen äußeren Gehörgang. Daran liegt das Trommelfell, es schließt das Ohr nach innen ab. Danach beginnt das eigentliche Gehörorgan. Es hat die kleinen Knörpelchen und die drei Bögen; diese sind ausgekleidet mit einem Netzwerk, das in [den Gehirnnerv] übergeht. Es sind eine Menge kleiner Fasern im Ohr, von denen jede auf einen bestimmten Ton gestimmt ist. Wenn ein Ton von außen kommt, zum Beispiel «, so fängt das Fäserchen an zu schwingen, welches auf gestimmt ist, die anderen nicht. Sie haben im Ohr etwas wie ein richtiges Klavier, das Corti’sche Organ.

Der Unterschied zwischen Sehen und Hören ist folgender: Beim Sehen wird ein Bild gemacht vom Gegenstande; das fällt beim Hören ganz weg, man nimmt direkt den Gegenstand wahr. Man tritt also in viel intimere Beziehung mit dem, was geschieht in der Welt. Das Ohr ist also weiter als das Auge, es ist viel mehr in dem Gegenstand aufgegangen, es schiebt sich kein Bild vor. Auch das Auge wird das Bild ausschalten, auf einer viel höheren Stufe, und dann wird das Auge nicht bloß Bilder, sondern direkt Gegenstände wahrnehmen. Dann aber werden es höhere, feinere Gegenstände sein als diejenigen, welche das Ohr wahrnimmt{[, ätherische Gegenstände.

Ich habe gesagt,] der Mensch ist gleichsam die umgewandelte Pflanze, das Haupt ist die Wurzel, die fest in der Erde wurzelt. Am Ohr als dem fortgeschrittensten Organ müsste sich zeigen, wie es herausgewachsen ist aus den Gegenständen und wie es wieder hineinwächst. Die drei Bögen stehen nicht beliebig, sondern in drei verschiedenen Richtungen. Wenn irgendeiner dieser Kanäle schadhaft ist, fängt der Mensch an zu taumeln, er kann nicht senkrecht stehen; sodass der Mensch seine Orientierung den drei Bögen verdankt. Sie sind senkrecht in drei Richtungen des Raumes gestellt, und nur dadurch kann sich der Mensch orientieren.

Was hält den Menschen an die Erde? Die Schwerkraft. Solange die Erde selbst den Menschen aufrecht richtete, brauchte er keine besonderen Schwerkraftsorgane. Da die Erde den Menschen entlassen hat, hat er gerade im Ohr, dem fortgeschrittensten Organ, die Organe, um sich im Sinne der Schwerkraft aufzurichten. Sodass wir zwei Sinne im Ohr haben: den Schweresinn oder Gravitations-, Orientierungssinn, das ist der tiefere, niedere Sinn, und den höheren, den Gehörsinn.

Wir können also sehen, wie kompliziert alles im Leben ist. Im Auge, wenn das Bild ausgeschaltet sein wird, werden wir auch zwei Sinne haben. Das ist etwas, was in die Entwicklung einen Blick perspektivisch tun lässt.

43. Die Zukunft Von Auge, Ohr Und Tastsinn
28. August 1905, Berlin
Die Gehörknöchelchen bestehen zunächst aus dem Hammer, welcher auf ein anderes Knöchelchen, den Amboss, draufschlagen kann. Ein weiterer Knochen geht ab, hufeisenförmig, man nennt ihn den Steigbügel, und er schließt ab mit dem ovalen Fenster. Das war der Vorhof. Von hier gehen drei bogenförmige Kanäle, in welche der Hörnerv mündet. Bei diesen drei Bögen müssen wir uns merken, dass sie nach den drei Richtungen des Raumes gehen. Dann kommen die Schnecke, mit einer Flüssigkeit ausgestattet, und das Labyrinth.

Im Gegensatz zum Auge haben wir es zu tun mit dem unmittelbaren Gegenstand selbst. Das ist ein höherer Grad des Aufgehens in das Objekt.

Wir haben nicht bloß einen Sinn im Ohr, sondern im Grunde zwei Sinne. Wenn die Kanäle lädiert sind und die Bögen in Unordnung geraten, bekommt der Mensch Schwindel; er kann sich in den drei Dimensionen des Raumes nicht orientieren. Es ist der Orientierungssinn, [Gravitationssinn]; dies ist sogar der ältere Sinn des Ohres. Schon bei niederen Tieren fehlen nicht die Organe, die ähnlich sind den halbbuckelförmigen Kanälchen; drin befinden sich Steinchen, man nennt sie Otolithen, welche sich bewegen, wenn das Tier seine Stellung verändert. Bei ganz niederen Tieren, wo keine Rede ist vom Hören, finden wir diese Steinchen — den Orientierungssinn. Auch schon bei Pflanzen finden wir Zellen, vorzugsweise in der Wurzelspitze, die lose liegende kleine Stärkekörner enthalten. Diese haben eine besondere Aufgabe. Die Pflanzen wachsen senkrecht aus der Erde heraus, in der Richtung der Schwerkraft nach oben. Wie finden sie den Weg? Sie haben einen Orientierungssinn durch die Stärkekörner. Die Wurzel ist der Kopf der Pflanze, bei der Umdrehung haben sich die Otolithen ausgebildet. Bei den Mondpflanzen — wie zum Beispiel bei der Mistel — finden wir sie nicht.

Sie sehen, dass die Pflanze einen Pol zur Erde hin hat, der andere Pol geht zur Sonne hin. Die Blätter streben zur Sonne; so weit sie können, stellen sie sich senkrecht zur Sonne. Das Pflanzenblatt besteht aus Zellen; an der Oberfläche grüner Laubblätter sind Zellen, welche nach außen etwas gewölbt sind und nach unten zu flach. Jede solche Zelle ist wie eine Linse mit dem hellen Brennpunkte in der Mitte. Nur dann, wenn die Partie senkrecht steht, fällt der Brennpunkt in die Mitte, sonst fällt er zurück; es ist wie mit den Augen der Insekten.

So sucht die Pflanze Sonnenpol und Erdenpol. Das ist die Eigenart der Lichtwesen oder Pflanzenwesen. Jedes Pranawesen hat diese zwei Pole, der eine zum Boden, auf dem er wächst, der andere zur Quelle, die ihm die Lebenskräfte gibt. Solange der Mensch ein Sonnenwesen war, war er auch so. Der Mensch hat sich umgedreht, dadurch hat er seinen alten Sinn, den Gravitationssinn, umgeformt und jetzt bei seinem Eintritt in das Mentale den Gehörsinn zugefügt und das korrespondierende Organ, durch das er Schöpfer wird, entwickelt. Zum Gehör tritt der Kehlkopf hinzu, ein Sinnesorgan, das zum Willensorgan wird. Beide entsprechen einander.

Die Erde bringt Gravitation hervor, das Ohr nimmt die Gravitation wahr. Jetzt ist die Kraft im Menschen, nachdem er sich losgerissen hat von der Erde. Die umgewandte Gravitationskraft im Geiste, das Wort, muss er nun hervorbringen.

Wir haben beim Gehörorgan schon zwei Sinne vereinigt, und noch dazu ein Ausdrucksorgan, um das Gehörte zum Ausdruck zu bringen. Das können wir bei dem Sinn, der über den ganzen Körper ausgebreitet ist, bei dem Tastsinn noch nicht sehen. In ihm sind auch zwei verschiedene Sinne enthalten: der Sinn für harten und für weichen Widerstand sowie der Sinn für Kälte und Wärme, Temperatursinn. Der eigentliche Tastsinn ist ein uralter Sinn, wie der Schweresinn. Schon die einfachste Zelle der [Haut] hat einen Tastsinn. Temperatursinn tritt später auf, wie die Schallwahrnehmung zur Schwerewahrnehmung. Hier sehen wir, wie der Mensch in Entwicklung ist. Das Ohr hat schon seinen Kehlkopf gekriegt, die Haut hat noch nicht das, was ihr entspricht. Im menschlichen Kopf bereitet sich ein Organ vor, welches Wärme um sich herum verbreiten wird, so wie der Kehlkopf Schall hervorbringt, ein ganz kleiner Körper, der sogenannte Schleimkörper, der sich in Zukunft über den ganzen Körper ausstrecken wird.

Ein dritter Sinn ist das Auge, es hat noch nicht das ihm korrespondierende Organ, sogar noch nicht den zweiten Sinn, es ist noch weit zurück. Der zweite Sinn [des Auges] ist das Hellsehen, und ein Organ wird ihm zur Seite treten, das heute schon veranlagt ist im Gehirn, es wird die Bilder des Auges zu Wirklichkeiten machen. Dieses Organ nennt man die Zirbeldrüse.

Der Mensch wird das Wort zum wirklichen Gegenstand machen, indem er es durchdringt mit Wärme. Die heutigen Gedanken des Menschen schaffen seine Organe.

44. Die Naturreiche und Ihr Verhältnis zu den Ätherarten
29. August 1905, Berlin
Gewiss sagt uns die heutige materialistische Entwicklungslehre, dass aus dem Mineralreich das Pflanzenreich, das Tierreich, das Menschenreich entstanden ist. Nach der theosophischen Lehre ist das Ursprüngliche der Mensch. Er hat von sich abgegliedert zunächst Tier-, Pflanzen- und Mineralreich. An diesen drei Reichen können wir es am besten sehen.

Im Kohlenlager treffen wir die Brennkohle an; sie war vor Millionen Jahren Pflanze. Die riesigen Urwälder, welche die Erde bedeckten, hatten Bäume ähnlich den Farnen und Schachtelhalmen. Die haben zunächst sich in sich selbst begraben. Der feste Boden ist entstanden aus der Pflanze, indem er als Kohle festgebacken den Erdengrund bildete. Unsere ganze mineralische Welt würden wir, wenn wir weitergehen, bis zur Pflanzenwelt verfolgen können. Die Felsen sind nichts anderes als Leichname uralter Pflanzen, und unsere heutige Kohle würde sich nach Millionen von Jahren zu anderem Gestein verwandeln. Sodass die Grundsubstanz aller Mineralien Kohle ist. Kohle ist Pflanzenleib und Urstoff alles Minerals. Was ist es denn eigentlich, was aus der Kohle alle übrigen Minerale macht? Welche Kraft ist es?

Es ist eine Kraft, die wirklich die ganze mineralische Welt durchdringt, nämlich die elektrische Kraft, die gleichsam verschlossen in allem Mineral ruht und die hervorgerufen werden kann. Und was aus der Kohle die verschiedenen Mineralien gemacht hat, ist eben die elektrische Kraft.

Was bewirkt denn eigentlich, dass die Pflanze zum Mineral, zur Kohle werden kann? Was geht aus der Pflanze fort? Prana — das Lebensprinzip geht fort. Wenn wir es ihr entziehen und stattdessen dem Kohlenstoffe die Elektrizität geben, wenn wir den Lebensäther ersetzen durch elektrischen oder chemischen Äther, dann bekommen wir Mineralisches.

Wenn wir noch weiter hinaufsteigen, gibt es auf Erden auch kein Pflanzenreich, sondern nur ein Tierreich; und das Pflanzenreich ist ebenso herausgeboren aus dem Tierreich wie Kohle und Gestein aus dem Pflanzenreich. Was hat dieses Tierreich damals enthalten? Es war ein Reich, welches aus einem anderen Stoff bestand als das heutige. Es waren Lufttiere. Dieses uralte Tierreich hat Luft mit Prana vermischt und außerdem mit Kama, und zwar war diese Luft Kohlensäure. Das, was wir heute in gewissen Selterswassern vorfinden, diese Luftbläschen, war die Materie, aus der die Tiere bestanden. Kama, Prana und Kohlensäure, das ergab unser uraltes Tierreich. Kohlensäure besteht aus Kohlenstoff und Sauerstoff. In dem Augenblick, wo vom Tiere der Sauerstoff abgegeben wird, behält es nur Kohlenstoff und sinkt ins Pflanzenreich. Und was geschah mit Kama? Es zieht den Sauerstoff heran; wie wir wissen, bewirkt es die Blutzirkulation. Somit haben wir einen gewissen Kreislauf vom luftförmigen Tier zur Pflanze und zum Mineral. In diesen uralten Zeiten, wo es kein Menschenreich gab, war die Pflanze ein Wasserwesen, sodass wir zu unterscheiden haben:

- Erstens: ein uraltes Tierreich in der Luft, verwoben,

- zweitens: mit einem uralten Pflanzenreich, dessen Materie flüs siger Kohlenstoff war, also Wasser, und

- drittens: das Mineralreich — Erde, fester Stoff.

Nun bleiben aber diese Reiche in ihren Nachkommen noch vorhanden. Als das uralte Tierreich allein da war, brauchte es nicht erst äußerlichen Stoff heranzuziehen. Jetzt aber, wo das Pflanzenreich entstand, musste es aus den Pflanzen Stoffe herausziehen, um sich zu ernähren. Damit das Tierreich gleichsam aufhöre, alleiniges Reich zu sein, wird es auf das Reich neben ihm angewiesen. Es ist also das alte Tierreich, das seine Nahrung aus dem Pflanzenreich zieht.

Dann erhalten wir ein Pflanzenreich, welches das Mineralreich verarbeitet. Dies geschieht immer mit Hilfe eines anderen. Das Tierreich verarbeitet im Mineralreich das Pflanzenreich mit Hilfe der Wärme. Das Pflanzenreich verarbeitet das Mineralreich mit Hilfe des Lichts, und unser Mineralreich verarbeitet die Elektrizität.

Das uralte Tierreich hatte noch keine Wärme, hatte aber in sich die Kraft des Kama. Dies ist mit dem Tierreich auch jetzt verbunden, aber nicht mit der Substanz, sondern mit der Wärme. Bei der Pflanze ist in der Verbindung mit dem Lichte das Prana. In einer gewissen Beziehung sind Wärme und Kama in losere Verbindung getreten dadurch, dass etwas zwischen sie getreten ist. Wenn wir von der Luft zurückgehen, denken wir uns diese Verbindung noch loser werdend; kommen wir von der Wärme in die Luft zurück, haben wir nicht Kama, das die Luft durchdringt, sondern den Schall, und somit kommen wir zum Menschen. Ursprünglich war das Wort — Wort-Schall —, dann hat der Mensch alle Reiche durchgemacht, bis er zurückkehrt und wieder zum Herrscher des Schalls wird.
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45. Mars-, Merkur- Und Jupiterwirkung Auf Die Ausbildung Des Menschen-Ich
2 September 1905, Berlin
Die verschiedenen Glieder des menschlichen Wesens stehen mit den sieben aufeinander folgenden großen Planeten in Zusammenhang. Wir müssen uns klar sein, dass der menschliche Leib als solcher die physischen Grade hat, dann den Ätherkörper und den Astralkörper. Entwickelt haben sie sich auf Saturn, Sonne, Mond.

Wollen wir uns einmal klar werden, dass auch schon etwas vorhanden gewesen sein musste, als die Saturnkette begann. Wir müssen uns fragen: Wie ist der physische Leib entstanden? Dieser ist aus einem Astralleib geworden. Der gliedert sich in diese drei Teile, gleichsam wie Eisstücke in Wasser sich verdichten. Als eine Verdichtung können wir diesen physischen Leib ansehen. Es war genau ein Abdruck des vorangegangenen göttlichen Astralleibes. Während der ganzen Saturnentwicklung gliedert sich allmählich dieser physische Leib. Nach und nach arbeiten sich heraus die sieben Sinneskeime des Menschen. Auf der Sonne gliedert sich ab der Ätherkörper. Diese Abgliederung bewirkt zugleich, dass die Sinne, die sich früher gebildet haben auf dem Saturn, eine gewisse Fähigkeit erlangen. Früher waren sie nur physische Apparate auf dem Saturn. Dadurch, dass auf der Sonne der Äther hinzugekommen war, strahlt das Auge, tönt das Ohr. Sodass wir sagen können, der physische Leib und der Ätherleib wirken zusammen auf der Sonne, dabei bleibt ein Rest des Astralleibes vorhanden. Auf dem Monde kommt eine neue Anlage dazu: männlich und weiblich, und zwar so, dass auf dem Monde immer der physische Leib das Männliche, der Ätherleib das Weibliche ist. Der Astralleib ist neutral.

Nun haben wir auf dem Monde drei Leiber scharf differenziert: physischer Leib, Ätherleib und Astralleib, die als Frucht des Mondes auf die Erde kommen. Was muss geschehen? Der Mensch muss selbstbewusst werden, er muss ein «Ich» bekommen. Er könnte kein Ich kriegen, wenn nur die Kräfte in ihm wären, die vom Monde kommen; es muss von außen kommen. Es ist die Kraft, die vom Jupiter kommt. Vom nächsten Planeten, den wir betreten werden, kommt die Kraft, die unser Ich formt. Das Kraftzentrum des Jupiter ist schon da, der Erdenjupiter noch nicht. Die Wesen, die jetzt den Jupiter erreicht haben, ziehen den Menschen nach sich und geben ihm jetzt die Kraft des Ichs. Der Astralkörper muss nun erst geeignet gemacht werden, um seinerseits Träger dieses Ichs zu werden, und wird nun mit zweierlei Kräften begabt: mit Mars- und mit Merkurkräften. Die Marskräfte machen ihn erst frei von den Mondkräften, und die Merkurkräfte bereiten ihn vor für die nächsten drei Planeten; sie machen ihn geeignet zum Aufstieg.

Was aus dem Astralkörper wird, wenn er die Marskräfte aufgenommen hat, nennen wir die Empfindungsseele; wenn er die Merkurkräfte aufgenommen hat: die Verstandesseele, und den Zug zum Jupiter: Bewusstseinsseele.

Jetzt ist mit dem Astralkörper eine große Veränderung vorgegangen. Diese Revolution bewirkt, dass sich seine ganze Natur ändert, er wird in zwei gespalten. Im Astralkörper des jetzigen Erdenmenschen sind die Mondkräfte noch vorhanden: Das ist der niedere Pol des Astralleibes; und der zum Jupiter strebende ist der höhere Pol — es sind der leibliche und der geistige Pol. Was mit dem leiblichen Pol vorgeht, unterliegt Geburt und Tod. Der geistige Pol ist noch ein Baby, bildet sich allmählich heraus und wird zum Kausalkörper. Was Letzterer erreicht hat, bleibt, während der niedere Pol sich seinen physischen und Ätherkörper immer neu aufbaut. Dieser niedere Pol des Astralleibes ist auch jetzt noch hermaphroditisch, männlich-weiblich. Und während nun auf dem Monde noch der physische Körper immer männlich, der Ätherkörper immer weiblich war, wechselt das jetzt im Allgemeinen auf der Erde so, dass der Mensch in einer Inkarnation männlich, in der anderen weiblich ist. Ebenso wechselt der Ätherkörper ab. Wenn der physische Leib passiv ist, ist der Ätherleib aktiv. Die Kräfte sind polarisch.

Nun ist beim Ätherleib, nämlich wenn er aktiv — männlich — ist, die Eigenschaft ausgebend, die Platon den Mut nennt, und wir finden deshalb tatsächlich, dass gewisse Taten des Mutes, insonderheit wenn man von Liebe spricht, beim weiblichen Geschlecht mehr ausgebend sind als beim männlichen, während beim Durchschnittsmann in der Liebe mehr das Empfangende zutage tritt.

Die Veränderungen im Astralleibe selbst, die von Mars- und Merkurkräften und den Jupiterkräften bewirkt sind — wie sind sie? Als die göttlichen Wesenheiten den Zeitpunkt für richtig erkannten, holten sie die Marskräfte herunter und legten sie in den Menschen hinein. Diese Kräfte sind vorzugsweise Ton und Schall. Dagegen sind die Merkurkräfte vorzugsweise Kräfte des Lichtes, Farbenerscheinungen. In einer neuen Weise leuchtend wird der Astralkörper dadurch. Ungefähr in der Mitte der atlantischen Rasse fangen die Merkurkräfte an zu wirken. Da verwandelt sich auch das eine Auge in die zwei. Die Merkurkräfte durchleuchten den Astralkörper, die Jupiterkräfte durchsetzen ihn mit Kräften ähnlich den elektrischen. Da wird der Grund gelegt zu dem, was oben beschrieben worden ist in Bezug auf die Kohle.
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Schallkräfte Mars-Kräfte - Empfindungsseele

Lichtkräfte Merkur-Kräfte — Verstandesseele

Elektrische Kräfte Jupiter zug. — Bewusstseinsseele

46. Die Siebengliederung des Menschen
4. September 1906, Berlin
Wenn man heute Theosophie lernt, empfindet man sie häufig als etwas vollständig Neues. Weder ein Mann, der die theologische, noch einer, der die philosophische Fakultät absolviert hat, wird je etwas gehört haben von diesen Beziehungen des Menschen zur übrigen Natur. Dennoch gibt es nichts in unserer gegenwärtigen Wissenschaft, was diesen Lehren widerspräche. Es bekommt alles, was heute gelehrt wird, erst Hand und Fuß, wenn man auf die Grundlage der Theosophie es erbaut. Die zukünftige Entwicklung wird so sein, dass sich Theosophie ausbreiten wird über alle Zweige des Wissens. Es wird nicht mehr sehr lange dauern, weil die Entwicklung nicht immer gleich schnell geht; zu Anfang geht sie rasch, verlangsamt sich, um, wenn sie über die Mitte hinaus ist, schnell wieder hinaufzugehen. Das kann man nachweisen, wenn man die Dinge auf dem astralischen Plan verfolgt. Von Karl dem Großen bis zum achtzehnten Jahrhundert gab es viele Entdeckungen. Dennoch, in diesen tausend Jahren enthält die Entwicklung nicht mehr als in den hundert Jahren, die seit Ende dieser Entwicklung vor sich gegangen sind. Sie geht aber jetzt schon zehnmal so rasch wie zu der Zeit Karls des Großen. Daraus können wir entnehmen, dass es nicht sehr lange dauern wird, bis die theosophische Weltanschauung weite Kreise um sich ziehen wird.

Man findet dieses Wissen nicht mehr bei denen, die von Amts wegem» dazu bestimmt sind. Das war nicht immer so. Im Jahre 83 ist ein Mann geboren, der großen Einfluss auf die Entwicklung des Christentums genommen hat. In jeder Zeile dieses Mannes finden wir eine theosophische Lehre. Nun war er aber der reinste Kirchenmann. Er sah in der Kirche die reinste Verkörperung des Christentums. Daraus sehen wir, dass es in jener Zeit als tonangebenden Kirchenlehrer einen Theosophen gegeben hat. Wenn man die Begriffe flüssig hält, versteht man erst die verschiedenen Theosophien der Welt. Nicht auf die Ausdrucksweise, sondern auf den Sinn muss man Gewicht legen. Die Lehre von der siebenfältigen Konstitution des Menschen finden wir bei Augustinus. Er geht von der Seele aus. Es war damals üblich, den Menschen in die bekannten drei Glieder einzuteilen: Leib, Seele und Geist. Diese drei Teile stellten sich dem Kirchenvater ungefähr dar wie drei Flüssigkeiten, die man zusammenmischt und dann nicht mehr voneinander unterscheiden kann. Dadurch bekommt Augustinus sieben Glieder heraus. Sie entsprechen der siebenfachen Gliederung der Theosophen. Indem wir uns auch solche Anschauungen aneignen, wird unsere eigene Einsicht immer tiefer.
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Aus dem Schema ersehen wir, dass wir nichts zu tun brauchen, als das eigene Christentum zu studieren. Augustinus hatte Vorgänger: Justinus der Märtyrer; dann lehrte besonders klar Origenes. Er lehrte ausdrücklich die Präexistenz der Seele. Man brauchte eine philosophische Grundlage für das Christentum, weil nach und nach von Spanien aus die arabischen Philosophen kamen. Diese hatten gründliche Kenntnisse in der abendländischen Philosophie, namentlich von Aristoteles. Dadurch wurden die christlichen Lehrer des Mittelalters auch gezwungen, den Aristoteles zu studieren und das Christentum auf ihn zu begründen. Averroes und Maimonides hießen die arabischen Philosophen. Unter dem Zwang des Aristoteles kam die Anfangslehre der Seele ins Christentum hinein.

Die keltischen Überbleibsel haben zuerst das Christentum mit Macht ergriffen. Das reinste und energischste Christentum bis ins zehnte Jahrhundert hinein wurde gelehrt in Irland, England und Schottland. Ein wunderschönes Klosterleben entwickelte sich da. Die Missionare, die in Mitteleuropa das Christentum ausbreiteten, waren alle aus dieser Gegend. Warum sind es die keltischen Klöster, in denen das Christentum die schöne, machtvolle Gestalt gewinnt? In den alten Druidenmysterien gab es dieselben Lehren. Als Geheimdienst war die Lehre der Druiden noch bis ins Zeitalter der Königin Elisabeth vorhanden. Was in den Druidenmysterien gelehrt wurde, war dasselbe, was in der Theosophie und im Christentum ist. Sie bekamen im Grunde ihre eigene Lehre, bloß mit anderen Worten. Nur eines war neu, was dieser weisen Mission den großen Schwung gab. Man hatte ihnen gesagt: Wir sind da zur Vorbereitung einer künftigen Religion; unsere Religion wird einer größeren weichen. Wie bei den Propheten des Alten Testaments wurde das Christentum erwartet, vorherverkündet in den Druidenmysterien. Nun hatten sie das, was erwartet wurde. Im Christentum kam, was Jahrtausende lang vorhergesagt wurde. Der tragische Zug kommt daher, weil die Götterdämmerungslehre besteht; die alten Götter müssen einer neuen Religion weichen.
Der Lehrer, auf den die irischen und schottischen Mönche hauptsächlich zurückgehen, ist Beda Venerabilis. Bei ihm findet man Ähnliches wie die Lehren vom Kohlenstoff. Im Mittelalter hat man das so vergessen, dass man nicht mehr begreift, was man liest bei den großen Geistern. Das alles wird die Theosophie wieder beleben.
Notizen von Mathilde Scholl 1904-1906
Kurzer Kurs in Mathematik
47. Unterschied Zwischen Rechnung [und] Operation
19. Oktober 1904, Berlin
Wenn wir die Beziehungen zwischen Größen auffassen, haben wir allgemeine Arithmetik. [Die] besondere Arithmetik beschäftigt sich mit bestimmten Mengen von Einheiten. Algebra ist nach «Algeber» (arabischem Mathematiker) benannt.

____________________________________

Erste Beziehung zwischen den Zahlen: Addition. Eine Zahl wird um die andere vermehrt: a + b  und so weiter. Dies wird auf eine Reihe ausgedehnt:

a + b + c + d + f und so weiter.

____________________________________

Zweite Beziehung:

Subtraktion; man nimmt von einer Zahl eine andere weg: a – b. Dies erweitert: 
a – b – c – d – e und so weiter.

Eine Voraussetzung hierbei ist notwendig, nämlich dass a größer ist als b.

a > b (dann ist größer als b)
a = b (dann ist gleich b)
a < b (dann ist kleiner als b)
c = das Resultat: a – b = c.

Wenn a  größer ist als b, dann ist die Frage, wie viel bleibt übrig, wenn ich b von a wegnehme? c bleibt übrig. c ist die Zahl, um welche a größer ist als b. Wenn a gleich b ist, dann ist c = 0. Wenn a kleiner ist als b, dann bleibt auch ein c, zum Beispiel: 3 – 5 = ?  Hierbei fragt man, wie viele Einheiten fehlen dem a, wenn a nicht so groß ist wie b.
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das negative Verhaltnis
5—3 =42
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[Das bedeutet: Für] eine Zahl, die minus ist, heißt [das]: Es lag eine Subtraktion vor; bei dieser Subtraktion war der Minuend zu klein. — Eine negative Zahl kann man nur als Ergebnis einer Rechnungsoperation verstehen.
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Die Addition kann so sein, dass einige Zahlen einander gleich sind oder alle sich gleich sind.

a + b + a + c und so weiter, oder
a + a + a + a + a + a  und so weiter

Wenn bei der Addition alle Zahlen einander gleich sind, haben wir Multiplikation. Die Zahl, die sagt, wie oft die gleiche Zahl steht, heißt Multiplikator.

a × b heißt: a ist b mal zu addieren.

oder a · b: a ist mit b zu multiplizieren.

a · b · c · d (heißt: a wird mit b, c, d und so weiter nacheinander multipliziert.)

_______________________________________

Bei der Subtraktion kann es sein, dass man verschiedene Zahlen abzieht:
a – b – c – d – e – f  und so weiter, oder gleiche, zum Beispiel a – b – b – b – b – b und so weiter.
Die Frage ist: Wie oft kann ich b von a abziehen?
a : b ist Division (oder eine versteckte Subtraktion)

Der Divisor ist eigentlich ein Minuend. Der Dividend ist eigentlich ein Subtrahend.

Es ist ein spezieller Fall der Subtraktion.

_____________________________________

a · b · c · d · e · f
a · a · undso weiter, m mal (heißt: dieselbe Zahl immer wieder mit sich selbst multipliziert), wird bezeichnet durch (am mal)
a · a · a · a · a · a und so weiter, m mal (heißt: dieselbe Zahl immer wieder mit sich selbst multipliziert), wird bezeichnet durch a m (am mal)

a m = P (am mal genommen gibt P = Potenzierung.)
a zur mten [Potenz] =  P
a = Wurzel, Grundzahl oder Basis.
m = der Exponent.
P = die Potenz.

Die fünfte Rechnungsoperation ist Potenzieren.

_______________________________________

Wenn P bekannt ist und m bekannt ist und a gesucht wird:
m√P = x Radizieren oder Wurzel ziehen.

abgekürztes Dividieren:
P = Radikant
m = Wurzelexponent
x (a) = Radix

________________________________________

Wenn m unbekannt ist, schreibt man ax = P.
Zu welcher Zahlpotenz muss man a erheben, um P zu bekommen?
x = log a P (eingerückter Exponent ist Logarithmus)
2 = log 3 9 (2 ist gleich log von 9 in Bezug auf die Wurzel 3)

Logarithmieren ist die siebte Rechnungsoperation.

_________________________________________

a · b

+ a · + b

+ a · + a · + a · + a + b – mal

+ a · + b = + ab

– a · + b = – ab

+ a · – b = – ab

– a · – b = + ab
Gleichwertige Zahlen miteinander multipliziert geben ein positives Resultat; ungleichwertige geben ein negatives Resultat.

+ a · – b = – c

+ a · + b = + c

– a · + b = – c

– a · – b = + c
Gleichartige Zahlen durch einander dividiert geben ein positives, ungleichartige durch einander dividiert geben ein negatives Resultat.

a b = c where + a und + c
oder – a und + c
b√c = a

( + a ) + b = + c

( – a ) + b = + c

c negative = – c

a x = – c
x√ – c = a
Um eine negative Potenz zu bezeichnen, müssen imaginäre Zahlen gefunden werden, die weder positiv noch negativ sind.

_________________________________________

Ein Dreieck ist eine von drei geraden Linien begrenzte Figur. Man hat zu unterscheiden die Dreiecke nach Größe ihrer Seite und ihrer Winkel. Wir unterscheiden zunächst ein Dreieck, bei dem alle drei Seiten gleich sind, nennen es gleichseitiges Dreieck, das auch alle drei Winkel gleich hat. Ein Dreieck, bei dem nur zwei Seiten gleich sind und die dritte ungleich, heißt gleichschenkliges Dreieck. Es hat zwei Winkel gleich, die der ungleichen Seite anliegen. Dann eins, das ungleichseitig ist; dabei sind alle Seiten und Winkel ungleich. Größenverhältnisse der Winkel eines Dreieckes.

2. Nebenwinkel
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Messen des Winkels: Die Winkel werden gemessen nach der verhältnismäßigen Größe des Kreisbogens. Man misst einen Winkel, indem man um den Winkel einen Kreis zieht.
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Man teilt den Kreis zuerst in vier Teile, dann nochmal in zwei Teile, dann jeden derselben in fünf und davon jeden in 9 Teile = 4 × 2 × 5 × 9 = 360 ° (Grad). So viel der Winkel von den  360 ° hat, so groß ist er.
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Zwei Nebenwinkel machen immer zusammen 180 °.
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Zwei Scheitelwinkel.
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Man benennt den Winkel, indem man einen Buchstaben hineinschreibt.
∠ a heißt Winkel a
∠ a = ∠ b als Scheitelwinkel
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∠ a + ∠ b = 180 ° als Nebenwinkel

________________________________________

Vier Paar Gegenwinkel

x die schneidende Linie
y, z die geschnittenen Linien
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Wenn zwei gerade Linien von einer dritten geschnitten werden, so entstehen vier Paar Gegenwinkel, nämlich solche, die auf derselben Seite der schneidenden und auf derselben Seite der geschnittenen Linie liegen.

Wechselwinkel sind solche, die auf verschiedenen Seiten der schneidenden und auf verschiedenen Seiten der geschnittenen Linien liegen. Vier Paar Wechselwinkel.

________________________________________

Anwinkel sind diejenigen, welche auf derselben Seite der schneidenden und auf verschiedenen Seiten der geschnittenen Linie liegen. Vier Paar Anwinkel.

a und b sind Gegenwinkel
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Wenn zwei Parallele von einer dritten geschnitten werden, so sind die Gegenwinkel alle einander gleich.

____________________________________
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b und a sind Wechselwinkel.

Voraussetzung sei: b und a seien Wechselwinkel bei [zwei geschnittenen Parallelen].

Wechselwinkel zwischen parallelen Geraden müssen immer einander gleich sein.

b und a Wechselwinkel = Voraussetzung.

Beweis:

( ∠ b = ∠ c )
∠ b = ∠ c als Gegenwinkel
∠ a = ∠ c als Scheitelwinkelergo: ∠ a = ∠ b
Wenn zwei Größen einer Dritten gleich sind, sind sie auch untereinander gleich.

Dies ist ein Axiom, worauf sich der Beweis stützt. Ein Axiom ist ein Satz, der eines Beweises weder fähig noch bedürftig ist.
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a und b sind Anwinkel

Beweis:

∠ a und ∠ b sind Anwinkel (Voraussetzung)
∠ a = ∠ c als Gegenwinkel
∠ b + ∠ c = 180 ° als Nebenwinkel

ergo: ∠ b + ∠ c = 180 °

Beweis, dass zwei Anwinkel immer 180 ° sind.

Axiom: In jeder Rechnungsoperation kann eine Größe durch eine ihr gleiche ersetzt werden, ohne dass in der Rechnungsoperation dadurch etwas geändert wird.

____________________________________
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ABC ein Dreieck (Voraussetzung)
DE ||  AC
∠ a = ∠ d als Wechselwinkel
∠ c = ∠ e als Wechselwinkel
∠ b = ∠ b
∠ d + ∠ b + ∠ e = 180 °
ergo: ∠ a + ∠ b + ∠ c = 180 °
Die Summe der drei Winkel eines beliebigen Dreiecks ist [ 180 ° ].

____________________________________
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ABCD Viereck. Voraussetzung
∠ c + ∠ a + ∠ g = 180 °
∠ f + ∠ h + ∠ c = 180 °
∠ c + ∠ a + ∠ g + ∠ f + ∠ h + ∠ c = 360 °
∠ a + ∠ b + ∠ d + ∠ c = 360 °
ergo: In jedem Viereck ist die Summe der 4 Winkel = 360 °

____________________________________
Linie: Raumgröße von einer Dimension - Länge

Fläche: Raumgröße von zwei Dimensionen — Länge + Breite

Körper: Raumgröße von drei Dimensionen - Länge + Breite + Dicke

?: Raumgröße von vier Dimensionen

____________________________________

Ein zweidimensionaler Raum abgegrenzt ist eine Fläche. Ein rechter Winkel hat zwischen den Schenkeln ¼ Kreisbogen.
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Ein Quadrat ist eine Fläche, die begrenzt ist von vier gleichen Linien und die vier rechte Winkel hat.
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Linie mit vier Maßeinheiten, e eine Längeneinheit, 
ab = 4× e ( 4× die Einheit), AB = 4× e
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Man kann eine Länge messen, indem man ausmisst, wie oft die Einheit darauf enthalten ist.
e (Größe e) zum Quadrat ergänzt ist Flächeneinheit. Flächeneinheit ist ein c, das über die Längeneinheit beschrieben ist.

________________________________________

Flächeneinheit. Frage: Wievielmal größer als die Flächeneinheit ist das ganze Quadrat, wenn die Seite viermal größer ist als die Längeneinheit?
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ABCD = AB 2
Man findet die Fläche eines Quadrates, indem man eine Seite mit sich selbst multipliziert und zum Quadrat erhebt.

1 2 = 1

2 2 = 4

3 2 = 9

4 2 = 16

5 2 = 25

6 2 = 36

7 2 = 49

8 2 = 64

9 2 = 81

10 2 = 100

Die zwei Seiten eines rechten Winkels bilden die Katheten. Die gegenüberliegende Linie ist die Hypotenuse.
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3 2 = 4 2 = 5 2
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BDEC = BC 2
HEFJ = ∠ ABC + HJCE

CE = BC

HEFJ = ∠ ABC +HJCE

CE = BC

ABC = BDG

JKC = BGK

BDEC = BGHESB + BGD +HCE

HEFJ = HJCE + CEF

HJGB = HBJK + BGK

HJCE +EEF + BGK +ABKJ = 
BCHECJKB + ABC + ABKJ

DGHEC + ABC + ABJK + JKC
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BEDC = BC 2
BGE = DCF

EHD = BAC

BKCDHG = BKCDHGBGK = JKC
folglich
BKCDHG + ABC + DFC = 

KKCDHG + BGE +EHD

EB = BC, ED = BC, CD = BC

ABC, BGE, EHD, DFC sind rechtwinklige Dreiecke auf gleichen Hypotenusen, folglich gleich, da alle Winkel sich entsprechen; folglich Dreieck EGB = DCF und EHD = ABC; [unleserlich] BGHD : CK ist sich selbst gleich.

48. Ellipse, Hyperbel, Lemniskate, Kreis
26. Oktober 1904, Berlin
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Eine Ellipse ist eine solche krumme Linie, bei welcher alle Punkte von zwei Punkten zusammen gleich weit entfernt sind. Zwei Brennpunkte.
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Die Ellipse entsteht durch Addition zweier Teile, die zusammen immer die gleich lange Linie bilden.
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Die Ellipse drückt in ihrer Form das physische Leben aus.

Die Hyperbel entsteht durch Subtraktion eines Teiles einer geraden Linie von der ganzen.

Die Entfernung von den beiden Brennpunkten ist so viel wie a – b, also c.

[image: image62.jpg]


Die Hyperbel ist die Linie des Prâna, des Äthers.
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Die Lemniskate entsteht durch Multiplikation.
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Die Lemniskate entspricht dem Astralkörper, dem Kama; sie ist die Linie, die Kama beschreibt.
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Der Kreis entsteht durch Division: a wird durch b dividiert.
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Der Kreis ist die Linie des Geistes.
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Für die Ellipse haben wir zwei Brennpunkte. Die Sonne steht in einem Brennpunkt der Ellipse, welche die Planeten beschreiben. Sie bildet die Anziehungskraft für diese. Bei der Hyperbel sind auch zwei Brennpunkte.

Prâna flutet von außen in den Menschen und von innen nach außen. Zwei Welten, die sich entgegenströmen.

Die Lemniskate im Astralkörper flutet zum Teil nach unten, zum Teil nach oben bei entwickelteren Menschen. Sie geht allmählich in dem oberen Teil auf, wenn der Mensch sich vergeistigt.

Der Kreis verändert sich nur in sich, hat sein ganzes Leben in sich (Manas), kann wohl aus sich sich verschieden gestalten, da er beweglich ist.
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Die Parabel, die Bahn der Kometen, mit zwei ins Unendliche verlaufenden Seiten, deuten ein Übergehen in andere Dichtigkeitsgrade der Materie an. Der Komet löst sich auf und geht ins Spirituelle über und bildet sich aus dem Spirituellen wieder neu.

49. Dreiecksgeometrie
4. November 1904, Berlin
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Dreiecke, die sich genau übereinanderlegen lassen, nennt man kongruent. Wenn sie sich nicht genau übereinanderlegen lassen, sondern sich so verhalten, dass man eins auf das andere legen kann, aber nicht gleich groß, heißen sie ähnlich, wenn die dritten Linien parallel sind und sich teilweise decken.
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Eine Seite fünf Einheiten lang. Eine Seite sieben Einheiten lang.

Um ein ähnliches Dreieck zu bekommen, verbinde ich den dritten Punkt und den fünften Punkt, dann bekomme ich zwei parallele Linien.
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BDE ∼  BAC
Zwei Dreiecke sind ähnlich, wenn sie übereinander gelegt sich so decken, dass sie in einem Winkel sich decken und zwei Seiten parallel laufen.
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AD : AB = AE : AC
Zwei Dreiecke sind ähnlich, wenn sie alle Winkel gleich haben. Bei ähnlichen Dreiecken sind die dem gleichen Winkel gegenüberliegenden Seiten in den gleichen Verhältnissen.

2 : 5 = 4 : 10 eine Proportion
a : b = c : d
Wenn man die zwei äußeren Glieder oder die zwei inneren Glieder multipliziert, so bekommt man das gleiche Produkt: Dann ist \(a \times d = b \times c\). 
a × d = b × c.
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a + b = 90°

c + d = 90°

d + b = 90°

c + a = 90°

Das Quadrat des Lots ist gleich dem Produkt aus den zwei Teilen der Hypotenuse.

ABD BDC

AD : BD = BD : DC

BD × BD = AD × DC

P 2 = d × D

P 2 = d′ × D′
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Lemniskate (Multiplikation)
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Kreis (Division)

Man kann den Durchmesser auf dem Umfang dreimal hinüberlegen und dann bleibt ein Rest, dieser Rest geht ungefähr \(\frac{1}{7}\) vom Durchmesser. Also der Umfang des Kreises ist \(3 \frac{1}{7}\)-mal so groß wie der Durchmesser. ⅐ vom Durchmesser. Also der Umfang des Kreises ist 3⅐-mal so groß wie der Durchmesser.

U = 3⅐
U = 3,14159[D] = π[D]

50. Sinus, Cosinus, Tangens, Kotangens
9. November 1904, Berlin

Es lassen sich im Winkel Alpha a Grade auftragen.
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BC : AC — Durch das Verhältnis BC : AC ist das Verhältnis des Winkels Alpha bezeichnet. Das Verhältnis wird der sin. (Sinus) des Winkels genannt. ( AC : AB = Cosinus zu Alpha)
BC : AC = sin(α)
AB : AC = cos(α)
BC : AB tan(α) = tgα(BC : AB = Tangens α) 
AB : BC cot(α) (AB : BC = Kotangens α) 
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Man kann eine krumme Linie in der Ebene bestimmen, wenn man, sie auf zwei gerade Linien beziehend, die Abstände berechnet. Diese Methode ist zuerst in den letzten Jahrhunderten angewendet worden, von Cartesius an. Diese Methode nennt man analytische Geometrie.

_____________________________________
x 2 + y 2 = r 2 = die Gleichung des Kreises.
Indem man auf ein bestimmtes System von schneidenden Graden die Gesetzmäßigkeit der Entfernung bestimmt, bekommt man den Kreis.

0 ist der Mittelpunkt des Koordinaten-Achsensystems. Die Alten (Ptolemäus) haben den Mittelpunkt der Erde angenommen, Kopernikus aber die Sonne. Er hat alles auf die Sonne bezogen. Er hat aber noch berücksichtigt, dass die Erde eine Eigenbewegung hat zu einer Bewegung um die Sonne und eine wie die Bewegung der Erde um die Sonne. In der Schule wird der dritte Satz des Kopernikus gewöhnlich ausgelassen. Im Sinne des Kopernikus bewegt sich die Erde in Wirklichkeit in einer Schraubenlinie (Stab des Hermes).

Das System des Ptolemäus bezog sich auf den Astralplan. Die Tat des Kopernikus bedeutet ein Beziehen der relativen Bewegung des Planetensystems auf einen anderen Ausgangspunkt (den physischen Ausgangspunkt).

In Dantes Göttlicher Komödie ist alles auf den Astralplan bezogen; da ist die Erde der Mittelpunkt.
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An dem Winkel kann man erkennen die Krümmung der Linie. Der Mathematiker bestimmt den Winkel nach der Tangente. Mit jedem neuen Abstand wird die Tangente anders, größer oder kleiner.

tan a ist bei sehr kleinen Abständen absolut variabel in Bezug auf die Kurve. Dann heißt tan a ein Differentialquotient. Man geht über von endlichen Größen zu unendlich kleinen Größen. Newton nannte es auch Flexionsrechnung (Bewegungsrechnung). Leibniz machte die Entdeckung zu gleicher Zeit. Es war notwendig, auf dem physischen Plan selbst das Unendliche zu finden.
 tan(α) = x / y (wenn a und b veränderlich sind)
[image: image79.jpg]



Zwei ins Unendliche gehende Linien, dazwischen eine unendlich große Fläche.
Fl. (ab) = ∞ (unendlich groß)

Fl. (ab) = ∞ = 2∞
(Die eine Unendlichkeit durch die andere dividiert gibt 2)
∞/∞ = 2
Eine unendliche gerade Linie ist ein Kreis. Dies ist aber im dreidimensionalen Raum nicht möglich, weil dazu eine unendliche Zeit gehörte. Wenn es sich nicht um einen dreidimensionalen, sondern um einen zweidimensionalen Raum handelt, dann ist die Sache anders. Dann ist die Zeit selbst die vierte Dimension. Dann findet nicht nur ein Bewegen nach dieser Richtung statt, sondern auch eine andere Veränderung. Man nehme an, man bewege sich in einer Richtung (eine Kugel, die immer größer und größer wird). Dann wird, wenn die Kugel eine bestimmte Größe erreicht hat, es möglich sein, dass die Kugel auf der anderen Seite auseinanderläuft. Dann müssen aber Kräfte dagewesen sein, die sie zusammengehalten haben. Im Astralraum kommt die Wirkung als vierte Dimension hinzu.
Die Manifestation der Welt I
51. Über Die Vierte Dimension I
21. August 1906, Landin

Wir dürfen Raum und Dimension nicht verwechseln. Nur drei Dimensionen sind im Raume zu erkennen, Das sind die drei Dimensionen des Gewordenen, des Seienden, das heißt, die das repräsentieren, was uns als Schattenbild der sich kreuzenden Kräfte aus Vergangenheit und Zukunft in der Gegenwart vor Augen schwebt. Darauf ist aber immer das Wort anzuwenden «Alles fließt». Nichts bleibt davon, sondern es ist alles in stetem Wechsel begriffen. Die drei Raumdimensionen sind nur das Mittel, die einzelnen Entwicklungsmomente uns wie in einem Panorama vor Augen zu führen, damit wir als dreidimensionale, im Raum ausgeprägte Wesen auch andere Vorgänge in ihrer dreidimensionalen Bildhaftigkeit erkennen können. Das ist notwendig, damit der Mensch sich selbst als besonderes Wesen in der Welt erkennen lernt. Sonst wäre er nie zum objektiven Erkennen der Umwelt gekommen und hätte sie immer nur subjektiv in sich empfunden.

Nun haben wir die andern Dimensionen auch alle in uns und um uns. Die andern Dimensionen sind nicht im Raume zu suchen. Sondern der Raum, die drei Dimensionen, ruhen in den andern Dimensionen. Die andern Dimensionen enthalten die drei Dimensionen des Raumes in sich, sind aber nicht in ihnen abgegrenzt — so, wie Wasser schwimmende Eisstücke enthalten kann, aber nicht in ihnen abgegrenzt ist, oder wie Luft dichtere Substanzen enthalten kann, aber nicht in ihnen abgegrenzt ist.

Die Dimension, in der wir leben, die überhaupt unsere Entwicklung, unser Wachstum, zunächst bedingt, ist die Zeit. Jeder Moment unseres Lebens ist ein Bewegen durch diese vierte Dimension, die Zeit. Die Zeit umfasst alles Räumliche. Das Unlebendige hat nur die drei Dimensionen; es verändert sich nicht in die vierte Dimension hinein, in die Zeit hinein. Aber alles Lebendige lebt in die Zeit hinein. Leben heißt, sich in die Zeit hinein, sich in die vierte Dimension hinein verändern. Dass wir heute physisch anders sind als gestern, ist nur möglich durch die vierte Dimension. Innerhalb der drei Dimensionen können sich Wachstumsveränderungen nicht abspielen. Sie werden nur innerhalb der drei Dimensionen sichtbar als Schattenbilder des Veränderns in der Zeit.

Die fünfte Dimension umfasst auch noch die vierte; sie ist das Empfinden; das geht über Raum und Zeit hinaus. Das, was uns mit den andern Wesen verbindet, das ist die fünfte Dimension. Das Empfinden hält Raum und Zeit in sich und ist nicht durch Raum und Zeit begrenzt. Jede höhere Dimension macht uns unabhängig von der darunter stehenden, weil wir in der höheren die darunter stehende beherrschen. Die zweite Dimension ist ein Hinausgehen über die erste Dimension; die dritte Dimension ist ein Hinausgehen über die zweite Dimension, ein Fortschreiten zur Unabhängigkeit. Die vierte Dimension ist ein Hinausgehen über die dritte Dimension, ein weiteres Unabhängig-Werden. Denn die Zeit macht uns unabhängig vom Raume. Was wir an den Raum gebunden nicht könnten, können wir in der vierten Dimension, der Zeit, erreichen. Die Zeit macht es uns möglich, uns über die Raumdimension zu erheben. So macht die Empfindung, die fünfte Dimension, es uns möglich, uns über die Zeit zu erheben; wir werden durch die Empfindung unabhängig von der Zeit. Ebenso macht uns das Selbstbewusstsein, die sechste Dimension, unabhängig von der Empfindung. Die sechste Dimension, das Selbstbewusstsein, ist die, aus der heraus wir auch das Empfinden, die fünfte Dimension, beherrschen. Mit dem Selbstbewusstsein umfassen wir auch die fünfte Dimension, das Empfinden. Unser Empfinden kann ruhen in dem Selbstbewusstsein, die fünfte Dimension in der sechsten. So ruht die Zeit in dem Empfinden, die vierte Dimension in der fünften; und der Raum ruht in der Zeit, die dritte Dimension in der vierten; die Fläche ruht an dem Körper, die zweite Dimension an der dritten; die Linie ruht an der Fläche, die erste Dimension an der zweiten. Die sechste Dimension, das Selbstbewusstsein, leitet über zu noch höheren Dimensionen. Die Überwindung des Selbstbewusstseins liegt in der siebten Dimension, in dem, was über das Selbstbewusstsein hinausgeht. In der siebten Dimension beginnt der Chela zu leben, der durch das Selbstbewusstsein in höhere Welten eindringt. Die siebte Dimension ist das bewusste Sich-Hingeben an die Welt. In dieser bewussten Hingabe liegt die siebte Dimension. Die achte Dimension ist das bewusste Aufgehen in der Umwelt; die neunte Dimension ist das bewusste Schaffen in der Umwelt.
Dimensionen 1 bis 3 sind die unlebendigen;

Dimension 4 bis 6 sind die lebendigen, aber passiven;

Dimensionen 7 bis 9 sind die schaffenden.
Durch die dritte Dimension allein gibt es eine Trennung. Die dritte Dimension ist die Dimension der Sonderheit. Durch Überwindung der dritten Dimension treten wir aus der Sonderheit in die Gemeinschaft.

Wesen mit höheren Dimensionen und mit der ersten und zweiten sind nicht an die Sonderheit gebunden, sondern können den Raum überwinden. Die dritte Dimension ist überhaupt der Raum. Wesen können mehrere Dimensionen haben, die mit der dritten Raumdimension nichts zu tun haben. Die, welche die erste und zweite Dimension haben und die vierte — die Zeit - und die fünfte - die Empfindung —, sind unabhängig von der dritten Raumdimension. In der Astralwelt sind wir auch unabhängig von der dritten Raumdimension. Dafür haben wir da die Zeit wie ein Panorama hinter uns und vor uns. Wie wir hier im Raume schauen, können wir im Astralen, in der vierten Dimension, in der Zeit schauen. Die Zeit liegt da aufgerollt vor uns. Vergangenes und Zukünftiges umgeben uns wie hier im Raume ein Panorama. Ein Zurückblicken in Vergangenes oder ein Hineinschauen in Zukünftiges ist also bedingt durch die Fähigkeit des bewussten Eintretens in die vierte Dimension oder des bewussten Erfassens des dort vor uns aufgerollten Panoramas der Zeit.

Der Punkt hat keine Ausdehnung. Dass das, was keine Ausdehnung hat, eine Ausdehnung bekommt, ist bedingt durch die erste Dimension; dadurch wird der Punkt zur Linie. Dass die Linie sich bewegen kann, ist bedingt durch die zweite Dimension; dadurch wird sie zur Fläche; dass die Fläche sich bewegen kann, ist bedingt durch die dritte Dimension; durch die dritte Dimension wird alles Vorhandene körperlich, fixiert. Als der Geist Gottes über den Wassern schwebte, war noch nichts in die dritte Dimension eingetreten, noch nichts körperlich fixiert. Die anderen Dimensionen waren da, aber die dritte Raumdimension nicht. Die bedeutete die größte Stauung der Lebensströme auf der Erde. Dadurch entstand das Körperliche, die Trennung, die Sonderheit, das Hervortreten der Einzeldinge aus der Gesamtheit, das Festwerden, Herauskristallisieren. Sie ist das Symbol für das, was im Geistigen der Mensch mit sich vornehmen soll. Wie aus dem Chaos der Welt, aus dem Durcheinanderfluten der Strömungen in der Welt ein Kosmos sich herauskristallisierte, und in der dritten Dimension sichtbar wurde, sich herausgestaltete, wodurch in dem dahinflutenden Weltenmeere ein Festes, Fixiertes entstand, wodurch Rhythmus in das Chaos kam, so soll der Mensch aus seinen in ihm flutenden Kräften geistig einen Kosmos herausgestalten. Er soll in seinem Selbstbewusstsein zunächst den festen Punkt, das Festland finden, auf dem er stehen kann, und dann da herum ordnen, rhythmisch gestalten alle Kräfte, die in ihm sind. Das Material zu diesem Mikrokosmos ist ihm gegeben, aber er soll selbst dies Material bearbeiten, daraus einen Tempel aufbauen, in dem das Göttliche waltet. So wie die Kräfte in der Natur durch Zusammenwirken, durch das Sich-Kreuzen, eine Stauung hervorrufen, aber auch eine Herausgestaltung, so soll auch der Mensch aus höheren und niederen Kräften, indem sie sich entgegenströmen, sich stauen, etwas Festes, Bleibendes herausgestalten, herauskristallisieren — einen Tempel bauen. Hat er dies erreicht, so kann er aus diesem geordneten, harmonischen Ganzen heraus selbst schöpferisch in der Welt wirken. Dann ist er der Herrscher in diesem Mikrokosmos. Dann wird er von den Kräften nicht mehr getrieben, sondern er ist der Treibende, der Schöpfer eines Neuen. Dann beherrscht er alle Dimensionen. Dann sind sie für ihn nur die Linien, denen entlang er seine Kräfte in die Welt hinaussendet. Das geistige Wachstum geht über alle Dimensionen hinaus; es beherrscht und überwindet alle Dimensionen; ihm ist keine Grenze gesetzt, weder durch Raum noch Zeit noch durch Empfinden.

Die dritte Raumdimension hat große Bedeutung in der Weltentwicklung und in der Entwicklung der Individualität des Menschen. Aber sie muss überwunden werden. Durch Überwinden der dritten Dimension wird der Mensch frei. Eintreten in die dritte Dimension bedeutet Stauung; aber Stauung ist auch Kraftsammlung, Befestigung, das Verankern in einem festen Punkt, die einzige Möglichkeit für den Menschen, fest stehen zu lernen. Nur aber darf der Mensch nicht in der Stauung der dritten Dimension bleiben, sondern muss wieder darüber hinaus, bewusst hinauswachsen über diese Stauung, damit die angesammelten Kräfte frei werden, sich entfalten können. Das Festgewordene muss wieder flüssig gemacht werden. Wenn der Mensch sich selbst befreit aus der Stauung, seine eigenen Kräfte frei macht, dann kann er auch die ganze übrige Natur aus der Stauung befreien. Das ist das Erlösen des Mineralreiches und Überführen der Natur in das Pflanzenreich, das Hinüberführen aus der Stauung der dritten Dimension in das Leben der vierten Dimension. Dann ist auch alles noch da, was jetzt da ist, aber in der vierten Dimension lebend, mit Überwindung der dritten Dimension. Dann schauen wir nicht das Gewordene, sondern rings um uns das Werdende. Alles, was in der Zeit liegt, wird dann für uns sichtbar. Die Lebensbedingungen spielen sich dann vor unsern Augen sichtbar ab. Während jetzt alles Leben hinter dem Schleier — Maya - des Gewordenen verborgen liegt, erfassen wir dann das Leben selbst.

So wie die zweite Dimension die Bewegung der ersten, die dritte die der zweiten, so ermöglicht die vierte Dimension die Bewegung eines dreidimensionalen Körpers. Und ferner ermöglicht die Empfindung das Bewegen der Zeit — der vierten Dimension; und das Selbstbewusstsein ermöglicht das Bewegen der Empfindung. Oder man kann sagen: Die erste Dimension bewegt sich in der zweiten, die zweite in der dritten, die dritte in der Zeit, die Zeit in der Empfindung, die Empfindung im Selbstbewusstsein. Oder, wie die erste Dimension die zweite fixiert, so fixiert die zweite die dritte, die dritte die vierte; so fixiert der Raum die Zeit, die Zeit die Empfindung, das Empfinden das Selbstbewusstsein. Auf der einen Seite gehen wir von der Ursache aus, auf der anderen von der Wirkung, auf der einen Seite von dem Engeren, Begrenzteren, Abhängigeren, auf der anderen Seite von dem Weiteren, über die Grenzen hinaus Gehenden, Unabhängigeren.

Ganz hinabsteigen musste der Mensch in das Enge, Begrenzte, in die Abhängigkeit, um durch diese Begrenzung für sich Kräfte aus der Umwelt zu sammeln, für sein eigenes Gebiet, damit er zum Individuum werden konnte, und nun muss er wieder die Grenzen überwinden, die Kräfte, die er gesammelt hat, an die Welt zurückgeben. Aber gerade in dem Zurückgeben besteht nun sein geistiges Wachstum. In dem Maße, wie er gibt, nimmt er geistig zu, denn geistig gibt man sich nicht selbst fort, sondern geistiges Geben bedeutet, selbst bis da mit hinauswachsen, soweit man gibt. Gebe ich physisch etwas fort, so bleibe ich, wo ich bin, und das Fortgegebene ist dann nicht mehr mein Eigentum. Gebe ich geistig etwas, so gehe ich mit dem Gegebenen. Behalte ich geistig alles für mich, so verharre ich in der Stauung, wachse nicht; gebe ich geistig, so erweitere ich mich selbst in dem Maße, wie ich gebe. Geistiges Geben ist, sich selbst aufbauen. Alles, was der Mensch geistig an die Umwelt gibt, ist und bleibt er selbst. Wer also das erreicht, sich ganz geistig an die übrige Welt zu geben, wie Christus es tat, der wird selbst sich zur ganzen übrigen Welt auswachsen.

Das bedeutet das Nicht-abgeschlossen-Sein, sich auftun nach der Umwelt der Geistwesen. Dadurch strahlt das innere Licht heraus in die Umwelt. Ein Wesen, das nicht in der Stauung lebt, nicht in der dritten Dimension abgeschlossen ist, strahlt sein Innerstes in die Umwelt hinaus; dadurch leuchtet es in die Umwelt hinein. Wer in der Stauung lebt, im Egoismus, der kann nicht ausstrahlen und leuchtend werden; das kann nur der selbstlos sich Hingebende. Wer sich abschließt, hat kein eigenes Licht. Der braucht Licht von außen, um in seiner Abgeschlossenheit die Umwelt wahrzunehmen. Wer sich nicht abschließt, aus dessen Innern strahlt eigenes Licht; er erleuchtet die Umwelt.

52. Über Die Vierte Dimension II
23. August 1906, Landin

Platon nennt die Erscheinungen in der physischen Welt die Schattenbilder der höheren Welt. Um dies zu verstehen, müssen wir die Vorstellungen der physischen Welt, des Raumes, vergeistigen. Das Bild der ersten Dimension ist die Linie. Sie ist aber auch das Bild der vierten Dimension, der Zeit. Auch die Zeit geht unaufhaltsam weiter in einer Richtung. Moment reiht sich an Moment, wie Punkt an Punkt in der Linie. Wenn nun zwei Wesen in dieser vierten Dimension, in der Zeit sich begegnen, dann entsteht die fünfte Dimension, die Empfindung. Was sich nur im Raum begegnet, empfindet nicht. Zwei Steine, die wir nebeneinander legen, empfinden nicht. Zwei Wesen, die in der Zeit leben, dagegen, empfinden, wenn sie sich in dieser vierten Dimension begegnen.

Dieses Sich-Begegnen in der Zeit wird dargestellt durch zwei sich kreuzende Linien, die dadurch eine Stauung darstellen. Die Empfindung ist eine Stauung in der Zeit, die durch das Begegnen zweier Wesen in der Zeit hervorgerufen wird. Dies ist also die seelische Bedeutung des zweidimensionalen Bildes, der Fläche, des Quadrats. Wir können auch sagen, gerade so, wie die erste Dimension ins Quadrat erhoben die zweite bildet, so ergibt die vierte Dimension, die Zeit, ins Quadrat erhoben die fünfte, die Empfindung. Eine jede Dimension wird dadurch ins Quadrat erhoben, dass eine andere senkrecht dagegen trifft. Bei der zweiten Dimension entsteht durch ein weiteres Kreuzen mit einer andern Strömung die dritte. Das Quadrat wandelt sich um in den Würfel. Darin erblicken wir zugleich die erste Dimension in die Kubikzahl erhoben.

Nehmen wir die Linie an als 3, so wäre dann das Quadrat 32 = 9, und es wäre deren Kubus 33 = 27. Also verhält sich die erste Dimension zur zweiten wie eine Zahl zu ihrem Quadrat und zur dritten wie eine Zahl zu ihrer Kubikzahl. Wie nun bei der dritten Dimension eine Stauung aus dem Begegnen zweier zweidimensionaler Dinge entsteht, so können wir auch beobachten, dass durch das Begegnen zweier in der fünften Dimension lebender Wesen, zweier Wesen, die Empfindung haben, wenn diese Empfindungen sich kreuzen, Selbstbewusstsein entsteht. Zwei von verschiedenen Wesen ausgehende, sich stauende Empfindungen erzeugen Selbstbewusstsein. Das Bild in der physischen Welt ist hierfür der Kubus. Die auffallendsten Stauungsmomente in der Empfindung, wodurch das Wachstum des Selbstbewusstseins hervorgerufen wird, sind Liebe und Hass, Sympathie und Antipathie. Der Mensch hätte nie gelernt, sich als ein Selbst zu empfinden, wenn er nicht in seinem Empfinden auf das Empfinden anderer Selbste gestoßen wäre. Sonst hätte er nur ein Ganzes empfinden können. Er hätte sich nie der einzelnen Wesen bewusst werden können, auch nicht seiner selbst. Mit dem ObjektivWerden, mit dem Heraustreten der Einzeldinge wurde es ihm ermöglicht, sich auf sich selbst zu besinnen. So wie in der physischen Welt jedes Ding erst objektiv erscheint, wenn es in die dritte Dimension eintritt, so wird in der Seelenwelt erst dann Selbstbewusstsein möglich, wenn sich auch dort Stauungen in der fünften Dimension, der Empfindung, bilden, die das Selbstbewusstsein hervorgehen lassen. Also auch hier wird die vierte Dimension, die Zeit, ins Quadrat erhoben die fünfte, das Empfinden, in den Kubus erhoben die sechste, das Selbstbewusstsein. Der Kubus ist das Bild des selbstbewussten Menschen.

Aber in noch höhere Dimensionen muss sich der Mensch erheben. Eine Äußerung des Selbstbewusstseins ist das Denken. Das Denken kann ein verworrenes oder ein klares sein. Was man gewöhnlich «Denken» nennt, das alltägliche Wiederholen des Erfahrenen in der Sinnen- und Seelenwelt, Menschengedanken nachdenken, wiederholen, das ist kein wirkliches Denken, kein reines Denken. Es ist mit Empfindungen, mit Antipathie und Sympathie gemischt, verworren, chaotisch. Denken ist erst das Sich-in-die-Umwelt-Vertiefen, das Sich-Hineinversenken in die Umwelt, in die großen Weltgedanken, in die in der Welt verkörperten Gedanken. Dazu gehört zunächst ein empfindungsfreies Konzentrieren auf einen Weltgedanken, das Einschlagen einer bestimmten Denkrichtung, ohne abzuschweifen rechts und links, das Verweilen auf einem Punkt, der allerdings dann durch das Versenken zur Linie wird. Dieses Eindringen, diese selbstlose Hingabe an einen Weltgedanken, die ist dasselbe im Geistigen wie die Zeit im Seelischen und die Linie im Physischen. Es ist ein unbegrenztes Sich-Fortbewegen in einer Richtung.

Durch das Vereinigen zweier Gedanken entsteht ein geistiges Bild; der eine Gedanke muss mit dem andern sich kreuzen; dadurch entsteht ein Bild, so wie aus dem Kreuzen zweier in der Zeit lebender Wesen die Empfindung und aus der Stauung zweier Linien die Fläche entsteht. Ein Bild, welches im Geiste entsteht, das imaginative Denken, ist der ins Quadrat erhobene, konzentrierte reine Gedanke. Diese Imaginationen entstehen dadurch, dass der Mensch aus seinem Selbstbewusstsein heraus im Gedanken, dem reinen Gedanken, aufsteigt oder eindringt in einen Weltgedanken, eine Weltenwahrheit; der Gedanke aber, der ihm entgegenkommt und in ihm das Bild hervorruft, in dem er mit seinem Gedanken sich kreuzt, das ist der Gedanke des Geistwesens selbst, das ihn ausgesandt hat; das ist die Begegnung des Menschen mit einem höheren geistigen Wesen, die Vereinigung mit dem Geist der Welt. Dadurch entsteht in ihm die Fähigkeit des imaginativen Denkens. Da lebt er in der achten Dimension, während das reine Denken die siebente Dimension ist. Das Bild für die achte Dimension ist dasselbe wie für das Empfinden, das Quadrat.

Wenn nun der Mensch sich in dem imaginativen Denken betätigen kann, und Bilder in der Geisteswelt erzeugen kann, die Bilder des Weltenlebens, dann strömt das Weltenleben selbst in diese Bilder ein; es tritt wieder ein Zusammentreffen zweier Strömungen ein, der Strömung des imaginativen Denkens, das vom Menschen ausgeht, und der Strömung des Weltenlebens selbst. Es entsteht aus dem Bild eine Gestalt, ein geistiges Wesen. Der Mensch wird eins mit dem Weltenleben und dadurch schöpferisch. Das vollbringt er in der neunten Dimension, die Gestalten hervorbringend ist. Da ist der Mensch mit dem Schöpferwort begabt, welches Lebendiges hervorbringt. Das ist der geistige Kubus der menschlichen Wesenheit, so wie das Selbstbewusstsein der seelische Kubus ist. Im Selbstbewusstsein gestaltet der Mensch sich selbst als etwas Besonderes, als ein abgeschlossenes Wesen; in der neunten Dimension, in dem Schöpferwort, gestaltet er aus sich heraus neue Wesen, Die zehnte Dimension erreicht er, wenn er diesen aus sich gestalteten Wesen bleibendes Dasein verleiht. Dann ist er ein Planetengeist geworden, der aus sich selbst heraus bleibende Gestalten formt. Diese zehnte Dimension ist die Kugel, die alle andern Dimensionen umschließt. Da ist der Würfel umgewandelt in die Kugel, das Quadrat in den Kreis, die Stauung ist wieder Leben geworden. Demnach ist das Quadrat im Kreis das Bild der zehnten Dimension, oder auch die Linie im Kreis, denn von der Linie ging alles aus, und im Kreis ist sie zur Vollendung geführt. Die Zahl Zehn oder der Kreis mit der Linie ist also das Bild der ganzen Schöpfung. Und jede neue Schöpfung beginnt mit der Linie, die zum Kreis sich ausgestaltet. Wir können also die zehn Dimensionen so darstellen:
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53. Über Die Vierte Dimension III
25. August 1906, Landin
Man kann die dritte Dimension, die den Raum darstellt, auch die Dimension der Undurchlässigkeit, der Abgeschlossenheit nennen. Dagegen kann man im Vergleich mit der dritten Dimension die vierte Dimension die des Zwischenraums, der Durchlässigkeit, der Offenheit nennen. Ebenso wie im Physischen die dritte Dimension, ist im Seelischen die sechste Dimension auch eine Dimension der Abgeschlossenheit, der Befestigung und Abgrenzung, weil dort alles Seelische in einem Besonderen, dem Ich, sich abschließt von der Umwelt. In dem Selbstbewusstsein grenzt sich das Ich, die Individualität ab von den anderen Wesen der sechsten Dimension. In derselben Weise, wie die vierte Dimension im Vergleich zur dritten Dimension eine Dimension der Durchlässigkeit, der Offenheit ist, so ist auch die siebente Dimension eine Dimension des Sich-Aufschließens im Vergleich zur Abgeschlossenheit der sechsten Dimension. In der siebenten Dimension geht das Ich wieder hinaus als reiner, selbstloser Gedanke in die Umwelt hinein. In der neunten Dimension findet wieder ein Abschließen statt, in selbstgeschaffenen Gestalten. Und in der zehnten Dimension findet dagegen wieder ein Hervorgehen statt, das Hervorgehen eines neuen Kosmos.

Wir wissen, dass der Punkt keine Ausdehnung hat. Er wird als die Grenze einer Linie angenommen, er ist aber in Wahrheit auch die Grenze eines dreidimensionalen Körpers, und zwar dessen Grenze im Innern, im Mittelpunkt. Eine gerade Linie geht von einem Ausgangspunkt zum anderen. Nehmen wir an, dass Ausgangs- und Endpunkt bei der geraden Linie zusammenfallen, so entsteht ein Kreis. Das, was unendlich ist, findet nur in sich selbst eine Abgeschlossenheit, aber ist niemals nach außen abgeschlossen, sonst wäre es endlich. Darum ist auch die unendliche gerade Linie in sich abgeschlossen, bildet einen Kreis. Ebenso findet auch die unendliche Fläche, die nach außen nicht abgeschlossen ist, in sich ihre Abgeschlossenheit; sie bildet eine Kugel. Damit die Linie unendlich sei, muss sie zum Kreise sich krümmen. Damit nun auch die Kugel unendlich sei, muss sie auch in sich selbst sich zurückkrümmen, aus jedem Punkt ihres Umfanges heraus.

Eine in sich selbst zurückgekrümmte, eine unendliche Kugel läuft wieder zusammen in einem Punkt, ihrem Mittelpunkt. Da befindet sich die Kugel in der vierten Dimension. Dieser Mittelpunkt der Kugel in der vierten Dimension ist dann von Kugeln begrenzt. Zwölf Kugeln bilden die Grenze der ins Vierdimensionale übergegangenen Kugel. Die vierdimensionale Kugel ist die Zwischenheit zwischen den zwölf Kugeln, ein dreizehntes Gebilde, welches die zwölf Kugeln umschließt.

Auf dieselbe Weise kann man einen Würfel als in die vierte Dimension übergehend sich denken. Er muss mit seinen drei Dimensionen, die in seinen acht Ecken sich abschließen, in den Mittelpunkt hineintauchen; die acht Ecken fallen dann mit dem Mittelpunkt zusammen. Nach außen entstehen dann die Schnittflächen von acht Würfeln, die, jeder auf einer Ecke stehend — im Mittelpunkt stehend —, in welche die gegenüberliegende Ecke zurückgeklappt ist, durchgeschnitten erscheinen. Diese Schnittflächen bilden Sechsecke. Wenn also ein Würfel übergeht in die vierte Dimension, in den Mittelpunkt, dann bilden die Grenzen dieses Punktes die acht auf der Spitze stehenden, in sich zurückgeklappten Würfel, mit acht Sechsecken als Schnittflächen nach außen.

Das Schattenbild in der dritten Dimension ist also bei dem in den vierdimensionalen Raum übergegangenen Würfel ein von acht Würfeln begrenztes Gebilde. Das Verhältnis von außen und innen hat sich hier verändert. Die physischen Würfel sind außen zu der vierten Dimension, die innen ist. Dennoch aber ist das vierdimensionale Gebilde geradeso gut in der Mitte der acht Würfel, wie auch um sie herum, und der Mittelpunkt steht mit dem, was um die acht Würfel ist, in Verbindung. Wir müssen uns die acht Würfel nicht so als Grenze vorstellen, wie die Flächen am Würfel von außen, sondern gewissermaßen als Grenze im Innern des vierdimensionalen Gebildes — als aus dem Raume ausgespart; und das vierdimensionale Gebilde um die physische Projektion, das Schattenbild der acht Würfel, herum. Während die dritte Dimension die Dimension der Abgeschlossenheit ist, ist die vierte Dimension die Dimension der Offenheit, des Sich-Auftuns, des Wachsens, der Beweglichkeit.
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Innen und Außen stehen da in beständiger Verbindung. Während einerseits das dreidimensionale Gebilde in der vierten Dimension fortwährend in den Mittelpunkt einströmt, strömt es andererseits fortwährend aus dem Mittelpunkt heraus. Es ist ein fortgesetzter Kreislauf, aus dem Mittelpunkt nach außen und von außen wieder zum Mittelpunkt. Daher ist die vierte Dimension nicht eine feste, sondern eine fließende; anschaulich zu machen durch die gekrümmten Papierstreifen. In andere Gestalt übergehen kann ein Ding nur, welches sich in sich selbst zurückkrümmen und wieder aus sich selbst hervorgehen kann. Es muss in den Anfangspunkt zurückgehen und in veränderter Weise hervorgehen. Das geschieht durch Krümmen — Krümmung der Papierstreifen. Wenn ich einen dreidimensionalen Gegenstand teile, bekomme ich immer nur einzelne Stücke desselben Gegenstandes. Teilt sich aber ein vierdimensionales Gebilde, welches sich krümmen kann, so entsteht erwas Neues — Papierstreifen mit 180 Grad Wendung. So entstehen alle Veränderungen des Lebendigen durch die Fähigkeit, sich in sich selbst zurückzukrümmen, durch die Fähigkeit, wieder einzufließen in den Punkt, und dann hervorzugehen aus dem Punkt.

Die kugeligen Gebilde, die bei allem Wachsenden, bei allen Lebewesen, als Zellen bekannt sind, haben die Fähigkeit, in sich selbst einzufließen, ein Zentrum zu bilden und aus diesem Zentrum neu hervorzuwachsen. Das ist die Grundbedingung allen Wachstums, in sich zurückzufließen, sich zu konzentrieren und dann wieder mit den gesammelten Kräften neu hervorzugehen. Das Übergehen in die vierte Dimension bedeutet also bei der Kugel so wie beim Würfel ein In-sich-selbst-Zurückkrümmen, und dann wieder ein Über-sichselbst-Hinausgehen. Da fallen also Mittelpunkt und Peripherie zusammen, gehen ineinander über, bilden eins, weil sie lebendig sind. Das können sie beim Toten, dem Dreidimensionalen, nicht. Dazu muss in das Vierdimensionale übergegangen werden. Verfolgen wir dies Bild weiter, so werden wir finden, dass die erste Dimension aus der Nichts-Dimension, aus dem Punkt, hervorgegangen ist. Beobachten lässt sich die erste Dimension nur an der zweiten, an der Fläche, und diese nur an der dritten, am Körper. Also lässt sich die erste Dimension auch nur an der dritten Dimension beobachten. Nun geht die dritte Dimension wieder über in die Nichts-Dimension, den Punkt, und wächst hervor in Linien. Aus dem Punkt strahlt die vierte Dimension heraus und erfüllt alles Dreidimensionale mit ihrem Leben; die Atome der dritten Dimension werden dadurch gelockert und ausgedehnt. Wachstum entsteht. Durch Zusammenströmen des Wachsenden in der Zeit, in der vierten Dimension, entsteht Empfindung, und durch Zusammenströmen der Empfindung entsteht Selbstbewusstsein. Das ist wieder ein Abgeschlossenes, Begrenztes. Darüber muss der Mensch wieder hinaus. Er muss sein Selbstbewusstsein im Ich zusammenziehen, sich in einem Punkt zusammenfassen. Das kann er, wenn er sich erhebt über den Raum, die Zeit und die Empfindung und über die Selbstsucht, das Verlangen, zu sich etwas hinzuzufügen. Er löscht sich nach außen aus; er kehrt ein in sein Inneres, verlangt nicht mehr nach Ausdehnung, nach Wachstum nach außen, sondern versenkt sich in den einen Punkt, wo ihm das Göttliche entgegenstrahlt, in seinen göttlichen Lebensfunken. Er gibt sein äußeres Wesen auf und fließt in sein Inneres zurück — weltabgewandt, Gott zugewandt. Und da aus diesem einen Punkt heraus sendet er wieder sein Inneres in die Umwelt in dem reinen Gedanken. Strahlenartig geht er so wieder über in die Umwelt, befreit von allem, was er für sich hat besitzen wollen; da tritt sein inneres Wesen heraus — wie die Sonne strahlend und geläutert wie der Schnee. Es kristallisiert sich heraus sein höheres Selbst. Da tritt er ein in die siebente Dimension. Indem er nun sein höheres Selbst mit dem höheren Leben verbindet, bildet er aus sich heraus nicht nur Strahlen, sondern Bilder, da ist er in der achten Dimension; und indem er sich verbindet mit dem Weltenwillen, der Schöpferkraft, da bringt er Gestalten hervor. Da lebt er in der neunten Dimension. Zuletzt verbindet er sich mit dem Ursein der Erde, mit dem Planeten selbst, und wirkt so, dass er sein eigenes Wesen vervielfältigen und neue Lebewesen hervorbringen kann. In der siebenten Dimension durchdringt er sich mit dem Weltengeist und produziert Gedanken; in der achten Dimension durchdringt er sich mit dem Weltenleben und produziert Bilder; in der neunten Dimension durchdringt er sich mit dem Weltenwillen und produziert Gestalten, und in der zehnten Dimension durchdringt er sich mit dem Weltensein und produziert lebende Wesen, die Vervielfältigung seiner selbst.

So wie beim Übergang aus der Nichtdimension in die erste Dimension, aus der dritten in die vierte und aus der sechsten in die siebente immer ein Zusammenströmen im Punkt stattfindet und ein Hervorquellen von etwas Neuem aus diesem Punkt, so strömt beim Übergang aus der neunten Dimension in die zehnte der ganze Kosmos in die Individualität des Menschen ein und geht als Neues wieder aus ihm hervor.

Es ist die ganze Evolution ein Einatmen und Ausatmen, physisch, seelisch und geistig. Auf einer höheren Stufe wird der Mensch nicht mehr Nahrung zu sich nehmen aus physischer Substanz, sondern leben und wachsen durch das Ein- und Ausatmen. Dadurch wird er dem Körper die Stoffe zuführen, die er zum Leben und Wachstum braucht. Das Aufnehmen physischer Nahrung hängt zusammen mit dem Gefesselt-Sein an die dritte Dimension. Leben wir einmal mehr bewusst in der vierten und den höheren Dimensionen, so fällt die Notwendigkeit des Aufnehmens der physischen Nahrung immer mehr fort. Dann wird der physische Körper immer mehr das, was er werden soll: ein Tempel, in dem das göttliche Selbst wohnt, und ein Werkzeug, ein Mittel, durch welches das Ich in Verbindung treten kann mit allen Kräften des Universums. Er wird der Schlüssel zu allen Geheimnissen der Welt. Erschließen werden sich dem Menschen die Geheimnisse der Welt in demselben Maße, als er lernt, nicht mehr für den physischen Körper zu leben, sondern durch den physischen Körper zu leben. Lernt er den physischen Körper als das, was er ist, gebrauchen, als verdichteten Geist, als Abdruck des ganzen Kosmos, als den Mikrokosmos, so muss sich ihm der Mikrokosmos erschließen. Dazu ist der Weg das Überwinden der dritten Dimension, des räumlich Festen, Abgeschlossenen, Undurchdringbaren und das Überwinden der sechsten Dimension, des Abgeschlossen-Seins im Ich.

Das Ich ist allerdings die einzige Möglichkeit, in die siebente Dimension einzudringen, aber es soll auch nur diese Möglichkeit sein. Es ist der Weg, die enge Pforte, die Tür zum Tempel des höheren Selbst. Aber durch diese Pforte muss hindurchgegangen werden, um das höhere Selbst zu erreichen. Stehen bleiben darf man nicht darin, ebenso wenig, wie man sein Bewusstsein einengen darf durch die dritte Raumdimension.

Überwindung des Ich ist Wachstum in die höheren Welten hinein. Durch Überwindung des Ich schließen sich die höheren Welten auf.

54. Über Die Vierte Dimension IV
27. August 1906, Landin
Unendlich ist nur das, was in keinem Zweiten seinen Abschluss findet, sondern in sich selbst zurückläuft, was nur in sich selbst einen Abschluss findet. Darum ist auch nur die Linie eine unendliche gerade Linie, die in sich selbst ihren Abschluss findet, nämlich die, die einen Kreis bildet. Gerade ist die Linie, welche immer dieselbe Richtung einhält. Die Kreislinie ist die einzige Linie, welche immer dieselbe Richtung einhält. Denn sie hat die Richtung nach ihrem Anfangspunkt zurück. Jede Linie, die diese Richtung nach ihrem Anfangspunkt zurück beibehält, bildet, bis zu diesem Anfangspunkt zurückkehrend, einen Kreis.

Wenn wir also die endlichen Verhältnisse der Körper ins Unendliche übertragen, finden wir da eine Umwandlung aller Dinge. Der Mensch steht in der Unendlichkeit. Was wir vom Menschen sehen können, ist wie ein Moment aus seinem unendlichen Kreislauf ausgeschnitten, der Moment, in dem Vergangenheit und Zukunft zusammentreffen. Gehen wir in der Vorstellung weiter, so muss der Mensch in der Zukunft wieder in die Vergangenheit zurückkehren. Aber dieses Zurückkehren ist ein bereichertes. Er ist gewachsen, bringt alle Erfahrungen mit, die er auf dem Wege gesammelt hat. Der Kreis, die sich in den Schwanz beißende Schlange, ist nicht nur eine Darstellung der unendlichen geraden Linie, sondern aller Unendlichkeit.

An dem Beispiel des zusammengeklebten Papierstreifens kann man Folgendes lernen. Erstens: Wenn der Streifen mit seinen Enden aufeinandergelegt wird und dann der Länge nach — der Linienrichtung nach — durchgeschnitten wird, so entstehen zwei gleich große Kreisstreifen. Man denke sich dies auf den Raum übertragen. Durch Teilung eines im dreidimensionalen Raume befindlichen Gegenstandes entstehen zwei Teile eines vorher ein Ganzes bildenden Körpers.

Zweitens: Wenn der Streifen einhalbmal um sich selbst gedreht wird (180 Grad) und dann durchgeschnitten, so entsteht ein doppelt so großer Streifen, wenn man ihn in der Richtung der Linie durchschneidet. Also entsteht aus jeder Kreislinie im Raum, die einhalbmal um sich selbst gedreht ist, wenn sie sich spaltet, ein doppelt so Großes. Das ist das Geheimnis des Wachstums.

Dazu muss ein Körper in der vierten Dimension leben, in der Zeit. Im Raum findet durch Teilung Spaltung statt, in der Zeit, in der vierten Dimension, findet durch Teilung Wachstum statt.

Drittens: Durch weitere Drehung des Papierstreifens entstehen bei der Teilung immer neue Gebilde. Diese stellen die mannigfaltigen Wachstumserscheinungen in der Natur dar: Bei der einmaligen Drehung (360 Grad): die zwei verschlungenen Kreise; bei der eineinhalbmaligen Drehung (540 Grad) die Schleife; bei der doppelten Drehung (720 Grad) ein Kreis und ein zweiter, der sich einmal ganz herumschlingt, eine Schlinge bildet, durch die der andere Kreis hindurchgeschoben werden kann.

Alle diese Vorgänge illustrieren die Möglichkeiten der vierten Dimension, der Dimension der Zeit, des Wachstums, der Veränderung von innen heraus, des Lebens, der Bewegung, des Flüssigen, des in sich zurückkehrenden und aus sich hervorgehenden, zu etwas Neuem entstehenden Stromes der Zeit.

55. Christus und Luzifer
31. August 1906, Landin
Bei dem Abstieg zur physischen Verdichtung finden wir, dass zuerst der physische Körper veranlagt wurde — Saturn —, aber noch in engem Zusammenhang mit der übrigen physischen Welt war, Maulbeerzustand. Dann wurde der Ätherleib veranlagt, aber auch in engem Zusammenhang mit der Umwelt — auf der Sonne, tönend. Dann wurde der Astralleib veranlagt, aber in engem Zusammenhang mit der Umwelt — auf dem Monde, leuchtend. Auf der Erde folgte nach der Befruchtung mit der Monade, und nachdem die Entwicklung der Anlage des physischen, ätherischen und astralen Leibes durch die drei ersten Wurzelrassen hindurch — die polarische, die hyperboreische und die lemurische - wiederholt und befestigt worden war, die Verfertigung des physischen Leibes. In der vierten Wurzelrasse konnte erst die richtige Entwicklung und Ausgestaltung des physischen Menschenleibes folgen. Und erst nach der Ausgestaltung des physischen Menschenleibes konnte das Ich darin die Herrschaft erringen. Damit nun das Ich zum Herrscher werden kann, muss zunächst alles aus dem Astralleib ausgeschaltet werden, was dem Aufkommen des Ich hinderlich ist, oder was das Ich auf einer niedrigen Stufe fesseln würde. Im Astralleib liegt die Kraft der Weiterentwicklung. Er ist das Prinzip, wodurch das Kama, die Eigenwärme in den Menschen kam. Ohne Eigenwärme, ohne Eigenkraft, hätte der Mensch nicht sich zu einem selbstständigen freien Wesen entwickeln können. Die Entwicklung zur Freiheit war bedingt durch Kama, Eigenwärme. Auf dem Monde hatte sich dies vorbereitet. Was draußen war auf dem Monde als Weisheit, als Licht, als Feuer, das Luziferische, das zog auf der Erde in den einzelnen Menschen ein, äußerte sich zunächst als Reproduktionskraft. Was zu viel davon gewesen wäre für die geistige Entwicklung des Menschen, das wurde von der Erde im Monde ausgestoßen. Genug Eigenwärme behielten aber die Erde und der Mensch zur Weiterentwicklung. Eigenlicht hatte [die Erde] nicht; bei ihr hat sich das Licht zur Wärme verdichtet; darum erhält sie von der Sonne das Licht, ist von dem Licht der Sonne abhängig. Damit ist ihr auch die eigene Weisheit verlorengegangen. Wie die Menschen auf der Erde Licht von der Sonne bekamen, so bekamen sie Weisheit von höheren Wesen.

Durch die Läuterung des Astralkörpers wird er zum Mentalkörper; das Ich muss ihn dazu umwandeln durch Läuterung — Katharsis. Dann wird der Astralkörper selbst leuchtend. Die Wärme wird dann wieder in Licht verwandelt. Dann hat der Mensch wieder Eigenlicht und Eigenweisheit. Die Läuterung des Astralkörpers entsteht durch Selbstlosigkeit. Alles, was der Mensch von Selbstsucht in sich hat, ist eine Unreinheit des Astralkörpers. Er soll nur für die Welt da sein, nicht für sich. Solange er kamisch für sich etwas will, ist sein Astralkörper ungeläutert. Sobald er nichts mehr für sich begehrt, verwandelt sich das Kama der selbstsüchtigen Leidenschaft in die Wärme des Enthusiasmus, der Liebe.

Die Möglichkeit zur Umwandlung des Kama aus dem Feuer der Leidenschaft in die Wärme der Liebe, des Mitleids, kommt hinein in die Welt durch Christus, Budhi, das Liebesprinzip. Das wurde in den Menschen versenkt. Die geläuterte Wärme ist Liebe, sie ist der andere Pol der Weisheit, des Lichtes, des luziferischen Prinzips.

Zuerst tritt die Wärme auf als Kama und benutzt das Manas zu ihren selbstsüchtigen Zwecken. Dann wird aus Kama die geläuterte Wärme, die Liebe. Nachdem der Mensch diese geläuterte Wärme ausströmt, da beginnt der Astralkörper, sich in Licht zu verwandeln; die Liebe wird mit Weisheit vereint:

Christus mit Luzifer.

Christus und Luzifer, Liebe und Weisheit, sind im Grunde eines, zwei Pole derselben Wesenheit, derselben Kraft. Dieses geläuterte Kama kann nun vom Ich benutzt werden, um den Ätherkörper vollständig selbstständig zu machen. Das geschicht für alle Menschen erst in der sechsten Runde, aber für manche, die in der Entwicklung vorauseilen, schon jetzt. Nun findet die Fortentwicklung in der Weise statt, dass das Ich, der eigentliche Mensch, der freie Mensch, seinen Astralkörper benutzt zur Betätigung des Manas, der Weisheit, des Lichtes, um damit in den Ätherkörpcr hineinzuarbeiten, diesem Kräfte zuzuführen, Budhi ihm zuzuführen, ihm einzuverleiben.

Da der Ätherkörper die geistige Form des physischen Körpers ist, das Leben Gebende des physischen Körpers, so wie der Astralkörper das Leben Gebende des Ätherkörpers ist, so wird auch mit der Verwandlung des Ätherkörpers der physische Körper verwandelt und dazu vorbereitet, Atma, welches ihn bis dahin noch umschwebte, aufzunehmen. Dann tritt die Vollendung auch des physischen Körpers ein. Das geschieht für alle Menschen in der siebten Runde und dann in erhöhtem Maße auf dem siebten Planeten. Erreicht der Mensch das schon jetzt, so hat er die Stufe der Meisterschaft erlangt.

Zuerst veranlagt sich der physische Körper, [er wird] aber zuletzt vollendet. Dann wurde als Zweites veranlagt der Ätherkörper, [er wird] aber als Vorletztes vollendet. Als Drittes wurde veranlagt der Astralkörper, [er wird als] Erstes vollendet. Diese Vollendung ist etwas anderes als die äußere Ausgestaltung. Was die äußere Ausgestaltung anbelangt, so wurde zuerst der physische Körper ausgestaltet, herausgeboren aus der Umwelt, dann der Ätherkörper, dann der Astralleib — alles in der Anlage. Von diesen wurde zuerst der Astralleib dem Ich Untertan, dann der Ätherleib, dann der physische Leib. Dieser Aufstieg wird sich in immer erhöhtem Maße wiederholen, gerade so, wie sich der Abstieg wiederholt hat, durch Planeten, Runden, Wurzelrassen, Rassen hindurch, und beim einzelnen Menschen in jedem Leben und in den Zuständen des Schlafens und Wachens. Die umgekehrte Wiederholung wird beim Aufstieg folgen:

Wachen — Schlafen (Aufstieg)

Inkarnation - Zwischenzustand (höhere Welten)

Aufstieg in jeder Rasse, in jeder Wurzelrasse, in jeder Runde, auf jedem Planeten. Das Hauptmoment bei der Umkehr zum Aufstieg ist das Verwandeln des Kama in Liebe und dadurch Rückkehr zum Licht, zur Weisheit. Wenn der Mensch das erreicht, leitet er sich von da an selbst; er ist dann nicht länger abhängig von höheren Wesenheiten,

[image: image82.jpg]Abstieg Aufsticg

Saturn - Scin Eigensein ~ Vulkan
Sonne - Ton Eigenton - Venus
Mond - Licht Eigenlicht - Jupiter

8 J

Erde = Elgenwarme

Kama = = Verstandeswissen

|

umgewandeltes Kama (manasisch) mit Wirme durchzogenes Manas
Warme, Licbe, Christus Licht = Weisheit - Luzifer.




Christus und Luzifer sind also die zwei Pole, die die ganze Erdenentwicklung zusammenhalten, zwischen denen die Menschheit schwebt und zu denen sie sich hinaufentwickeln muss.

56. Das Eherne Meer
31. August 1906, Landin
Das Eherne Meer konnte Hiram Abiff nicht herstellen, bevor der Mensch durch das Feuer der Leidenschaft ganz hindurchgegangen war, bevor er nicht ganz hinabgetaucht war in das irdische Feuer. So lange konnte das Eherne Meer nicht fest werden. Es musste wogend bleiben, und wenn man es so befestigen wollte, musste es zerspringen. Die Leidenschaft, zur Macht geworden, ist das zerstörende Prinzip, welches alles ins Verderben führt. Nachdem aber Hiram Abiff hinabgetaucht war in das Feuer, in die Glut des Ehernen Meeres hinein und wieder [daraus] hervorgegangen war, das Goldene Dreieck mitgebracht hatte — die höheren Prinzipien Weisheit, Schönheit und Gewalt (Manas, Budhi, Atma) —, da konnte er das Eherne Meer zur Vollendung führen. Das Eherne Meer ist die Verschmelzung der niederen und höheren Prinzipien im physischen Dasein, in der mineralischen Runde. Ganz hergestellt konnte dies erst werden nach dem vollständigen Hinabtauchen in die mineralische Welt, in die Verfestigung des Physischen.

Das Eherne Meer ist die Verfestigung des Astralen. So, wie das Astrale war, ehe die Verfestigung des Physischen stattfand, durfte es nicht verfestigt werden. Durch den Hindurchgang durch das verfestigte Physische wurde das Astrale so geläutert, dass es nachher rein hervorgehen konnte, und dann erst durfte es verfestigt werden. Dann kann auch erst das Wort gefunden werden, welches auf dem Goldenen Dreieck steht. Dann erst, wenn das Astrale gereinigt ist, kann das Wort neu erstehen, der Äthcrkörper in seiner neuen Gestalt, der das Christusprinzip zum Ausdruck bringt.

Die Erziehung des Menschen ist eine solche zur Freiheit. Damit das Ich im Menschen wohnen und ihn zur Individualität ausbilden konnte, musste es notwendig einen Teil aller Weltenkräfte an sich reißen. Darum war die Ausbildung des Egoismus von der Mitte der lemurischen Rasse an eine Notwendigkeit. Bis zur Ausbildung des Egoismus hatte der Mensch noch kein eigenes Kama; da war alles Kamische nur kosmisch vorhanden. Nach der Spaltung in zwei Geschlechter trat das Kamische in den einzelnen Menschen ein; das überflüssige Kama wurde im Monde ausgeschieden. Nun fand die Ausbildung des Kama im einzelnen Menschen statt. Je mehr der Mensch sich physisch verfestigte, desto konzentrierter wurde auch das Kama in ihm, da er nun immer mehr der Außenwelt gegenübertrat, immer mehr sein Ich von der übrigen Welt unterscheiden lernte. Er vergaß zuletzt, dass er ein Teil der übrigen Welt ist, und trat darum der Umwelt als Feind gegenüber — Kain erschlägt seinen Bruder Abel. Er wollte von da an nur für sich alles haben, alles an sich reißen, weil er den großen Unterschied empfand zwischen dem, was er selbst war, und dem, was ihm nicht gehörte, was zur Umwelt gehörte. Dadurch wurde die Kamakraft auf die Spitze getrieben.

Während nun einerseits der Mensch in seiner Gier nach Besitz immer heftiger wurde, musste er andererseits lernen, dass er nicht alles besitzen kann. Er musste verzichten lernen auf vieles. Er musste lernen, dass er auf diese Weise, wie er es wollte — äußerlich — niemals [alles] an sich reißen kann, und durch den Tod wurde ihm gezeigt, dass, wenn er auch scheinbar vieles in seinen Besitz bringen kann, er doch wieder auf alles verzichten muss, wenn der Tod ihn herausreißt aus der physischen Welt. So lernte der Mensch Resignation. Durch viele Leben musste er so den Unterschied kennenlernen zwischen dem Vergänglichen und dem Unvergänglichen. Er musste erfahren lernen, dass aller äußere Besitz kein Bestehen hat. Nun schaute er sich um nach dem Unvergänglichen; das fand er in den höheren Welten. Nun lernte er, sein Verlangen auf das Unvergängliche zu richten. Er lernte, auf den äußeren Besitz zu verzichten. Nun fing er an, sich innerlich aufzubauen. Solange aber noch irgendein Verlangen nach eigenem Besitz dabei war, konnte er dieses Werk des inneren Aufbaues nicht zur Vollendung führen.

Zuerst musste die Kamakraft durch den Eintritt in die mineralische Verfestigung auf die Spitze getrieben werden, dann aber gerade wieder durch dieses Hindurchgehen durch die mineralisch-objektive Welt geläutert werden und als selbstlose Menschenliebe hervorgehen. So wurde die kosmische Wärme zur individuellen Wärme, zur individuellen Kraft. Die liegt zunächst in der Frömmigkeit. Die Frömmigkeit bringt Ordnung in die ungezügelte Leidenschaft. Sie gestaltet sie zur Harmonie, zur Schönheit. Die Frömmigkeit war der fehlende Balken an dem Tempel Salomonis, der die beiden Säulen verbinden sollte. Der musste erst gefunden werden, ehe der Tempel errichtet werden konnte. Erst nachdem der Mensch die Frömmigkeit, die Hingabe an das Höhere erlangt hatte, konnte die Menschheit zur Vollendung geführt werden. Diese Hingabe an das Höhere konnte er erst lernen durch das Hindurchgehen durch das Ichbewusstsein und [durch] die Verfestigung in der physischen Welt. Die Frömmigkeit führt ihn auch dazu, das Meisterwort zu finden, welches ihn zur Vollendung führt. Nachdem er durch Frömmigkeit seinen Astralkörper in Harmonie gebracht hat, hat er das Meisterwort erlangt, die Weisheit, mit der er seinen Ätherkörper zu einem ewigen umgestaltet, zu dem tönenden Wort, welches produktiv ist.

Gegeben wurden den Menschen die Säulen: Boas, Stärke, physischer Körper, und Jakin, Weisheit, Ätherkörper, und ferner die Mittel zur Erreichung der eigenen Vollendung: Astralkörper, Kama, das Feuer;

Er musste lernen, mit dem Feuer zu arbeiten: draußen in der Natur mit dem physischen Feuer und drinnen im Menschen mit dem Seelenfeuer, Kama. Draußen musste er mit Hilfe des physischen Feuers das Mineralreich bearbeiten, zur Harmonie gestalten, zum Kunstwerk; in der Seele musste er mit Hilfe der Kamakraft zuerst Eigenbewusstsein und dann innere Harmonie, Frömmigkeit, Enthusiasmus — in Gott sein — herausentwickeln, ganz in die Leidenschaft hinabtauchen und dann wieder hervorgehen wie Hiram Abiff mit dem goldenen Dreieck, den höheren Kräften. Nun erst, nachdem er die Leidenschaft in Frömmigkeit innerlich und das Feuer in Schönheit äußerlich umgesetzt hatte, da konnte er auch die Säulen Boas und Jakin verbinden, das heißt, er konnte sich hinaufentwickeln zur Weisheit und Stärke, zu Budhi und Atma, weil er Kama manasisch durchgearbeitet hatte. Er erlangt Weisheit, indem er das Kama läutert durch Frömmigkeit; dadurch wird das Kama zur reinen Menschenliebe, und andererseits — indem er Manas, die Erkenntniskraft mit dem geläuterten Kama durchtränkt — zum Enthusiasmus umgestaltet. So wird das Kama von Manas durchleuchtet, und die Wärme des Kama zieht in das Manasische ein.

So führt der Querbalken, der über die beiden Säulen gelegt wird, einerseits zur höheren Weisheit, Budhi, durch Frömmigkeit, Liebe, Christus, und andererseits zur Schöpferkraft — Atma — durch Erkenntnis, Enthusiasmus, Luzifer. So werden die beiden Säulen des Tempels verbunden.

Die Umgestaltung des Mineralreichs zu einem äußeren Tempel geht Hand in Hand mit der Umwandlung des wogenden Astralkörpers in die harmonische Menschenliebe. So wird das Eherne Meer im Äußeren und Inneren gebaut. Die mineralische Welt wird zuletzt ein Ausdruck der Liebe des Menschen werden. Innen Liebe, außen Schönheit: Das wird das Bild der Welt dann werden.

Ergänzung zu «Das Eherne Meer»:

Die drei Gesellen des Hiram Abiff sind die drei niederen Prinzipien; Hiram Abiff ist das Ich. Diese drei müssen ihm behilflich sein, aber Meister dürfen sie nicht werden. Sie zerstören das Eherne Meer. Die drei niederen Prinzipien sind zunächst für den Menschen ein Hindernis beim Aufbau des Höheren, bei der Entwicklung des Ich zur Freiheit. Hiram Abiff taucht hinab in das Innere der Erde, indem er sich in das Feuermeer stürzt. Er taucht durch das kamische Feuer hinab ins Physische. Dort wird er mit den drei höheren Prinzipien begabt, dem goldenen Dreieck. Aber als er wieder hervorkommt, wird er von den drei Gesellen überfallen und getötet. Das stellt den Kampf dar, den die drei niederen Prinzipien mit den höheren im Menschen führen. Das Ich ist der Osten, durch den die höheren Prinzipien eintreten — wie die Sonne gehen sie auf im Menschen. Die drei Gesellen kommen von den drei anderen Himmelsgegenden. Hiram Abiff schreibt noch, ehe er stirbt, das Meisterwort auf das goldene Dreieck und versenkt es in einen tiefen Brunnen. Er weist damit hin auf die Zeit, wo der Mensch seinen Astralkörper so geläutert haben wird, dass das Eherne Meer befestigt ist, dass die Leidenschaft ruht und sein physischer und astraler Körper dann den festen Grund bilden, auf dem er bei der Weiterentwicklung stehen kann. Zur Zeit des Hiram Abiff, gleich nach dem Auftauchen des Ich mit dem Selbstbewusstsein, bei dem Objektivwerden der Umwelt, konnte das goldene Dreieck noch nicht über dem Ehernen Meer errichtet werden. Das konnte erst nach der vollkommenen Läuterung des Astralkörpers geschehen.

57. Über Den Zusammenhang Der Drei Welten Und Der Naturreiche
1. September 1906, Landin
So wie der Mensch vor uns steht, enthält er drei Wesen in sich; er ist Bürger dreier Welten, der physischen, seelischen und geistigen. Selbstbewusst ist der Mensch aber nur in der physischen. Während er in der physischen Welt selbstbewusst ist als einzelnes Individuum, haben die andern Wesen in der Natur nicht als einzelne Individuen dieses Selbstbewusstsein in der physischen Welt. Die Wesen, welche er als Stufen seines Aufstiegs hinter sich zurückgelassen hat, haben kein Selbstbewusstsein in ihren Einzelerscheinungen. Sein Selbstbewusstsein hat er auf Kosten dieser anderen Wesen errungen. Seine Entwicklung ist eine Entwicklung zur Freiheit auf Kosten der andern von ihm zurückgelassenen unfreien Naturreiche.

Jedes dieser Naturreiche besitzt eine oder mehrere Eigenschaften und Kräfte, die es dem Menschen verwandt machen. Mit dem Mineralreich teilt er das mineralische Dasein, das dreidimensionale Indie-Erscheinung-Treten durch Verdichtung zum mineralischen Dasein, das Objektiv-Werden im Vergleich zur Umwelt, die physische Gestalt, die mineralisch ist in ihrer Zusammensetzung, die physische Substanz und Körperlichkeit. Alles nun, was für ihn zu viel war von dieser physischen, mineralischen Substanz und Körperlichkeit, das ließ er zurück, und daraus entstand die mineralische Umwelt. Wir beobachten diesen Ausscheidungsprozess der überflüssigen physischen Substanz und deren Übergehen in die Mineralwelt jetzt noch ebenso beim Menschen. Ist seine ganze physische Körperlichkeit zu seiner Fortentwicklung überflüssig oder ein Hindernis geworden, so fällt sie ganz von ihm ab; es tritt der Tod ein, und der physische Körper wird der mineralischen Welt zurückgegeben, von der er genommen ist.

Als Zweites besitzt der Mensch — wie das Pflanzenreich um ihn her — die Fähigkeit, selbst zu wachsen und sich fortzupflanzen, die ihn über das Mineralreich erhebt. Die Fähigkeit zu wachsen eignete er sich dadurch an, dass er aus seiner Umgebung Nahrung aufnahm und seinem Körper hinzufügte, um ihm neue Kräfte zu geben. Damit, dass er Neues aufnehmen konnte - durch die Nahrung —, hing auch zusammen, dass er Neues hervorbringen konnte - die Produktionskraft —, die bei ihm zunächst als physische Selbsthervorbringungskraft erschien. Die Reproduktionskraft ist im Grunde nur der Gegenpol der Nahrungsaufnahme. Als der Mensch noch ein pflanzliches Dasein führte, nahm er wie die Pflanze einerseits Nahrung auf aus der Umwelt, und andererseits wuchs er aus dem Innern heraus in die Umwelt hinein. Damals war das Aufnehmen der Nahrung ein Einatmen der Umwelt, und das Ausatmen bedeutete das Hineinwachsen in die Umwelt, das Sich-selbst-Reproduzieren, wie es jetzt auch bei der Pflanze zu beobachten ist. Was bei diesem Reproduzieren überflüssig war an Substanzen, das verblieb der Mineralwelt. Als Abbild dieser Kräfte der Nahrungsaufnahme und der restlosen Verarbeitung der aufgenommenen Nahrung und Umsetzung in Wachstum und Reproduktion steht um uns die Pflanzenwelt. Sie ist eine Stufe, [aus] der der Mensch hinaufgestiegen ist und die er als zweite auf dem Wege seiner Entwicklung zurückgelassen hat. Aber sie ist auch eine Stufe, die er in der Zukunft wieder erreichen soll. Sie ist für ihn vorbildlich. Er soll wieder einmal lernen, wie die Pflanze leidenschaftslos die Kräfte der Umwelt aufzunehmen und sie dann — nachdem er sie durch sich hat hindurchziehen lassen, und indem er sein innerstes, von diesen Kräften durchtränktes Wesen hingibt, herauskehrt — diese Kräfte höher gehoben an die Umwelt zurückzugeben. Er soll mit den Kräften der Umwelt in sich die Alchemie vollziehen, die sie alle in schöne Harmonie bringt, das Verwandeln auch des Unedlen in lauteres, reines Gold. Das kann er, wenn er den Punkt erreicht hat, wo er sich selbst auch als Kraft im Kosmos erkennt, die zur Weiterentwicklung des Kosmos gebraucht wird; wenn er seine Kraft nicht mehr für sich will, um sich physisch aus der Umwelt aufzubauen, um seine Begierden zu befriedigen, und ebenso zur Befriedigung eigener Begierden sich fortzupflanzen. Es ist eine besondere Kraft; die liegt in seiner Individualität. Individualität-Sein heißt nichts anderes als eine besondere, ungeteilte kosmische Kraft sein. Alle kosmischen Kräfte sind Individualitäten. Mineralien, Pflanzen und Tiere sind keine Individualitäten. Aber höhere Individualitäten wirken durch sie und in ihnen. Alle Naturkräfte sind bewusste Äußerungen von Individualitäten. Je mehr solcher kosmischer Kräfte herausgestaltet werden, desto schöner und harmonischer wird das Universum. Vollkommen war es von Urbeginn an, aber die Fortentwicklung des Universums ist eine solche zur Mannigfaltigkeit und Schönheit. Schönheit soll das kosmische Dasein krönen.

Wie die Entwicklung selbstlos und harmonisch, schön gestaltet, segenbringend für die Umwelt verlaufen kann und soll, das soll der Mensch aus dem Pflanzenreich lernen, dem er einstmals ohne Selbstbewusstsein, ohne eigenen Willen angehörte — abhängig von höheren Mächten — aber selbstlos und keusch, ohne Begierde. Nun soll er selbstbewusst, mit eigenem Willen begabt, mit geläuterter, keuscher Schöpferkraft, in den Zustand des pflanzlichen Daseins auf erhöhter Stufe eintreten. Die Pflanze sitzt fest in dem Boden; sie kann nicht leben ohne den Boden, in dem sie wurzelt; dadurch ist sie abhängig von der physischen Welt. Der Mensch soll wurzeln im Geistigen; daraus soll er seine Nahrung ziehen. Er soll wurzeln und aufleben und aufblühen im Geistigen, unabhängig von der physischen Welt.

Der feste Boden im Geistigen ist sein Ich; darin wurzelt er; er soll leben im geistigen Licht und aufblühen durch die Weisheit, und Frucht bringen durch seinen eigenen, göttlichen Willen. Die Entwicklung soll ihn frei machen, ihm eigenen Willen geben, aber zuletzt den eigenen Willen zum geistigen Leben. Da führt er ein der Pflanze ähnliches, aber unabhängiges, freies Dasein, im Einklang mit dem Entwicklungsplan der kosmischen Individualitäten und Kräfte. Auf höherer Stufe stellt also das Pflanzenreich das dar, was er als sein Leben, sein Wirken in der Welt, erstreben soll. Es ist das Symbol für das höhere Leben. Und das Mineralreich stellt in seiner Ruhe und Begierdelosigkeit alles dar, was zu diesem Leben und seinen Äußerungen notwendig ist, die gestaltungsfähige Substanz, in der dann der Mensch leben wird, woraus er sich selbst aufbaut, woraus er Kräfte, Material aufnimmt, um dieses durch Alchemie in ein Lebendiges zu verwandeln. Alles Mineralische wird dann wieder durch ihn hindurchgehen und pflanzlich aus ihm hervorgehen. Das Tote wird er zum Leben wecken. Das im Bann verharrende, erstarrte Mineralreich wird er dann aus diesem Bann erlösen. Während er jetzt von Lebendigem lebt und das Lebendige zerstört, um sich aufzubauen, und nur Mineralisches produziert, wird er dann von Mineralien sich nähren und Lebendiges produzieren. Während er jetzt durch sein Leben Schmerzen und Disharmonie in die Welt bringt, wird er dann Freude und Harmonie um sich verbreiten.

Das kann der Mensch erst, wenn er vollständig seinen Ätherleib beherrscht und alle Kräfte seines Ätherleibes frei geworden sind. Dann kann er dies pflanzliche Dasein auf höherer Stufe führen. Er lebt dann in seinem Lebenskörper selbst, er ist dann Leben, das Wort, Christus, Budhi. Er kann dann sein Leben ebenso nach außen kehren, es der Umwelt fortwährend hingeben, wie er jetzt seine Begierden in die Umwelt aussendet. Sein physischer Körper ist jetzt ein Abbild seines Begierdenkörpers. Er war es in früheren Zeiten noch mehr. Die Sinnesorgane sind die nach außen gekehrten Begierden, die ihn mit dem Physischen verbinden. Der Wille des Menschen ruht jetzt in seinen Begierden und tritt durch sie in die Umwelt. Darum ist der physische Körper jetzt immer noch ein Abbild, ein Ausdruck des in der Begierde lebenden Willens. Später wird der physische Körper ein Abbild, ein Ausdruck des im Leben wohnenden Willens sein.

Jetzt nimmt der Mensch die Umwelt durch die Sinne auf, die die Organe des Astralleibes, des Begierdenkörpers sind, und er verwendet seine Reproduktionskraft nur zur Fortpflanzung im Physischen. Später, wenn er selbstlos geworden ist, nach der Läuterung des Astralleibes, wird eine Umkehr der Kräfte in ihm stattfinden. Was jetzt zur Reproduktion im Physischen verwendet wird, wird emporgehoben werden zu der geistigen Reproduktionskraft durch das Wort, den schöpferischen Ton; und die Organe, welche der Reproduktion dienten, werden umgewandelt in solche, die aus der Umwelt das Leben aufnehmen. Der physische Körper wird dann ein Abbild des Lebens, des Ärhcrkörpers sein. Er wird dann lebendig, pflanzlich sein. Die Begierde brachte dem Menschen den Tod; die Begierde ist gerade das, was tötet. Die Hingabe bringt ihm das Leben. Sie baut ihm den unsterblichen Leib auf, der aus sich selbst heraus sich nur erzeugt. Die ganze Entwicklung ist eine Entwicklung zum Leben. Entwicklung heißt Leben.

Alles nun, was in dem Tierreich an Kräften aufgespeichert ist, zeigt uns die Stufe, die notwendig war, um den Menschen ins physische Dasein hineinzuführen. Das Tierreich ist die aufgespeicherte Begierde des Menschen. In dem Maße, wie er seine Begierden überwindet, in dem Maße wirkt er befreiend auf das Tierreich. Die im Tierreich gestaute Kraft, die Leidenschaft, die im Menschen zur selbstbewussten Leidenschaft sich steigerte, muss allmählich durch Läuterung der menschlichen Natur wieder absolviert und dort als Kraft verwendet und in Leben umgewandelt werden. Dann gestaltet er durch die innere Alchemie aus der Leidenschaft des Tierreichs und der Ruhe des Mineralreichs das harmonische Leben des Pflanzenreichs. Aus dem Untätigen und dem Chaotischen kristallisiert er dann heraus in lebendigen Gestalten das Lebendige, Harmonische, Schöne.

In dem Mineralreich ist verkörpert die Weisheit, der weise Gedanke; in dem Tierreich ist verkörpert die Kraft; in dem Pflanzenreich sollen Kraft und Weisheit vereint aufblühen zur Schönheit.

Darum musste der Mensch selbst alle diese Reiche zunächst absondern, damit er nachher als Individualität, als freie, kosmische Kraft, aus diesen Reichen, die ihm zugleich Mittel zum Aufstieg, Vorbild und Wirkungsfeld sind, einen schönen Kosmos herausgestalten konnte. Dann wird die Weisheit des Mineralreichs und die Kraft des Tierreichs ganz einziehen in das pflanzliche Leben. Der Mensch ist dann der Baumeister, der diese Kräfte verwendet und sie umformt zu einem schönen, durchgeistigten Weltentempel voller Leben und Harmonie.

58. Der Abstieg des Menschen
3. September 1906, Landin
Es wäre töricht und vermessen, wenn wir glauben, die ganze Wahrheit erkennen zu können, und doch kann jeder Mensch dahin gelangen, die Wahrheit zu finden. Das ganze Licht der Sonne in uns aufnehmen vermögen wir nicht, aber alle können wir in ihrem Lichte leben, alle können wir mit unserem Auge die Sonne schauen. Viele Strahlen der Sonne können uns bestrahlen, erleuchten und erwärmen, aber das ganze Licht, die ganze Wärme, das ganze Leben der Sonne vermögen wir nicht aufzunehmen. Die Sonne ist wohl für uns alle ganz da, aber wir umfassen sie nicht. So ist auch die Wahrheit für uns ungeteilt da, aber ihren ganzen Strahlenglanz zu umfassen, dazu reicht unsere Kraft nicht hin. Wie nun ein Sonnenstrahl, der in das Dunkel fällt, genügt, um das Dunkel zu erhellen, so genügt auch ein Strahl aus dem geistigen Licht, um uns den Weg zu zeigen zum Geistigen.

Einmal kommt für einen jeden von uns der Moment, wo solch ein Lichtstrahl in das Dunkel der Seele fällt. Und dann gewinnt der Mensch, der bis dahin nur im Dunkeln unsicher getappt hatte, die Hoffnung, einst ganz im Lichte wandeln zu können. Wir sind für das Licht bestimmt. Einstmals wandelten wir auch im Licht, aber wie die Kinder an der Hand unserer göttlichen Leiter und Führer.

Es war nicht das selbst errungene Licht. Um es uns selbst zu erringen, mussten wir in das Dunkel eine Zeit lang hinabsteigen und darin verweilen. Aber nur eine Zeit lang. In uns blieb die Sehnsucht nach dem verlorenen Lichtreich. Im Dunkel ist unsere Heimat nicht. Aber der Mensch musste sich selbst das Recht auf diese Heimat erwerben. Nur das Selbst-Erworbene hat Wert. Im Dunkel lernte der Mensch zuerst den selbst erworbenen Besitz schätzen. Aber was er auch alles im Dunkel sich aneignete, es konnte ihn nicht befriedigen - weil das Sehnen nach seiner Heimat stark war. Da wurde ihm ein Tor aufgetan zu dem Reich des Lichtes - und ein Strahl fiel hindurch, der ihm den Weg zeigte, auf dem er dahin gelangen konnte. Nur wer durch dieses Tor hindurchging, konnte den Weg ins Lichtreich finden. Einer kam, der ihm diesen Weg zeigte und der ihm sagte: Du musst erst durch diese enge Pforte hindurchgehen. Dazu musst du arm werden und alles zurücklassen, was du im Reich des Dunkels erworben hast. Solange du an dem Besitze, den du dir erworben, hängst, kannst du nicht den Fuß über die Schwelle dieses Tores setzen. Und nun entstand ein Kampf im Menschen; er sehnte sich zurück in das Lichtreich; aber selbst musste er sich den Eingang erringen, und zwar dadurch, dass er alles andere Errungene aufgab.

Je mehr er nun den Strahl des Lichtes aufnahm in seinem Herzen, desto mehr fühlte er das, was er im Reich des Dunkels erworben hatte und was ihm bis dahin wertvoll schien, als schwere Bürde, die ihn immer mehr drückte - bis er schließlich diese Bürde abwarf. Und da hatte auch sein Fuß die Schwelle der Pforte überschritten, und er sah hinein in den vollen Glanz der Geistersonne und breitete sein Arme aus und ließ sich erfüllen mit Licht und Wärme. Und ein Strahl der Sonne drang bis in sein Herz, und auf diesem Strahl stand sein Name, und aus der Lichtwelt tönte ihm sein Name entgegen. Und in dem Licht sah er eine Gestalt, die wie zum Segen die Arme ausbreitete, und aus den Händen dieser Gestalt strahlten die wunderbarsten Farben und fluteten in Melodien durch das Lichtreich, und er sah, wie der Strahl, der sein Herz traf, aus der Hand dieses Lichtwesens hervorleuchtete. Nun rief er seine Brüder im Reich des Dunkels und zeigte auch ihnen den Weg zum Lichtreich, und je mehr er auf diesen Weg brachte, desto lichter wurde es um ihn, desto lieblicher tönten die Melodien um ihn und desto näher rückte er dem Wesen in dem Lichte. So baute er sich Stufe auf Stufe auf durch seine Hingabe und sein Mitleid und stieg empor zu dem Thron des Lichts und durfte anbeten in unbeschreiblicher Wonne zu /unleserlich] dessen, der da droben stand.

59. Licht auf den Weg I
4. September 1906, Landin
Bevor das Auge sehen kann, muss es der Tränen sich entwöhnen.

Das heißt, bevor die Seelenwelt unserem Blick sich eröffnet, müssen wir die eigene Seele so beherrschen, dass sie zum Mittel wird, wodurch wir alles Seelische verstehen können. Tränen werden dem Auge durch den eigenen Schmerz entlockt. Solange die Seele durch eigenen Schmerz bewegt ist, kann sie nicht zum Scherauge werden für den dem physischen Auge verborgenen Schmerz anderer Wesen. Aber zuerst muss die Seele vorbereitet werden durch eigenen Schmerz das Seelenorgan zum Schen muss durch eigenen Schmerz entwickelt werden. Aber in Tätigkeit kann es erst treten, wenn es über den eigenen Schmerz hinauswächst, wenn der Mensch Schmerz empfinden kann, ohne sich dadurch erschüttern zu lassen, wenn er vollkommene Gelassenheit sich erworben hat. - Dann wird die Fähigkeit des Schmerzempfindens umgewandelt in die Fähigkeit, den Schmerz anderer Wesen wahrzunehmen, ihn zu sehen als etwas Wirkliches. Jeder Schmerz ist dazu da, den Menschen eine Stufe höher zu heben, sein Empfinden aus einem menschlichen, bewegten leidenschaftsvollen in ein göttliches, gelassenes, abgeklärtes umzuwandeln. Dann kann erst in seine Seele die Seele seiner Mitgeschöpfe spiegeln. Sein inneres Auge tut sich auf; er lernt sehen in der Seelenwelt.

Bevor das Ohr vermag zu hören, muss die Empfindlichkeit ihm schwinden.

Wir müssen lernen, das, was uns aus der Stimme, dem Wort des andern Menschen entgegentönt, nicht persönlich aufzufassen - weder durch Eitelkeit das Angenehme noch durch Verletztsein das Unangenehme. Was uns der andere sagt, muss uns nicht mehr verletzten, als ob er es einem uns ganz gleichgültigen Menschen gesagt hätte. Es darf uns nicht berühren. Haben wir unsere Seele so verfeinert, dass sie frei ist von aller Eitelkeit, so können die groben Schwingungen des verletzenden Wortes im Ohr keinen Eindruck hinterlassen. - Sie mögen herandringen an unsere Seele und vernommen werden, aber einziehen und Verheerungen anrichten können sie nicht. Überwindung aller persönlichen Eitelkeit, allen Gefühls für die Wichtigkeit des eigenen Wesens gegenüber den andern, das ist es, was uns befähigt, die Worte höherer Wesen zu vernehmen. Dem empfindlichen Ohr werden diese Klänge durch die eigenen Seelenschwingungen übertönt.
60. Licht auf den Weg II
5. September 1906, Landin
Eh vor den Meistern kann die Stimme sprechen, muss das Verwunden sie ver lernen.

Solange wir die Stimme noch benutzen, unsern Mitmenschen solche Dinge zu sagen, die ihnen wehtun, solange unsere Worte noch nicht voll Milde und Nachsicht sind, sondern noch hindurchklingt Stolz, Selbstüberhebung, Herrschsucht oder ein Hassgedanke, ein Gedanke der Unzufriedenheit, solange können wir nicht unsere Stimme zu denen erheben, die nur das reine selbstlose, verzeihende und hingebende Wort gelten lassen können.

Jedes harte, verletzende Wort, auch jedes Wort, das mit einem unschönen, unharmonischen Gedanken der Selbstsucht erfüllt ist, trennt uns von den Meistern. Solange können die Meister nicht durch uns sprechen. — Und sie verstehen uns nur, wenn sie uns als Werkzeug benutzen können, um durch uns zu sprechen. Sie verstehen nur ihre eigene Sprache, ihre eigenen Laute. Zu den Meistern kann unsere Stimme nur sprechen, wenn wir so voll Menschenliebe sind, dass jedes Wort ein Ausdruck der Menschenliebe ist. Dann erst werden unsere Worte zum Wohllaut, zur Musik für die Menschheit, weil sie ihnen nur Gutes bringen. - Unsere Worte sind eine Kraft, durch die wir uns der Umwelt einprägen. — Jedes Wort, welches wir reden, hinterlässt einen Eindruck in der Umwelt. - Solange unsere Worte nicht Liebe enthalten, bringen sie Disharmonien in die Umwelt herein. - Darum sagt Paulus:

Wenn ich mit Menschen- und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, so wäre ich ein tönend Erz oder eine klingende Schelle.

Ich würde nur disharmonische Worte reden. Die Liebe ist es, die das Wort zur Harmonie, zu Musik macht. Und:

Eh vor ihnen stehen kann die Seele, muss ihres Herzens Blut die Füße netzen.

Stehen können heißt befestigt sein. - Beim gewöhnlichen Menschen steht nur der physische Körper auf festem Boden, Aber ebenso sicher muss die Seele stehen lernen. Das kann sie erst, wenn die Leidenschaft ruht. Die Leidenschaft wohnt im Herzblut. Das Herzblut muss durch Erfahrung, durch Erkenntnis und Mitleid geläutert werden, sublimiert werden wie das Blut Christi. - Wenn dieses Herzblut die Füße netzt, das heißt, wenn es als geläutertes Blut dahinströmt in Liebe für die Menschheit, dann kann die Seele vor den Meistern stehen. Dann ist das Kama des Menschen, seine eigene, selbstsüchtige Leidenschaft, in selbstlose Wärme, in Liebe verwandelt. Dann strömt das Herzblut nicht mehr durch seinen Organismus für seine eigenen Interessen, die bringen es dann nicht mehr in Wallung, sondern es strömt frei nach außen, um den andern zu helfen, als eine Kraft in dem Ganzen. Dann kann die Seele vor den Meistern stehen, denn dann ist sie fertig zum Werkzeug, dann kann der Mensch seelisch stehen und gehen, dann braucht er nicht mehr abhängig zu sein von höheren Wesen, die seine Seele leiten, von solchen Wesen, die ihn an der Hand fassen und durch die Seelenwelt führen -, dann ist er selbstständig in der Seelenwelt geworden. - Er kann dann aufblicken zu denen, die ihn bis dahin geleitet haben, ihnen ins Auge schauen, weil er ihr Mitarbeiter geworden ist. - Die Leidenschaft heftet den Menschen an die Sinnenwelt - solange er noch in der Leidenschaft lebt, kann er sich nicht seelisch aufrichten zu den Meistern -, da kriecht er noch wie das Tier am Boden. Der physische Körper ist dann zwar aufgerichtet, aber der Astralkörper - sich selbst überlassen - nimmt dann noch Tier-ähnliche Gestalt an. Stehen heißt, frei nach oben sich richten können. Das kann das Tier nicht, es ist an den Boden gefesselt, hat den Blick nach unten gewendet. So wie der Mensch jetzt physisch den Blick nach oben wenden kann, so muss er es auch seelisch können. Dann wird er in der Seelenwelt unabhängig, steht fest und kann nun zum Boten der Meister werden, die als ihren Boten nur den gebrauchen können, der selbst in der Seelenwelt gehen kann. Dass Petrus erst bei dem Wandeln auf dem Meere versank, dass ihn dann aber Christus aufrichtete und er durch seine Hilfe fest auf dem Meere stand, das bedeutet, dass seine Seele durch das Opfer Christi befestigt werden musste, ehe er selbst zum Boten für die Menschheit werden konnte. Das Blut Christi war für alle Menschen geflossen, um es ihnen möglich zu machen, ihre Seele so weit zu läutern, dass sie stehen lernen kann vor den Meistern.

Dadurch, dass Christus als das Ich in die Menschen kam in der lemurischen Zeit, lernten die Menschen stehen im Physischen. Dadurch dass sein Blut am Kreuze floss, lernen sie stehen im Seelischen.

61. Elias
5. September 1906, Landin
Elias erkannte den göttlichen Geist in stillem, sanftem Sausen, heißt, dass er durch sein eigenes ruhiges, rhythmisches Atmen in Verbindung trat mit dem Göttlichen.

Das höhere Selbst des Menschen ist verkörpert in der Luft. Durch das Atmen atmet der Mensch das höhere Selbst ein.

Aber solange seine Leidenschaft tobt, kann er Gott nicht erkennen, nicht im Sturmwind und im Brausen. - Erst wenn er so in innerer Harmonie ist, dass sein Atmen sich dem Weltprozess rhythmisch einordnet, dann kann er sich seines höheren Selbstes ganz bewusst werden. - Dass Raben dem Elias Speise brachten, heißt, dass Wesen der Luft ihn belehrten, mit Weisheit aus den höheren Welten erfüllten. Sowohl die Speisung durch Raben als auch das Erkennen Gottes im sanften Lufthauch, das war eine Einweihung.

62. Die Gotteskräfte in der Welt und im Menschen
10. September 1906, Landin
Alle Reiche der Natur sind ein Ausdruck der göttlichen Schöpferkraft. Die Ruhe des Mineralreichs verkörpert den göttlichen Gedanken, die Bewegtheit, das Leben des Pflanzenreichs verkörpert die göttliche Liebe, die Kraft des Tierreichs verkörpert den göttlichen Willen.

Im Menschen individualisierte sich der göttliche Wille in viele Einzelwillen. Das Tier, die Pflanze, das Mineral haben noch keinen Eigenwillen. Es sind höhere Wesen, die dahinterstehen, deren Willen diese Reiche unterworfen sind. - Der menschliche Einzelwille hätte nicht herausgearbeitet werden können, wenn er nicht zunächst als ein solcher sich gezeigt hätte, der von dem Ganzen sich absondert, sich loslöst. Das Mineral hat kein eigenes Leben, es lebt in einem Ganzen, der ganzen mineralischen Welt, Die Pflanze hat kein eigenes Empfinden; sie empfindet nur in der Gesamtheit alles Pflanzlichen; das Tier hat kein eigenes Wollen; es hat seinen Willen in einer höheren, umfassenden Gesamtheit. Erst der Mensch besitzt den eigenen Willen.

Die erste Hauptaufgabe des Menschen war die Herausbildung eines eigenen Willens. Er besitzt eigenes Leben, eigenes Empfinden und eigenen Willen. Durch den eigenen Willen soll ihm die Weiterentwickelung ermöglicht werden. Während die göttliche Schöpferkraft im Mineral nur ihren Gedanken äußert in der sichtbaren Form, in der Pflanze das Leben in deren sichtbarem Wachstum und der Fortpflanzung, im Tier das Wollen in der Fortbewegung und der Leidenschaft, hat sie den Menschen nicht nur zum Zentrum aller ihrer Äußerungen und Offenbarungen gemacht, sondern ihm noch das Selbstbewusstsein gegeben, in dem sie ganz in den Menschen sich versenkte. Sie gab ihm die Fähigkeit, sie in sich zu erkennen. Der Mensch ist das Wesen, welches sich der göttlichen Kraft bewusst wird und welches lernen soll, diese Schöpferkraft bewusst zu verwenden. Zunächst lernte er nur die Verwendung der göttlichen Schöpferkraft zu seinen eigenen Zwecken, denn er sollte zunächst sich selbst ganz herausbilden, als göttlicher Keim, als werdender Gott. Er verwendete zuerst das göttliche Wollen zur Reproduktion. - Das Empfinden äußerte sich bei ihm in Lust und Unlust, Verlangen und Abscheu, Liebe und Hass, und der göttliche Gedanke äußerte sich bei ihm in seinem Verstande, seiner Denkfähigkeit.

Wir beobachten also hier das Herabsteigen der göttlichen Schöpferkraft in der Natur vom Denken durch das Empfinden zum Wollen, und das Heransteigen der göttlichen Schöpferkräfte im Menschen vom Wollen durch das Empfinden zum Denken. - So wie nun der Mensch vor uns steht als wollendes, empfindendes, denkendes Wesen mit dem Selbstbewusstsein, so ist er noch der ungeläuterte Mensch, der erst im Keim die höheren Kräfte in sich enthält. - Er muss diese Kräfte allmählich immer mehr der Urkraft gleich machen, durch Klärung, durch Läuterung, durch Befestigung. Während er von der Gottheit zuerst das Wollen, dann das Empfinden, dann das Denken erhielt, geht nun sein Aufstieg in der Weise weiter, dass er zuerst sein Denken läutert und sich ganz zu eigen macht, dass er dann durch das geläuterte Denken auch seine Empfindungen läutert und ganz beherrschen lernt, und weiter durch Denken und Empfinden muss er den Willen läutern und sich ganz zu eigen machen. Erst dann wird er ein freier Mensch.

Sein Denken muss klar und ruhig werden wie das Mineralreich sein Empfinden muss rein und keusch werden wie das Empfinden des Pflanzenreiches - sein Wollen muss stark werden wie die Kraft des Tierreichs - aber gepaart mit der Ruhe des Mineralreichs und der Keuschheit des Pflanzenreichs - erst dann wird er ganz Mensch. Dann kann er mitwirken in der Ausgestaltung aller kosmischen Kräfte. Jeder Mensch ist eine Blüte am Baume der Gottheit. Aber erst nachdem cr alle Kräfte aus der Gottheit aufgenommen und nachdem er sie durch einen inneren Umwandlungsprozess in sich in Harmonie gebracht hat, erst dann kann er selbst im höheren Sinne produktiv werden, erst dann kann die Blüte zur Frucht werden, aus der später neues Leben hervorsprießen wird. Abbild des Lebens, des Ätherkörpers sein. Er wird dann lebendig, pflanzlich sein. Die Begierde brachte dem Menschen den Tod; die Begierde ist gerade das, was tötet. Die Hingabe bringt ihm das Leben. Sie baut ihm den unsterblichen Leib auf, der aus sich selbst heraus sich nur erzeugt. Die ganze Entwicklung ist eine Entwicklung zum Leben. Entwicklung heißt Leben.

Alles nun, was in dem Tierreich an Kräften aufgespeichert ist, zeigt uns die Stufe, die notwendig war, um den Menschen ins physische Dasein hineinzuführen. Das Tierreich ist die aufgespeicherte Begierde des Menschen. In dem Maße, wie er seine Begierden überwindet, in dem Maße wirkt er befreiend auf das Tierreich. Die im Tierreich gestaute Kraft, die Leidenschaft, die im Menschen zur selbstbewussten Leidenschaft sich steigerte, muss allmählich durch Läuterung der menschlichen Natur wieder absolviert und dort als Kraft verwendet und in Leben umgewandelt werden. Dann gestaltet er durch die innere Alchemie aus der Leidenschaft des Tierreichs und der Ruhe des Mineralreichs das harmonische Leben des Pflanzenreichs. Aus dem Untätigen und dem Chaotischen kristallisiert er dann heraus in lebendigen Gestalten das Lebendige, Harmonische, Schöne.

In dem Mineralreich ist verkörpert die Weisheit, der weise Gedanke; in dem Tierreich ist verkörpert die Kraft; in dem Pflanzenreich sollen Kraft und Weisheit vereint aufblühen zur Schönheit.

Darum musste der Mensch selbst alle diese Reiche zunächst absondern, damit er nachher als Individualität, als freie, kosmische Kraft, aus diesen Reichen, die ihm zugleich Mittel zum Aufstieg, Vorbild und Wirkungsfeld sind, einen schönen Kosmos herausgestalten konnte. Dann wird die Weisheit des Mineralreichs und die Kraft des Tierreichs ganz einziehen in das pflanzliche Leben. Der Mensch ist dann der Baumeister, der diese Kräfte verwendet und sie umformt zu einem schönen, durchgeistigten Weltentempel voller Leben und Harmonie.

63. Über das Schöpferwort
11. September 1906, Landin
Jeder Ton, den wir sprechen, jedes Wort bringt Schwingungen hervor in unserer Umgebung, Schwingungen, die sich wellenförmig verbreiten nach allen Richtungen. Diese Schwingungen pflanzen sich fort durch die Luft, aber auch durch die dichteren Körper. Durch unser Gehörorgan werden diese Schwingungen der Luft und auch der dichteren Körper, zum Beispiel der schwingenden Saite bei einem Instrument, unserem Gehirn zugeführt und da vom Bewusstsein gedeutet; das heißt, die Tonschwingungen setzen sich da um in Bewusstseinsschwingungen. Wenn wir nun die Schwingungen, die durch unsere Worte hervorgebracht werden, sichtbar machen könnten, so würden sie in der Materie um uns sichtbare Veränderungen hervorbringen. Würden wir ein bestimmtes Wort unausgesetzt ertönen lassen, und könnten wir diesem Worte in der Materie um uns her Gestalt verleihen, so würde unsere Umgebung zuletzt die Gestaltung dieses Wortes bilden. Unsere Umgebung wäre dann der Ausdruck des von uns ausgehenden Wortes geworden.

Wenn wir so durch den Ton uns unserer Umgebung mitteilen, so versetzen wir alles um uns her in eine bestimmte Schwingung, in eine Bewegung, in einen Rhythmus. Man hört unsere Worte nur dadurch, dass wir sie erklingen lassen, aber auch wieder verklingen lassen. Wir erzeugen durch unsere Worte einen Rhythmus und lassen ihn dann wieder abfluten. Zuerst ist unsere Umgebung ohne diesen von uns durch den Ton hervorgebrachten Rhythmus. Dann wird sie durch den Ton in den Rhythmus versetzt. Dann fluten die rhythmischen Wellen wieder ab, und alles geht wieder in einen Zustand der Unbewegtheit über. Würden wir ein Wort unausgesetzt ertönen lassen, so würden die Schwingungen immer dieselben bleiben; eine würde der andern folgen, ohne dass ein Aufhören der Bewegung einträte. Folgten nun diese Schwingungen ganz ohne Unterbrechung aufeinander, so würde man eine Schwingung von der nächsten nicht unterscheiden können, und es käme dieses unausgesetzt Aufeinander-Folgen und Ineinander-Übergehen von Schwingungen der vollständigen Ruhe gleich. Wir können uns also einen solchen Grad der Bewegung, des Rhythmus denken, der der Ruhe gleichkommt. Es ist dann ein einheitlicher, ununterbrochener Rhythmus.

Wenn wir imstande wären, den Rhythmus eines Wortes auf unsere ganze Umgebung zu übertragen, so würde diese unsere Umgebung zuletzt der Ausdruck dieses Wortes werden; wir würden durch unser Wort die Materie um uns in solche Bewegung versetzen und durch das andauernd tönende Wort in einer bestimmten Spannung halten, die zuletzt auch sichtbar zum Ausdruck kommen würde.

So ist auch am Anfang, das heißt bei Beginn unserer Erdentwicklung, das göttliche Schöpferwort erklungen und hat die Erde in einen bestimmten Rhythmus versetzt, und durch das Andauern dieses Rhythmus wurden die Bewegungen der Materie zur Verdichtung; die Materie wurde durch den Ton des Wortes in einer bestimmten Spannung erhalten. Dieses göttliche Schöpferwort erklang aber nicht nur am Anfang. Es erklingt unausgesetzt. Wenn es nur eine Sekunde lang nicht mehr erklingen würde, so würde die Welt sofort in ein Chaos verwandelt werden. Alles um uns her ist der Ausdruck dieses göttlichen Schöpferwortes, das durch die Welt erklingt. Alles Sichtbare ist die äußerlich wahrnehmbare Schwingungsgrenze des göttlichen Wortes; es ist der an die Oberfläche gedrängte Lebensrhythmus, den wir in der Sinnenwelt um uns her erblicken, und die Formen der Sinnenwelt sind die Gottesgedanken, die in diesem göttlichen Schöpferwort zum Ausdruck kommen.

Die Welt ist in einem beständigen Rhythmus, der von dem göttlichen Schöpferwort hervorgebracht wird. Das Göttliche ist alles, was da ist; das Wort ist die Bewegung, die in dem göttlichen Ewigen eintritt; alles, was in die Erscheinung tritt, ist der Gedanke des Göttlichen, der durch das Wort aus dem Innern der Gottheit herausströmt. So tritt aus dem göttlichen Sein, aus der Ruhe, die zugleich unausgesetzte, undifferenzierte Bewegung ist, durch das Wort das Leben hervor und versetzt alles in die unausgesetzte differenzierte Bewegung und prägt dadurch den Gottesgedanken in dem vorher Undifferenzierten aus. So ist das Göttliche überall zu gleicher Zeit ewige Ruhe, dem Sein nach; dann ewiges Leben, das dem ewigen Wechsel gleichkommt, denn ewiges Leben heißt ewiger Wechsel, ewiges Aufsprießen, Hervorwachsen, und zuletzt ewiges Bewusstsein; ein beständiger Ausdruck des gewordenen Gottesgedankens ist die Welt.

Alles, was wir äußerlich in der Welt wahrnehmen, ist das durch das göttliche Leben in äußeres Sein umgesetzte Bewusstsein. Der Mensch entwickelt sich auch einmal dahin, dass er sein Bewusstsein durch das Wort nach außen senden kann und in eine äußere Schöpfung umwandeln kann. Dazu muss er erst imstande sein, den klaren Gedanken aus seinem Inneren herauszusenden. Dann muss er diesen Gedanken mit einem Leben durchtränken können. Dann muss er imstande sein, diesen lebenden, rhythmischen Gedanken der Umwelt dauernd einzuprägen, ihn zur Verkörperung zu bringen. Dann ist er selbst Schöpfer in höherem Sinne geworden, gottähnlich ist er dann. Wenn er klare Gedanken in die Welt hinaussendet, so wirkt er durch die Kraft des göttlichen Geistes; wenn er lebensvolle Gedanken erzeugt, so wirkt er durch die Kraft des Sohnes; wenn er gestaltende, lebende Gedanken aussendet, so wirkt er durch die Kraft des Vaters.

Alles, was in der Welt zur Offenbarung gelangt, ist Gottesgedanke, der Geist Gottes; dass er zum Ausdruck kommen kann, ist bedingt durch das göttliche Sein, den Vater; der es zum Ausdruck bringt, ist das göttliche Leben, der Sohn.

So lebt die Welt durch das Leben des Sohnes und bringt zum Ausdruck, zur Offenbarung den Geist, das Bewusstsein, den Gedanken der göttlichen Vaterkraft. In dieser göttlichen Vaterkraft schlummern die zukünftigen Weltenalle; in dem göttlichen Bewusstsein sind sie schon ewig da; das Bewusstsein ruht ewig im göttlichen Sein; Vater und Geist sind eins. Durch das Leben tritt das Bewusstsein heraus und wird im göttlichen Sein zur Offenbarung, zur Gestaltenwelt. Das Sein umschließt die Welt — das Bewusstsein ruht darinnen —; das Leben bringt das Bewusstsein in dem Sein zum Vorschein. Vater und Geist sind eins; aber der Sohn bringt den Geist zum Ausdruck und stellt dadurch die Dreieinigkeit her. Der Sohn ist das Leben des Vaters, welches den Geist zum Ausdruck bringt.

Uns tritt zuerst entgegen der zum Ausdruck gebrachte Geist in der gestalteten Wirklichkeit; dann finden wir das Leben, welches den Geist zum Ausdruck bringt; dann führt uns das Leben bis zum Urquell des Seins, zum Vater. Darum konnte Christus sagen: «Niemand kommt zum Vater denn durch mich.» Er ist das Weltenleben, das zum Vater führt. Durch unser Denken können wir eins werden mit dem Geist; durch unser Leben werden wir eins mit dem Sohn; durch unseren Willen werden wir eins mit dem Vater, nachdem wir uns mit dem Geist und dem Sohn vereinigt haben.

Solange wir uns nur mit dem Gedanken in die Welt vertiefen, lernen wir den Geist verstehen; wenn wir aber unser Leben dem Rhythmus der Welt einordnen, so werden wir eins mit dem Sohn, dem Wort; wir helfen mit, den Gedanken lebendig zu erhalten. Sobald wir unsern ganzen Willen mit dem göttlichen Willen vereinigen, werden wir teilhaftig der Kraft des Vaters, aus der alles hervorgeht.

Wir erblicken in der Umwelt den gewordenen Schöpfergedanken. Dass wir das Werden selbst, das Leben, nicht erblicken, dass wir das Weltenwort nicht wirklich erklingen hören, das kommt daher, dass wir nur die Sinne entwickelt haben, die das Gewordene aufnehmen können, den verkörperten Gedanken. Erkennen können wir jetzt das Leben nicht mit unsern physischen Sinnen, denn unsere physischen Sinne sind der Ausdruck unserer Begierde nach der gewordenen Welt, nach dem Sinnendasein. Wir haben alle unsere Kräfte diesem Sinnenleben eingeflößt und gehen zunächst darin auf. Wir sind mit all unseren Kräften ganz hinabgetaucht in das Sinnendasein. Darum entgeht uns alles, was dahinter steht, das eigentliche Leben der Welt; darum sehen wir nur das, was ist, aber nicht, was wird, [wir sehen] das Gewordene und nicht das Werdende. Und wir hören nicht das Wort des Lebens selbst, sondern sehen nur den äußeren Ausdruck dieses Wortes in der materiellen Sinnenwelt um uns her. So wie die ganze Welt mit ihren Kräften sich herausgekehrt hat zum objektiven Dasein, zur äußeren Erscheinungswelt; wie die objektive Schöpfung hervorgetreten ist aus dem lebendigen Wort, gleich als ob der Meeresgrund sich hervorgehoben hätte aus der Tiefe und heraufgestiegen wäre über den Wasserspiegel, so hat auch der Mensch alle seine Kräfte der Seele aus diesem Seelengrunde herausgehoben und nach außen gerichtet in den Sinnesorganen, die ihm die aus dem Lebensmeer emporgetauchte Welt zum Bewusstsein bringen.

Mit dem Emporsteigen der Sinnenwelt aus dem Meer der Seelenwelt, des Weltenlebens, da stieg auch empor im Menschen das Vermögen, die Sinnenwelt aufzunehmen, in ihr zu leben. Den Weltprozess machte der Mensch auch in seiner Entwicklung durch. Das Leben, das hinter dem Gewordenen steht, das Weltenmeer, aus dem das Gewordene sich emporhebt, das erkennt der Mensch jetzt nur äußerlich an dem ewigen Wechsel der Dinge. Der ewige Wechsel der Erscheinungswelt ist das, was dem Menschen verkündet, dass dahinter eine lebendige, nie versiegende Kraft strömt, die sich ewig neu erzeugt. Auf den Wogen des Weltenlebens fluten die Erscheinungen dahin. Scheinbar in Ruhe, ist die äußere Erscheinungswelt doch gerade das ewig Wechselnde. So wie unsere Gedanken sich ablösen in unaufhörlicher Folge, so lösen sich draußen in der Welt ab die gewordenen Gestalten. Das Leben dahinter ist ewig. So flutet auf und ab die gewordene Welt in dem ewigen Leben, wie die Wellen der Luft auf- und abfluten durch das Erklingen des Tones. Das Schöpferwort erhält alles in ewigem Werden.

Wäre der Mensch nur in dem Prozess des ewigen Werdens geblieben, so wäre er nie ein verkörperter Gottesgedanke geworden. Er musste auch eine Zeit lang hindurchgehen durch die Welt, in der es nicht nur das ewige Leben ohne Veränderung, sondern in der es das Werden und Vergehen, Leben und Sterben gibt. Hätte er nun in dem ewigen Leben beständig geruht, so wäre ihm das Leben selbst nie zum eigenen Bewusstsein geworden. Er musste das äußerlich Gewordene auch erkennen lernen, er musste sich selbst als ein Besonderes, ein gewordenes Wesen, im Unterschied von dem unterschiedslosen Leben erkennen. Er musste einmal eine Zeit lang das aus dem Weltenmeer emportauchende Festland gewinnen, um von dort aus sich selbst bewusst als besonderes, individuelles Wesen der Umwelt einzugliedern. Er musste sich einen Teil des göttlichen Bewusstseins so zu eigen machen, dass er selbst eine Zeit lang glauben konnte, sein Bewusstsein, sein Leben, sein Dasein sei getrennt von allem Übrigen; er musste eine Zeit lang sogar Gott entfremdet werden, damit er ihn nachher selbstbewusst wiederfinden konnte. Hätte das Weltenleben nicht den Weltengedanken zum äußeren Ausdruck gebracht, so hätte der Mensch nie selbst ein denkendes, selbstbewusstes Wesen werden können. Er hätte im Weltengedanken gelebt, aber niemals hätte er selbst den Weltengedanken für sich erfasst. Jetzt schneidet er gleichsam für sich ein Stück des Weltengedankens heraus mit jedem Gedanken, den er im Sinne des Weltengedankens denkt. Er eignet sich so den Weltengedanken bewusst an. Das konnte er nur durch den Abstieg in die Sinnenwelt, durch das Hervortauchen als Einzelwesen aus der Gesamtheit des Lebens. Dadurch konnte er erst selbst teilhaft werden des göttlichen Bewusstseins.

Bei jeder Inkarnation macht er diesen Werdeprozess durch. Er erscheint erst als Einzelsein, als ein besonderes, körperliches Wesen. Dann wirkt in diesem physischen Körper das Leben und kommt darin zum Ausdruck. Dann verbindet sich mit ihm der Gedanke, der Geist, und der Mensch erwacht zum Selbstbewusstsein. Der kosmische Werdegang wiederholt sich bei jeder Verkörperung des Menschen. Der Abstieg ins physische Dasein, in die Körperwelt — aus der Geisteswelt, dem Bewusstsein und der Seelenwelt, dem Leben — geschieht in derselben Folge wie der kosmische Abstieg der Welt und des Menschen in die Verdichtung. Dieser Abstieg wiederholt sich vor jeder Geburt in den höheren Welten, im Verborgenen. Geist und Seele waren zuerst da; dann erst bildete sich der physische Leib heran. Der Aufstieg geschieht in jedem einzelnen Leben auch wie im kosmischen Leben. Zuerst geschieht die Ausgestaltung des Physischen, in der Sinnenwelt, dann die Ausgestaltung der Empfindung, in der Seelenwelt, dann die Ausgestaltung des Denkens, in der Geisteswelt.

Wenn der Mensch alles gelernt hat, was er in der Sinnenwelt lernen soll, nämlich, wenn er die Gottesgedanken herauszulesen gelernt hat aus der Erscheinungswelt und sich vereinigt hat mit dem reinen Gottesgedanken, mit dem Gottesgeist, dann kann er seine Seele damit befruchten und zum Leben wecken in der Seele die darin schlummernden Kräfte. Dann beginnt dort aufzublühen die Lebenskraft selbst, und er beginnt, durch die eigenen Lebenskräfte der Seele zu erkennen, das Leben der Welt, das Leben und Wesen des Wortes. Er lebt dann in einer Welt, die über die Sinnenwelt hinausgeht. Und neue Organe erschließen sich ihm und werden für ihn der Schlüssel zum Leben selbst.

Er vernimmt dann das Wort, weil er selbst in seinem Innern bewusst mitschwingen kann mit dem Weltenwort. Dann vernimmt er das Weltenwort in allem Gewordenen. Er erkennt dann alles Gewordene als einen Schwingungsausdruck des Weltenwortes. Die Sinnenwelt erkennt er dann als flutend auf dem Ozean des Weltenlebens. Bewusst gliedert er sich dann diesem Weltenleben ein.

Das Weltenlicht ist offenbar geworden in der Erscheinungswelt. Als sichtbares Licht ist die Weltenweisheit vor uns erschienen. Das Licht schien in die Finsternis des dämmerhaften Traumlebens der Menschheit hinein, damit sie die Gottesgedanken in objektiven Gestalten vor sich erstehen sehen konntet. Aber die Finsternis hat das Licht nicht begriffen. Die Menschen haben nicht herausgelesen aus der Erscheinungswelt den Gottesgedanken, der durch das Licht klar vor unsern Augen sichtbar wurde. Darum konnten sie sich auch noch nicht zu dem Bewusstsein des Weltenlebens, zu dem Erkennen des Wortes, erheben. Zuerst müssen wir das Licht begreifen, den objektiv gewordenen Gottesgedanken; dann können wir das Wort verstehen, den lebendigen Gottesgedanken. Das Wort war zuerst da, aber wir begreifen es erst später. Was von Anfang an da war, wird erst zuletzt erkannt. So schließt sich der Kreis der Menschenentwicklung, die aus dem Göttlichen hervorgeht durch das Wort und in das Göttliche wieder einkehrt durch das bewusste Einswerden mit dem Wort.

Erkennen sollten wir die Gottheit in dem Gewordenen. Leben sollen wir in ihr durch die Vereinigung mit dem Leben selbst. Dieses Leben ist es, das uns mit der Urkraft des Seins verbindet, von Anfang an. Durch dieses Leben fließen wir zurück in die Urkraft des Seins und strömen dann bewusst hervor als ein Teil derselben. Dann wird auch unser Bewusstsein zum schöpferischen Bewusstsein. Dann werden wir, so wie wir jetzt bewusst und produzierend leben im Physischen, bewusst und produzierend im Geiste leben und durch unser Wort unser Bewusstsein zur Gestaltung bringen. Aus uns wird dann ein neuer Kosmos hervorgehen.

64. Die Bedeutung Des Christus-Jesus
12. September 1906, Landin
Erst nachdem das Weltenleben hinabgestiegen war bis zum tiefsten Punkte, bis in das physische Dasein hinein, bis in jeden einzelnen physisch verkörperten Menschen, erst dann konnte die Menschheit sich hinaufentwickeln. Historisch gestaltete sich dieser Abstieg des Weltenlebens aus in der Erscheinung des Christus in einer Persönlichkeit. Da stand das Weltenleben vor den Augen der Menschen persönlich da. Gott selbst war da in den Menschen herabgestiegen und lebte das göttliche Leben in einem physischen Dasein allen Menschen vor.

Bevor die Menschheit auch geistig ganz im materiellen Leben aufging, da musste eine persönliche Inkarnation des Gotteslebens auf der Erde erscheinen. Hätte die Menschheit den Durchgang durch den Materialismus gemacht, ohne dass das Weltenleben sich in der Persönlichkeit des Christus Jesus inkarnierte, so hätte sie das Bewusstsein von ihrem göttlichen Ursprung ganz verloren, ihre Göttlichkeit wäre versunken und auf immer untergetaucht im Sinnenleben. Unauslöschlich aber prägte es sich dem Bewusstsein der Menschheit ein, dass Christus gelebt hat, dass ein göttliches Wesen unter den Menschen geweilt hat und den sichtbaren Beweis dafür gegeben, dass ein göttliches Leben in der Welt und im Menschen ist. Auch die größten Zweifel, durch die die einzelnen Menschen hindurchgehen mussten, konnten nicht die Erinnerung daran zerstören, dass Gottes Sohn unter den Menschen gewandelt war. Das war das Licht, was den Menschen geleuchtet hatte, das war das Gotteswort, was an das Ohr des Menschen gedrungen war. Das konnte nicht für immer vergessen werden.

Aber es musste eine Zeit lang die Erinnerung daran verblassen. Auch der letzte äußere Halt musste dem Menschen entrissen werden. Er musste ganz auf eigene Füße gestellt werden. Das Weltenleben entzog sich eine Zeit lang den Blicken der Menschen. Der Mensch musste nicht nur durch viele Inkarnationen hindurch den Tod kennenlernen am Schluss jedes Lebens, sondern er musste einmal das verstehen lernen, was der Tod überhaupt für die ganze Welt zu bedeuten hat. Er lebte eine Zeit lang nicht das wirkliche Leben. Sein Aufgehen im Materiellen war ein fortgesetztes Sterben.

Aber durch das Herabsteigen des Gottessohnes war ein Keim zu neuem Leben in die Menschheit gelegt worden, und nachdem sie durch den Tod des Materialismus hindurchgegangen, konnte dieser Keim wieder aufsprießen. Eine Zeit lang musste die Menschheit vergessen, welche Kraft sich in dem Christus Jesus verkörpert hatte, aber dann sollte es ihr voll und ganz zum Bewusstsein kommen. Nur verhüllt hatte sich das Weltenleben vor den Augen der Menschen, um dann, wenn die Menschen selbstständig geworden waren, vor ihnen neu zu erstehen.

Es war bei uns alle Tage, nur sahen wir es nicht; aber es wird neu erstehen und bis an der Welt Ende bei uns sein. Das Erscheinen des Christuslebens in einer Persönlichkeit führte die Menschen erst zur richtigen Wertschätzung des persönlichen Lebens im physischen Dasein. Damit diese Schätzung der Persönlichkeit eintreten konnte, musste einmal das Höchste in einer Persönlichkeit unter den Menschen leben. An dem Christus Jesus mussten die Menschen lernen, dass der physische Leib ein Tempel der Gottheit ist. Dies prägte sich der Menschheit so tief ein, dass das Bewusstsein des Wertes der Persönlichkeit schließlich zu einer Überschätzung des Physischen führte, und dass darüber die höheren Welten vergessen wurden. Der Mensch verehrte nur noch die physischen Atome, aber sah nicht mehr das sie belebende Weltenleben. Große Persönlichkeiten bildeten sich heraus, aber das höhere Leben erkannten sie nicht mehr.

Die Sonne war hinter Wolken verborgen, und ohne geistiges Licht musste die Menschheit eine Zeit lang ihren Weg wandeln. Gottverlassen war sie und ganz auf sich gestellt. Draußen fand sie keine Hilfe mehr und suchte nun die Kraft zum Leben nur noch in sich selbst. Selbstständig mussten die Menschen werden, um dadurch zu erkennen, dass die Gottheit, die draußen in der Welt wirkt, die sich ihren Blicken eine Zeit lang entzogen hatte, auch in ihnen in jedem Einzelnen wirkt.

Dieser Übergang von dem Glauben an den äußeren Gott zu dem Erkennen des inneren Gottes, den hat die ganze Menschheit durchzumachen, und nach und nach werden alle wieder aus dem Dunkel des Zweifels und Nichtwissens von Gott übergehen in die klare Erkenntnis des Göttlichen in ihrer eigenen Brust, Und dieses innere Göttliche führt sie dann zurück auf demselben Wege, durch das Physische hindurch, zur Erkenntnis des Geistigen. Das Physische ist das, was den Menschen hinabführt, aber auch das, was ihn hinaufführt. Durch die physische Persönlichkeit hindurch geht der Weg zum Ewigen. So wie der Mensch von außen in den Körper einzieht, ist dies ein Verdunkelungsprozess, eine Abkehr vom Geiste, ein Herabsinken in die Verdichtung der physischen Materie, eine Verdunkelung, ähnlich wie wenn man eintritt aus dem hellen Sonnenlicht in einen dunklen Raum. Aber in der Dunkelheit dieses physischen Körpers fand der Mensch den größten Schatz, einen Schatz, den er heben musste; er fand sich selbst; dort war sein Ich eingezogen, der Gotteskeim, der dort unter der Hülle des physischen Körpers schlummerte. Mit diesem Ich musste sich sein Bewusstsein verbinden. Dann konnte er mit diesem Ich und in diesem Ich wieder hinausschauen durch die physische Hülle in die Umwelt. Durch den physischen Körper konnte er nun hinausschauen. Und nun lernte er, dass von innen betrachtet der physische Körper nicht dasselbe ist wie von außen betrachtet. Er lernte erst den wahren Wert der physischen Verdichtung kennen. Sie gab seinem Ich eine Hülle, in der es sich manifestieren konnte, und wurde aber auch zugleich das Mittel, wodurch das Ich mit der physischen und mit den höheren Welten in bewusste Verbindung treten konnte. Und gerade der physische Körper, der ihm beim Abstieg die Geisteswelt verdunkelte, wurde nun durchleuchtet und hell und der Durchgangspunkt für das Licht und das höhere Leben. So wurde der physische Körper einerseits eine Hülle für das Ich, welches es abschloss von der Umwelt; wie der Körper des Jesus von Nazareth eine Hülle für das Weltenleben wurde, in der es eine Zeit lang wohnen konnte; aber andererseits wurde der physische Körper die Schwelle zu dem höheren Dasein, das Organ, den Geist der Welt zu erkennen in der Gestaltenwelt um uns her und das Licht des Gottesgeistes aufzunehmen. Er musste ein Tempel werden, in dem das göttliche Ich bewusst wohnt.

Christus musste deshalb sterben, weil das Ich in die Verdunkelung eintrat durch das Einziehen in den physischen Körper. Dieses bedeutete eine Kreuzigung. Und in dem physischen Körper blieb das Ich zunächst wie eingekerkert, wie begraben; durch zweieinhalb Tage bis zum dritten Tage war der Körper Jesu, die Persönlichkeit, ohne Leben. So blieb die Bedeutung des Christuslebens verborgen hinter der persönlichen Erscheinung des Jesus von Nazareth für die ganze Menschheit während zweitausend Jahren. Erst im dritten Jahrtausend — entsprechend dem dritten Tage nach dem Tode Christi — wird die Menschheit die volle Bedeutung des Christentums erkennen. Dann wird Christus in der Menschheit auferstehen; und bewusst werden die einzelnen Menschen des Christuslebens teilhaftig werden. Die ganze Menschheit zusammen bildet dann einen Tempel, in dem Christus wohnt.

So steht das physische Dasein einerseits als eine Scheidewand da, die uns vom Geistigen trennt, aber andererseits auch als die Brücke zum Geistigen. Bis ins physische Dasein wurde das Ich, der Gotteskeim versenkt. Das hat die Erscheinung des Christus Jesus der Menschheit bewiesen. Aber dies physische Dasein leitet über zum Geistigen. Wie ein Samenkorn in die Erde gelegt wird, so wurde das Ich ins physische Dasein versenkt. Wie das Samenkorn im Frühling aufsprießt, so muss auch das Ich aufsprießen aus dem Physischen heraus, es muss die physische Hülle von innen durchleuchten. Dann wiederholt sich im einzelnen Menschen, was Christus immer in der Welt bedeutet, das Hervorsprießen alles Lebendigen aus der physischen Materie, und was er einmal in einem Menschen dargelebt hat, das Hervorgehen des Gotteslebens aus einer Persönlichkeit. Wenn das Ich zur Reife gelangt ist, in der physischen Hülle, dann kann es herausgeboren werden in die Umwelt hinein und die Umwelt bereichern um eine neue göttliche Kraft, so wie bei jeder physischen Geburt die Umwelt bereichert wird um eine neue physische Gestalt. Die Geburt des Christus stellt das Bewusstwerden des Ich in den physischen Menschen dar — der Tod und die Grablegung sind das Aufgehen des Ich im Physischen; die Auferstehung bedeutet das bewusste Hervorgehen aus dem Physischen. Als Christus in die Welt hineingeboren wurde, da begann erst das Ich im Menschen zum Selbstbewusstsein sich zu entwickeln. Dann verwechselte es sich eine Zeit lang mit der Persönlichkeit, um schließlich, als es zur Reife gelangt war, über die Schwelle der Persönlichkeit hinauszutreten und sich mit dem Weltenleben zu vereinigen und als Neues, Größeres, Geistiges aufzuerstehen.

65. Das Weltenzentrum, Christus, Das Ich
13. September 1906, Landin
Das Ich ist im Menschen dasselbe wie Christus in der Welt. Es ist der Wendepunkt in der ganzen Menschheitsentwicklung. Alles, was Christus vorausging in der Entwicklung der Menschheit, war eine Vorbereitung für die Erscheinung Christi; alles, was der Erscheinung Christi folgte, ging von ihr aus. Christus ist das Weltenzentrum. Er ist das Wort, das in der Mitte der ganzen Entwicklung steht. Wie Strahlen fließt die ganze Menschheitsentwicklung hin zu ihm, zu seiner Verkörperung.

Das ganze Weltenleben hatte einen absteigenden Prozess durchgemacht bis in das Physische hinein. Zuletzt erschien es im Physischen. Das Göttliche hatte sich mit der eigenen Schöpfung vollständig vereint, als Christus sich herabsenkte auf die Persönlichkeit des Jesus von Nazareth und in ihm seinen Einzug hielt. Dieser Christus war ein Ausdruck des ganzen Weltenlebens in einem physischen Körper, in der Hülle der Persönlichkeit des Jesus, der in Palästina lebte. Dort war das ganze Weltenleben zusammengestrahlt wie in einem Mittelpunkt. Dort wohnte während drei irdischen Jahren das Welten-Ich. Dort kam das Welten-Ich sich zum Bewusstsein seiner ganzen Aufgabe für die Welt, die vorher von ihm ausgegangen. Hatte zuerst der Logos die Welt aus sich hervorgehen lassen durch das Schöpferwort, hielt er selbst diese aus ihm hervorgeströmte Welt in seinen Armen und durchpulste er sie mit seinem eigenen Leben, so nahm er jetzt das große Opfer auf sich, nicht länger nur als Schöpfer und Erhalter dieser Welt zu leben und über sie zu herrschen, sondern er zog mit seinem Leben in das Zentrum dieser Welt ein. Die Welt hatte er sich gestaltet als eine Hülle, als den Tempel, in dem er wohnen wollte. Da verband sich das Wort mit allem, was durch dasselbe gedacht war. Das Wort ward Fleisch. Darum konnte es [mit] der menschlichen Hülle, die in Palästina wandelte als Jesus von Nazareth, sich verbinden. Noch nie vorher hatte sich das Ich so vollständig hineingebettet in den Menschen. Die Christus- Verkörperung war die Ich-Werdung der Welt. Lange, durch Jahrmillionen hindurch, hatte sich dieser Moment vorbereitet, und durch Jahrmillionen hindurch wird er weiterwirken, um die Zeit zur Vollendung zu führen. Von diesem Moment, dem Mittelpunkt unserer ganzen Entwicklung, strahlt alle Weiterentwicklung aus, wie früher alle Entwicklung da zusammenströmte. Entwickeln können wir uns nur, wurzelnd in dem Wort, in dem Christusleben, welches seit der Menschwerdung Christi das Herz der Welt bildet. Hingeströmt war alles Leben zu diesem Herzen der Welt, und nun strömt es aus und durchpulst alles, was ist. Was dort heraus sich gebildet hat, bei der Menschwerdung des göttlichen Lebens, das ist der Ausdruck der größten Liebe der Gottheit zu uns. Sie wollte nicht nur abhängige Wesen um sich haben, die durch ihre Kraft hervorgegangen waren und durch ihre Kraft geleitet wurden; sie wollte freie Wesen um sich sehen, denen sie so viel von sich selbst mitteilte, dass sie der Gottheit ähnlich werden konnten. Ihre eigene Seligkeit, ihre eigene Kraft, ihre eigene Weisheit wollte sie ihnen mitteilen. Darum opferte sich die Gottheit und zog bis in das Zentrum der Welt ein; sie bildete so das Herz der Welt, um von dort aus alles Erschaffene mit ihrem eigenen inneren Wesen zu durchströmen. Nach drei Jahren des Wirkens opferte sich der Christus Jesus am Kreuze. So bereitete das Weltenleben sein eigenes Herabsteigen in die Menschheit vor während drei Weltenjahren, den ersten drei Planetenjahren; dann vereinigte es sich ganz mit der Welt in dem Erdenzentrum, wo diese Erde ihre größte Verdichtung erreichte. Und nun blieb es zunächst der Menschheit im Großen verborgen. Nur einige Menschen, eine kleine Schar, konnten in dem Christus Jesus das Weltenleben erkennen. So ruhte das Weltenleben in der Welt. Es ertönte unausgesetzt als das Wort und flößte sein Leben der Welt ein; es strömte in jeden Menschen hinein und gab ihm seine Kraft, sich als Ich zu empfinden, in sich ein Zentrum zu finden, in seinem Ich zu leben. Aber die Menschen erkannten nicht den Zusammenhang mit dem Weltenleben, dem Christus. Bis zum dritten Tage blieb Christus für die Welt der tote Christus, der am Kreuze gestorben und begraben worden war. So wie damals seine Jünger glaubten, er sei wirklich von ihnen gegangen, er sei tot, so konnten die Menschen auch eine Zeit lang sein Leben nicht mehr bewusst empfinden. Er musste auferstehen, damit die Menschen ihn wiedererkennen konnten. Am dritten Tage ist der Christus in Palästina auferstanden. Die Gewissheit, dass er lebte, wurde der kleinen Schar, die an ihn geglaubt hatte, zurückgegeben, Da strömte diese Gewissheit in sie ein. Und sie wurden die Träger dieser Gewissheit. Von ihnen aus sollte einmal diese Gewissheit auf alle Menschen übergehen. «Alle Tage bin ich bei euch, bis an der Welt Ende», sagte Christus zu ihnen. Sie hatten erfahren, dass er lebte, und dass der physische Tod sein Leben nicht zerstören konnte. Wer den physischen Tod überwinden konnte, der konnte auch alles andere zum Leben erwecken. Sie erkannten, dass er das Weltenleben war. Nur durch ihn konnte man zu der Gottheit hinaufsteigen. Er lebte die Gottheit vor ihren Augen dar. Da war die Gottheit in Wahrheit da in der Welt. Er war die Wahrheit selbst, die göttliche Wahrheit; er war das Leben selbst, das göttliche Leben; und so war er auch der Mittler, der Weg, der die Menschen bis zum Ziele führen konnte. Der Weg, die Wahrheit und das Leben war er für die ganze Menschheit. Von ihm aus allein konnte die Menschheit sich weiterentwickeln der Vervollkommnung entgegen.

Wie nun die ganze Menschheit in Christus ihren Mittelpunkt, das Welten-Ich gefunden hatte, um das sich das ganze Weltenleben gruppieren muss, so fanden dann auch die Menschen jeder in sich das Ich als Zentralpunkt, um den sich ihr eigenes Wesen gruppieren musste. Erst durch die Erscheinung Christi ist das Ich-Bewusstsein dem Menschen voll und ganz möglich geworden. Er war ja das verkörperte Ich der Welt. Er hatte den Menschen gesagt, dass er mit ihnen eng verbunden sei, dass sein Leben durch sie hindurchflutete: «Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben.» So eng ist der Zusammenhang unseres Wesenskerns mit dem Christus der Welt. Er gab ihnen Brot und Wein und sagte: «Dies ist mein Fleisch; dies ist mein Blut. Mit allem, was ihr in euch aufnehmt aus der Welt, nehmt ihr mein Leben auf.» Was um uns ist, alles, was lebt, was wächst und blüht und sich entwickelt, es ist ein Teil des Christuslebens, das in allem Erschaffenen wohnt. Mit jedem, was wir aufnehmen in uns aus der Umwelt, strömt das Christusleben in uns ein. Dieses sollte der Menschheit immer mehr zum Bewusstsein kommen. Wenn dieses Bewusstsein des Eins-Seins mit Christus ganz und gar in die Menschheit eingezogen ist, dann ist Christus für die ganze Welt auferstanden; dann hat er die Welt so mit seinem Leben durchtränkt, dass alles, was lebt, sein Tempel sein wird, in dem er ungehindert sein eigenes Leben zum Ausdruck bringen kann. Zum ersten Mal brachte er es ganz zum Ausdruck in der Erscheinung des Christus Jesus. Dann kam es zum Ausdruck in allen den Menschen, die sich ganz mit ihm vereinigten, bei denen, die sich so weit in Harmonie mit dem Weltenleben gebracht hatten, dass sie ein Teil des Weltenlebens wurden, dass das Weltenwort durch sie zur Welt sprach. Diese sind es, die aus dem Weltenwort heraus in der Welt wirken, die selbst das Wort verkörpern und dadurch das Wort den Menschen bringen können.

Vor Christus gab es große Führer und Lehrer der Menschheit; die belehrten die Menschheit und leiteten sie. Seit Christus erschien, ist ein anderes in die Menschheit eingezogen. Die Führer der Menschheit belehren jetzt nicht nur die Menschheit, sondern sie teilen den Menschen ihr Leben mit. Magisch wirken sie auf die, welche sie belehren. Sie führen die Menschheit zur Freiheit, darum müssen sie der Menschheit ihr eigenes Leben mitteilen, damit jedes Ich sich zur Freiheit und Selbstständigkeit, zur Gottähnlichkeit entwickeln könne.

Manche große Führer sind in der Menschheit, die nicht äußerlich lehren, die aber den Menschen die Impulse geben, die ihnen ihre eigene Kraft, ihr Leben mitteilen, einen Teil des Christuslebens, des Welten-Ich. Die Menschheit soll selbst lernen, das Göttliche zu verstehen und im Göttlichen zu leben, durch eigene Erkenntnis, nicht durch Zwang und Abhängigkeit. Ehe Christus erschien, konnte das die Menschheit nicht. Vorher fehlte ihr dazu die Kraft. Christus war der Weltenimpuls zur Freiheitsentwicklung der Menschheit.

Je mehr sich die Menschen vereinigen mit der Kraft des Christuslebens, desto mehr werden sie zu freien Wesen, desto gottähnlicher werden sie. Dort, im Zentrum der Welt, müssen die Menschen sich alle Lebensimpulse holen. Das Ich im Menschen ist der Schlüssel zu diesem Zentrum der Welt. Es ist der Funke, der ihn mit dem Zentralfeuer der Welt verbindet. Es ist die Quelle, aus der er schöpfen muss; sie wird ewig erneuert durch das Welten-Ich, das Weltenleben selbst. Es ist die enge Pforte, durch die der Mensch hindurchgehen muss, um in die Geisteswelt zu gelangen. Alle menschlichen Kräfte müssen einströmen in das Ich, wie in einen Punkt, und erst durch diesen Punkt hindurch, durch die enge Pforte des Ich hindurch, können sie wieder hervorgehen, so wie das Weltenleben durch das Einströmen in die Erscheinung des Christus Jesus erst wieder hervorgehen konnte in die Welt und sich ihr mitteilen.

Ganz ausgestaltet wird das Ich erst durch das Zusammenströmen aller Kräfte des Menschen, durch die Konzentration seines ganzen Wesens auf einen Punkt. Dadurch gelangt erst das Ich zum wahren Werden. Dadurch vollzieht sich die Ich-Werdung des Menschen. Alles, was die Gottheit aus ihm gemacht hat, alle Kräfte lässt er zusammenströmen zu einer großen Kraft; dadurch entsteht ein Neues in ihm, ein Besonderes, ein Wesenskern; dann wird das Welten-Ich, das Welten-Leben in ihm lokalisiert, so wie das Leben der Pflanze im Samen lokalisiert wird.

Zunächst ist es nur im Keime da, aber der Keim enthält alle Möglichkeiten der Entwicklung, da er einen Extrakt der Weltenkräfte bildet. Wenn der Mensch sich dieser Wahrheit voll bewusst wird, dass er die Hülle ist für einen Gottesfunken, für einen Gotteskeim, dann ist der Christus in ihm geboren worden, dann ist er ein bewusster Hüter des göttlichen Schatzes in seinem eigenen Herzen, des Weltenlebens, was sich in ihn hineinversenkt hat.

Von dem Augenblicke an wird er all seine Impulse aus dieser Gewissheit holen, dass er lebt durch das Weltenleben und für die Ausgestaltung des Weltenlebens in seinem eigenen Inneren. Seine Weiterentwicklung ist dann eine Läuterung seines ganzen Wesens, eine Veredlung, eine Durchgeistigung aller seiner Kräfte, denn ein Gottestempel ist er, und er will daran arbeiten, diesen Gottestempel immer herrlicher zu gestalten. Er lebt nun in der Beseligung des Bewusstseins, dass das Weltenleben in ihm ruht, in seinem Ich, und dass es in ihm wächst und zunimmt und ihn einst ganz erfüllen wird. Er strömt dann dieses Weltenleben aus in jedem Gedanken, jedem Wunsch, jedem Wort, in seinem ganzen Wesen; er teilt es anderen Wesen mit. Er hilft, den Tod zu überwinden; er ist der Erlöser, Befreier der Welt geworden. Denn was da lebt in ihm, will er nicht für sich behalten. Das würde eine Stauung des Lebens sein; das würde Tod bedeuten. Erst durch das Weitergeben des Lebens ist es möglich, dass in ihm sich das Weltenleben neu erzeugt. Je mehr er davon abgibt an die Umwelt, desto stärker wird in ihm der unversiegbare Quell des Weltenlebens. So gestaltet der Mensch in sich die Christuserscheinung aus; so wird einmal die ganze Menschheit den Christus, das Wort, zum Ausdruck bringen, und jeder Mensch wird dann ein Ton sein in diesem Weltenwort. Und wenn so die ganze Menschheit ein Ausdruck des Christus geworden ist, so ist das der Übergang zu einer neuen Weltentwicklungsstufe. Dann ist alles herausgestaltet, was an Kräften in der Welt war, und nun können diese Lebenskräfte von Neuem einbezogen werden in das Zentrum der Welt und werden dort zusammen den Plan bilden zu einem neuen Kosmos, der in einer neuen Evolutionsstufe ebenso aus dem Zentrum ausströmen wird, wie unsere jetzige Evolution aus dem Weltenzentrum ausgeströmt ist. Es ist mit der Vollendung unserer Erdentwicklung nur ein Ausatmen der Gottheit vollendet. Einbezogen wird wieder alles werden in das Zentrum der Gottheit hinein, um bei dem nächsten Ausatmen wieder neu zu erstehen. Aber nichts, was ausgestaltet ist, geht verloren. Alles, was ist, bleibt im Bewusstsein der Gottheit. Vom Bewusstsein der Gottheit tritt es wieder ins Leben, und das Leben der Gottheit bringt alles zu neuer Gestaltung, um in dieser Ausgestaltung das Bewusstsein der Gottheit auszudrücken.

So baut der große Weltenbaumeister seinen Weltentempel nach dem Weltenplan, der in seinem Innern schlummert; und immer vollkommener und vollkommener gestaltet er diesen Weltentempel. Mitarbeiter des Weltenbaumeisters am Weltentempel sollen wir werden. So müssen auch wir alle Erfahrungen, die wir in der Welt machen, zusammenführen in unserm Ich, dort lokalisieren und dann umwandeln und verwenden zur schöneren Ausgestaltung unseres eigenen Wesens im Zusammenhang mit der Entwicklung des Kosmos.

66. Der Zusammenhang Der Geistigen Und Der Physischen Welt
14. September 1906, Landin
Jede einzelne Inkarnation des Menschen ist ein Ausdruck des Ich. Das Ich drängt den Menschen in die Kette der Inkarnationen hinein. Und die Entwicklung in den Inkarnationen dient zur Befestigung des Ich in dem Bewusstsein: «Ich bin.» Mineral, Pflanze und Tier können nicht zu sich sprechen: «Ich bin», können nicht von sich sagen: «Ich bin.» Das kann auf dem physischen Plan nur der Mensch. Mit jeder Inkarnation tritt der Mensch heraus aus dem Meer des Seelenlebens und aus dem Reich des Geistes auf das Festland des physischen Daseins; da taucht er hervor aus dem Verborgenen, weil sein «Ich» sich manifestieren will.

Wie die ganze Erde eine Manifestation des Welten-Ich, des Gottes-Ich ist, so ist jede einzelne menschliche Inkarnation eine Manifestation des Menschen-Ich. Auch das göttliche Ich hat viele kosmische Inkarnationen durchgemacht und wird noch durch viele hindurchgehen. Zwischen den Inkarnationen des Welten-Ich hat es sich zurückgezogen in sich selbst und verarbeitete in sich die Erfahrungen der kosmischen Manifestation, um daraus den Plan zu einem höheren Ausdruck seiner Wesenheit herauszuarbeiten. So zieht auch das menschliche Ich zwischen den Inkarnationen sich zurück in sich und verarbeitet dort die Erfahrungen, die es in der physischen Inkarnation gemacht hat, um sie in der nächsten Inkarnation vollendeter zum Ausdruck zu bringen. So strömt Kraft auf Kraft aus dem Quell des Ich hervor in den physischen Inkarnationen und strömt in die Welt ein.

Aus den Wirkungen der ausgeströmten Kräfte sammelt das Ich die Erfahrungen, die es sich in den Zwischenzeiten zwischen den Inkarnationen einverleibt, um sich immer vollkommener ausgestalten zu können. Alles, was die Götter an dem Menschen gestalteten, ehe das Ich in ihn einzog, war eine Vorbereitung zur Aufnahme des Ich. Nachdem das Ich, der Gotteskeim, in den Menschen hineingezogen war als ein Teil des Gotteswillens, des Gotteslebens und des Gottesbewusstseins, da musste dies Ich selbst nach und nach lernen, die Arbeit der Gottheit in die Hand zu nehmen. Während vorher die Gottheit die Kräfte hergab und zusammenwob, die das Ich umgeben und ihm das Mittel in die Hand geben sollten, sich zu manifestieren, musste nun das Ich lernen, selbst seine Wesenheit vermittels dieser ihm von Gott verliehenen Kräfte weiter auszuspinnen. So lebt und webrt das Ich im Innern der Gottheit, und was es lebt und webt, das ist seine eigene Wesenheit, die gestaltet es aus nach dem Plan, der in seinem göttlichen Wesenskern, in dem in ihm schlummernden Gotteskeim ruht. Das Bewusstsein des menschlichen Ich ist eine Widerspiegelung des göttlichen Ich-Bewusstseins. Als das göttliche Bewusstsein sagte: «Ich bin», als das Gotteswort erklang, da ward die Welt, da tauchte sie aus dem Chaos hervor.

Wenn das Menschenbewusstsein erwacht, wenn der Mensch zu sich «Ich bin» sagt, dann wirkt das wie das Eintauchen eines Magnets in eine Masse, die Eisenteilchen enthält. Dann strömen an das Ich heran alle Kräfte, um es zur Ausgestaltung zu bringen. So wie der Pflanzensamen aus der Umwelt, aus Luft, Licht und Feuchtigkeit alle Kräfte heranzieht, so wie der Menschenkeim vor der Geburt im physischen Dasein aus dem mütterlichen Organismus alle Kräfte heranzieht, um sich auszugestalten, so zieht das Ich alle Kräfte heran aus dem Kosmos, um seine Ausgestaltung zu bewirken, um sich selbst immer mehr zum Ausdruck zu bringen.

Das Ich ist das Göttliche im Menschen, der Gotteskeim, der in sich alle Wachstumsmöglichkeiten enthält. Es ist göttlich, aber nur ein schlummernder Gotteskeim, solange es nicht von der Umwelt zum Wachstum getrieben wird. In der Umwelt liegt das ganze ausgestaltete höhere Selbst des Menschen; die Umwelt ist die Manifestation der Gottheit; alle kosmischen Kräfte sind Kräfte der Gottheit; und in das einzelne Ich legte die Gottheit die Möglichkeit hinein, alle kosmischen Kräfte durch sich hindurchziehen zu lassen und zu seiner Ausgestaltung zu verwerten. So atmet und lebt das Ich in der Gottheit; so wächst und entwickelt es sich in der Gottheit; so ruht es in der Gottheit, in den Zwischenzuständen zwischen den Inkarnationen; so tritt es aus der Gottheit hervor als Besonderes in jedem physischen Dasein. In jedem physischen Dasein bringt es mehr von den göttlichen Kräften mit; sein physisches Dasein ist die Äußerung dieser göttlichen Kräfte. Im physischen Dasein lernt es, welche göttlichen Kräfte ihm noch fehlen zu seiner Vollendung. Darum taucht es immer wieder hinab in das Meer der Gotteskräfte und sammelt da heraus die ihm noch fehlenden Kräfte, und die, welche es vorher hatte und im physischen Dasein zum Ausdruck brachte und erkannte, die befestigt es mit jedem Zurücktauchen in den göttlichen Urgrund.

Der Eintritt in jedes Leben ist die Manifestation des Ich; der Tod bezeichnet den Moment, wo das Ich sich aus dem Physischen wieder zurückzieht, um die im Physischen manifestierten Gotteskräfte seiner eigenen Wesenheit einzuverleiben. Bei jedem Hinabtauchen in die Geisteswelt geht zweierlei vor sich: Das Ich empfängt neue Kräfte aus dem Quell der Gottheit, die es zur neuen Manifestation treiben; aber da es diese Kräfte erst im Physischen zum Ausdruck bringen und als seine eigenen erkennen kann, muss es sie bei jedem Hinabtauchen in den Wesenskern dann erst diesem eigenen Wesenskern einverleiben als dauernden Besitz. Darum sind die physischen Inkarnationen von solcher Bedeutung für das Wachstum des Geistesmenschen, des Ich. Ohne die physischen Inkarnationen würde dieses Wachstum nicht vor sich gehen können.

Es könnte das Ich nicht als besondere Wesenheit aus dem göttlichen Urgrund herauswachsen, wenn es nicht immer wieder ins Physische herausträte, sich manifestierte, das heißt seine von Gott erhaltenen Kräfte zum Ausdruck brächte und übte und als die eigenen erkennen würde. Die Kräfte fließen ihm aus dem Urgrund der Gottheit zu — aber dadurch sind sie noch nicht seine eigenen. Indem der Mensch im physischen Dasein damit schafft und arbeitet, da werden sie seine eigenen, und dann erst kann er sie seinem Wesenskern als etwas Dauerndes einverleiben. Alles, was wir an Kräften haben, ist uns gegeben von Gott; damit uns die Kräfte zu eigen werden, müssen wir damit in der Welt arbeiten. So arbeitet der Mensch einerseits in jeder Inkarnation in der Welt und gestaltet sie um, aber die ganze äußere Umgestaltung der Welt ist andererseits der Boden, auf dem das Ich sich befestigt, denn durch seine Arbeit in der Welt wächst sein Ich, die durch die Arbeit in der Welt in ihm befestigten Gotteskräfte werden seinem Wesenskern einverleibt. So stehen Geisteswelt und physische Welt in innigem Zusammenhang. Das physische Leben ist dasjenige, worin der Geist des Menschen wächst. Darum sollte uns gerade das physische Leben heilig sein. Alles, was wir sind und haben, ist aus der Gottheit, aus dem Geist hervorgegangen; dass wir sind und zu uns «Ich bin» sagen können, dass wir uns eigene Kräfte erwerben können, das wurde uns ermöglicht durch das Leben im Physischen.

Auch die Gottheit vervielfältigt ihre innere Kraft durch die physische Manifestation. So vervielfältigen wir mit jeder Verkörperung unsere inneren Kräfte. Dass wir uns inkarnieren, das geht aus dem Wollen des innersten Wesenskerns hervor. Das Wesen, welches zu sich Ich sagen will, muss sich inkarnieren. Mineralien, Pflanzen und Tiere können nicht Ich sagen; sie inkarnieren sich nicht als einzelne aus sich selbst gewollte Wesen, sondern als Teile höherer Wesen, die zu sich Ich sagen. Sie sind die Organe höherer Ich-Wesen, wie unsere Sinnesorgane, unsere Bewegungsorgane, unsere Arbeitsorgane nur Teile der Inkarnation sind, die unser Ich zum Ausdruck bringt. Tiergruppen, Pflanzen und Mineralien bringen das Ich höherer Wesen zum Ausdruck.

So wurzelt das Ich im Geiste der Gottheit; selbstständig herausbilden muss es sich aber in der physischen Hülle der Gottheit. Da gewinnt es die Gotteskräfte, die es durchströmen, für sich, weil es da, an dem Gewande der Gottheit mitarbeitend, sich das Recht erwirbt, von den ihm mitgeteilten Gotteskräften ganz Besitz zu ergreifen. Bis dahin waren sie ihm verliehen und hätten ihm wieder entzogen werden können. Nun aber erarbeitete sich der Mensch im physischen Dasein die Anwartschaft auf einen Teil der Gotteskräfte. Und diese selbst erarbeiteten Gotteskräfte konnte er dem Ich dauernd einverleiben; die können ihm nicht mehr entzogen werden. In diesem Erwerben der Kräfte durch Hingabe der Kräfte an das Ganze, in der Arbeit an der Welt, darin liegt der göttliche Wachstumsplan für alle Weltentwicklung. So wächst die Gottheit; so wächst der Mensch. Gegeben sind uns Kräfte, aber nicht zum untätigen Besitz. Alle Kräfte sollen in unserer Arbeit zum Ausdruck kommen. Und indem wir unsere Kräfte in die Welt hineinarbeiten, da erfüllen sie immer mehr unser ganzes Wesen. Während wir untätig nur Behälter sind, in die die Kräfte einströmen, werden wir tätig zu Kanälen, durch die die Kräfte hindurchströmen. Und in dieser Nutzbarmachung der Gotteskräfte, darin liegt unser eigenes Wachstum. Alles, was wir nach außen weitergeben, das erweitert unser eigenes Sein. Unser Ich wächst in dem Maße, wie wir unsere Kräfte der Umwelt mitteilen. So arbeitet der Mensch seinen Geist in die physische Welt hinein, bis die ganze physische Welt immer mehr der Ausdruck des menschlichen Geistes sein wird. Das ist das Ziel, welches vor uns liegt. Die Vervollkommnung der Welt, die Vervollkommnung unseres eigenen Daseins liegt in unserer Hand. Darum sollen wir nicht fragen: «Schreitet die Welt der Vervollkommnung entgegen?», sondern sagen: «Wir wollen helfen, sie der Vervollkommnung entgegenzuführen.»

67. Bedeutung des Winkels des Dreiecks
15. September 1906, Landin
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0 ist das Kraftzentrum, der Ausgangspunkt, in dem die Kraft ruht; a und b sind die beiden Pole, die aus diesem Ausgangspunkt ausstrahlen in verschiedenen Richtungen.

Entwickelung des Weltalls: Potenzierung

Einziehen des Weltalls: Radizierung.

68. Der Göttliche Atem
16. September 1906, Landin
Akasha ist der göttliche Atem, in dem alles enthalten ist. Der Meister, der die Vereinigung mit Atma erreicht hat, kann infolge der damit erreichten Vollendung des Atmens im Akasha lesen; nur durch eine vollkommene Vereinigung mit dem Vaterprinzip, dem Atma, ist dies möglich.

__________________________________________

Die Yogaübungen dienen zunächst zur Reinigung des Astralkörpers und zur Konzentration des Gedankens, und dadurch führen sie den Schüler in die höhere Gedankenwelt ein, in die einigen Gedanken der Gottheit, wo ihm die Weltenwahrheiten eingeflößt werden.

Dann besteht eine weitere Übung in der Rhythmisierung des Atems — das Atmen führt den Menschen zur Vergeistigung; zur Vereinigung mit seinem höheren Selbst. Das höhere Selbst des Menschen ist in der Luft verkörpert. Nun muss der Yogi lernen, seinen Atem dem Rhythmus des Weltenlebens, des Gottesatems einzuordnen.

Wie die Beherrschung der Leidenschaft und die Gedankenkonzentration zur Vereinigung mit dem göttlichen Geiste führt, so führt die Rhythmisierung des Ätherkörpers durch Selbsthingabe an die Welt zur Vereinigung mit dem Weltenleben. Im selben Rhythmus muss der Mensch lernen, seinen Atem einzuatmen, anzuhalten und auszuströmen, wie das Weltenleben verläuft. Im Weltenleben herrscht ein bestimmter Rhythmus und durch Bearbeitung dieses Rhythmus wird der Schüler zu einem bewussten Teil des Weltenlebens.

Auf einer höheren Stufe muss er lernen, wie er sich vereinigt mit dem Weltenwillen, der die Kraft des Vaters ist. Gelangen kann er dazu durch die Vereinigung mit dem Weltenleben. Ein Bild für die kosmischen Vaterkräfte ist uns gegeben in den zwölf Sternbildern des Tierkreises, durch die die Erde hindurchgehen muss, um in ihrer Entwicklung zur Vollendung zu gelangen.

Wenn der Schüler lernt, alle seine physischen Kräfte in Einklang zu bringen mit den zwölf Kräften der Sternbilder des Tierkreises, dann gelangt er zur Meisterschaft auch über den physischen Körper. Das hatte Christus, der Sohn, erreicht, deshalb konnte er den Weg zum Vater gehen; und die anderen führt er auf diesem Weg, nämlich durch seine Kräfte, zum Vater. Unsere Entwicklung ist die Ausbildung des Geistes. Der Chela bildet das Leben des Sohnes in sich aus, und wenn er das ausgebildet hat durch vollkommene Rhythmisierung seines Atmens und durch Selbsthingabe, so wird eben die Vereinigung mit der kosmischen Vaterkraft möglich, mit Atma. Dadurch erlangt er die Stufe der Meisterkraft. Durch diese Atma-Kraft kann er eins werden mit dem Bewusstsein der Vaterkraft, und dadurch kann er im Akasha alles Vergangene und Zukünftige lesen. Was physisch als Raum erscheint, das ist eine Projektion des Vaterbewusstseins.

69. Evolution Und Involution
16. September 1906, Landin
Das Pflanzenreich ist das Symbol für die Evolution. Es ist das eigentliche Reich des Lebens, des zweiten Logos, des Christus-Prinzips. Wie Evolution und Involution im Kosmos und in allen Teilen des Kosmos vor sich gehen, das sehen wir täglich vor uns im Pflanzenreich. Eine Pflanze entwickelt sich vor unseren Augen. Aus dem einen Samenkorn sprießt hervor ein neues Leben, das vorher darin schlummerte. Die Kräfte der Welt umgeben das Samenkorn, Feuchtigkeit, Wärme und Licht wirken darauf ein; darauf antworten die im Samenkorn enthaltenen Lebenskräfte und treten hervor; sie offenbaren sich, sie gehen über aus der Einheit in die Mehrheit, in die Zahl, Immer mehr entfalten sich die verborgenen Kräfte, und es entstehen Blätter und Blüten. So sprießt das Leben der Pflanze vor uns auf. So wird uns das Leben erkennbar in der äußeren Gestalt.

Bei dieser Ausgestaltung des Lebens und bei diesem Umsetzen des Lebens in die äußere Form tritt dann ein Punkt ein, an dem sich scheinbar die Lebenskraft erschöpft hat, da die Pflanze nicht mehr an Wachstum zunimmt, da sie zunächst in ihrem Wachstum scheinbar stehen bleibt; und darauf [folgend] sehen wir sie sogar welken und absterben, leblos werden. Aber ihr Leben ist nicht verlorengegangen, denn sie hinterlässt den lebensfähigen Samen. Er enthält alles, was notwendig ist, um ein neues Gebilde aus sich erstehen zu lassen. Die Lebenskräfte der erstorbenen Pflanze sind also nicht verschwunden; sie sind vielmehr in den Samen eingezogen. Dort sind alle Lebenskräfte der Pflanze zusammengeströmt, und dort ruhen sie, bis die Zeit kommt, wo sie von Neuem erwachen.

So spielt sich vor unsern Augen täglich das Geheimnis der Evolution und Involution ab. Wie bei der Pflanze, so können wir die physische Evolution und Involution auch beim Tier und Menschen beobachten. Alle Kräfte des Tieres und des Menschen strömen, nachdem sie in dem Einzelwesen zur Reife gelangt sind, in den Keimen zu neuen physischen Wesen zusammen.

Erheben wir unseren Blick zu der kosmischen Evolution, so sehen wir auch da, wie Evolution und Involution auseinander folgen. Aus dem Chaos schuf die Gottheit diese Erde. Vorher war die Erde wüst und leer; das heißt, kein Leben offenbarte sich. Der Geist Gottes schwebte über den Wassern. Er ruhte auf den Lebenskeimen, um sie zur Entfaltung, zum Leben zu erwecken, damit das darin verborgene Leben sich offenbaren könne. Und so erweckte die göttliche Kraft aus den schlummernden Lebenskeimen Gestalt auf Gestalt, so wie auch heute die Sonne den in der Erde ruhenden Samen hervorruft und zum Leben weckt.

Auch im Kosmos folgen sich Zeiten der Offenbarung, des Lebens, und solche, in denen das Leben sich zurückzieht in sich. Diese großen kosmischen Perioden nennt der indische Weise die «Tage und Nächte Brahmas», sein Aus- und Einatmen; auch in der hebräischen Religionslehre wird von Schöpfungstagen gesprochen. Es sind große, kosmische Perioden der Lebensoffenbarung. Auch da folgt nicht Tag auf Tag ohne Unterbrechung, sondern die Nächte liegen dazwischen, in denen das Leben sich wieder in sich zurückzieht, um mit verstärkter Kraft an einem neuen Tage sich zu offenbaren. Wie in der Mathematik der Prozess des Potenzierens vor sich geht, so entfaltet sich in dem Kosmos und in allem, was lebt, das Leben. Wie dagegen in der Mathematik das Radizieren vorgenommen wird, so strömt auch im Kosmos das Leben wieder zusammen in einen Punkt. Einerseits erkennen wir höchste Offenbarung, Entfaltung, das Übergehen in die Zahl, andererseits höchste Kraftansammlung, Zusammenziehen in einem Punkt, das Überströmen in die Einheit.

Der Ausdruck für die höchste Kraftentfaltung ist die größte Mannigfaltigkeit; die Möglichkeit der Entfaltung liegt aber in der einen Wurzel, aus der alle Offenbarung hervorgeht, in der Eins, die der Ursprung aller Zahlen ist, obwohl sie selbst nicht Zahl ist. Die Eins ist die Wurzel aller Zahlen; das Unoffenbare ist die Wurzel aller Offenbarung; die Ruhe ist die Wurzel aller Bewegung; das Dunkel ist die Wurzel des Lichtes, das Nichts ist die Wurzel allen Seins. Dass wir Leben beobachten können, ist bedingt durch die Offenbarung, die Entfaltung, das Wachstum um uns her. Dass aber das Leben sich immer erneuert, dass seine Kraft nie versiegt, das ist bedingt durch das Zusammenströmen des Lebens in einem Punkt, das Verlassen der Peripherie und das Sich-Zurückziehen in den Mittelpunkt. Während eines Weltentages, eines Manvantara, lebt das Leben an der Peripherie, während der Zwischenzustände, während des Pralayas lebt das Leben im Zentrum des Kosmos. Während es an der Peripherie lebt, wird es offenbar; im Zentrum verbirgt es sich. Aber während es an der Peripherie die höchste Kraftentfaltung zeigt, besitzt es doch im Zentrum die höchste Kraft. Indem nun das Leben ausströmt, gibt es sich hin; und indem es ins Zentrum einströmt, sammelt es sich wieder, um sich später in erhöhtem Maße erneuern zu können. Gerade dieses Zusammenströmen des Lebens in einem Zentrum, einem Punkt, das bedingt die neuen, höheren Offenbarungsmöglichkeiten. So ruht zuletzt die höchste Kraft in dem Punkt, dem Atom, in das sich alles Leben aus der Offenbarung wieder zurückzieht, in das alle offenbarten Lebenskräfte wieder einströmen. Nicht in den Blättern und Blüten der Pflanze ruht die höchste Kraft sondern in dem Samen, in dem sich die Lebenskräfte konzentriert haben. Entfaltung ist Kraftäußerung, aber Konzentration ist Kraftansammlung. Darin liegt das Geheimnis aller Evolutionsmöglichkeit. Bei jeder Evolution übt das Leben seine Kräfte, entfaltet alle Möglichkeiten der Kraft. Indem es diese wieder in einen Punkt zusammenzicht, entsteht eine viel höhere neue Kraft, die nun alle die entfalteten Kraftmöglichkeiten zu einer größeren Kraft vereinigt. Die ganze Evolution der Erde ist nach diesem Plane eingerichtet und verläuft nach diesem Plane.

Die Jahreszeiten sind auch eine Hilfe zur Lebenserhaltung. Die eine Jahreszeit ist eine Zeit der Lebensentfaltung, die andere eine Zeit der Lebenskonzentration. Mitten in den Winter hinein fällt das Fest der Lebenskonzentration. In den Frühling fällt das Fest der Lebensentfaltung, des Auferstehens. So wie im Winter die Lebenskeime unter der Erde schlummern, und wie sie im Frühling sich entfalten und aufsprießen, so geht das ganze Weltenleben hindurch durch Perioden des Verborgenseins und der Kraftansammlung, und solche Perioden, wo es sich offenbart.

Dieses Geheimnis der Evolution und Involution des Lebens erkennen wir in dem ganzen Lebensprozess, der sich vor unsern Augen abspielt in der Welt, Aber es sollte dem Bewusstsein des Menschen noch besonders eingepflanzt werden durch die Erscheinung des Christus Jesus auf der Erde. In ihm strömt das Leben der ganzen Welt zusammen, und von ihm geht es wieder aus. Er enthält alles, was Leben heißt. Dass es in ihm ist, dass das Leben in Christus ruht, und dass es auch von ihm ausgeht, das wurde der Welt bewiesen durch seinen Tod und die Überwindung des Todes in der Auferstehung. Da wiederholte sich der ganze Weltprozess, die ganze Involution und die ganze Evolution, in drei Tagen.

Christus ist das Welten-Ich, das Weltenleben. Das hat sichtbar unter den Menschen gelebt. An seinem Tode und seiner Auferstehung mussten sie erkennen, dass dieses Weltenleben in Wahrheit nicht vergeht, dass es nur sich zurückzieht in sich, in das Verborgene, um aus dem Verborgenen wieder neu, mit neuer Kraft aufzuerstehen. Der sonst unmerkbar sich abspielende Prozess der Weltinvolution und Weltevolution spielte sich hier vor den Augen der Menschen ab. Auf diesem Gesetze beruhend, erneuert sich das Leben in der Welt fortwährend; im Pflanzen-, Tier- und Menschenreich können wir das beobachten. Aber was da Neues entsteht, sind neue physische Gestalten. Mit unsern Augen sehen wir nur das Wachstum des Physischen.

Nach denselben Gesetzen, nach denen das physische Leben sich abspielt, nach denselben Gesetzen entwickelt sich auch das geistige Leben. Dass der Geist des Menschen lebt, sich offenbart und an Kraft zunimmt, das beruht darauf, dass alle Kraftentfaltung des Menschen in den einzelnen physischen Inkarnationen, wo sein Leben in der Welt zum Ausdrucke kommt, offenbar wird, wieder einbezogen wird in sein Ich, in dem inneren, geistigen Lebenszentrum. Was Christus für die Welt ist, das ist das Ich für den Menschen. Sein Ich ist ein Teil des Christus, aus seinem Ich gehen alle Kräfte hervor; aber damit sie wachsen und zunehmen können, müssen sie immer wieder in seinem Ich zusammenströmen. Dieses Zusammenströmen der menschlichen Kräfte im Ich geschieht in den Zwischenzeiten zwischen den Inkarnationen. Da sammeln sich die während eines Menschenlebens entfalteten Kräfte und festigen sich, um verstärkt hervorzugehen in einer neuen Inkarnation. Aber wenn der Mensch eine etwas höhere Stufe der Entwicklung erreicht, dann lernt er immer mehr, diesen Prozess auch während des Erdenlebens bewusst vorzunehmen. Er entfaltet seine Kräfte bewusst im Dienste der Welt, und die dadurch gemachten Erfahrungen leitet er bewusst über in sein Ich, in das Zentrum seines Wesens. Sie werden dann schon während des Erdenlebens dem Ich eingepflanzt; er nimmt dadurch die Arbeit vieler Jahre der Zwischenzeit zwischen seinen Inkarnationen voraus, wo dieses Sammeln der entfalteten Kräfte im Ich durch die Hilfe höherer Wesen geschieht.

Sobald der Mensch anfängt, selbst bewusst während des Lebens in dieser Weise Kräfte zu sammeln und neu zu entfalten, da wächst sein Geist in der Geisteswelt, und er verwandelt immer mehr sein ganzes Wesen in ein unsterbliches. Denn was er selbst seinem Wesen einverleibt, das bleibt ihm als dauernder Bestandteil seines Wesens.

In den Übungen, die der Yogaschüler macht, lernt er zunächst, seine Gedanken zu konzentrieren. Dadurch gewinnt sein Geist neue Kraft. Aus jeder Gedankenkonzentration gehen wie aus einem Brennpunkt neue Kräfte hervor. So lernt er auch auf einer späteren Stufe, sein Leben zu konzentrieren. Indem er alle Lebenskräfte zusammenzieht aus der Peripherie wie in einen Punkt, erweckt er dort eine höhere Lebenskraft. Und indem er seinen ganzen Willen konzentrieren lernt, da bringt er seinen Willen zum Wachstum.

Immer stärker wird so der Mensch im Denken, im Leben, im Wollen. Je mehr er alle diese Kräfte einerseits ausstrahlt im Dienste der Welt und sie andererseits zusammenzieht in sein Innerstes, desto mehr wirkt er als Mitarbeiter der Gottheit, weil er sich auf diese Weise immer mehr dem Evolutionsprozess einordnet. Alles, was der Mensch erlebt, kann zu seinem Wachstum verwendet werden. Er muss das Leben an der Peripherie des Daseins mitmachen, um zu wirken und um Erfahrung zu sammeln. Aber er muss immer wieder aus der Peripherie des Daseins seine Gedanken, sein Leben und seinen Willen einströmen lassen in sein Ich und dort mit dem Göttlichen vereinigen und alle Erfahrungen dort vergöttlichen, damit sie als neue, höhere Kräfte aus ihm ausströmen können.

Der Schüler nimmt dadurch die Arbeit des Devachan voraus, und wenn er sich in dieser Weise ganz dem Evolutionsprozess eingeordnet hat, dann braucht er die Devachan-Zeit nicht mehr zu seiner Umwandlung. Er kann dann dauernd ganz für die Welt leben. Das ist der Prozess, durch den der Mensch sich das Weltenleben einverleibt, durch den er selbst eins mit dem Weltenleben wird; dann wird er selbst das Wort, weil alle seine Kräfte rhythmisch und harmonisch geworden sind.

Alle an ihn heranflutenden Disharmonien des Lebens lässt er dann in seinem innersten Wesenskern zusammenströmen, und dort wandelt er sie um zur Harmonie, die er in die Welt zurückströmt. Das Böse wandelt er in Gutes um, das Unreine in das Reine, Dunkel in Licht, Leidenschaft in Enthusiasmus, Schmerz in Freude, Hass in Liebe und den Tod in das Leben.

Zu unserer Weiterentwicklung kommt es also viel weniger darauf an, wo wir leben, wie uns die Menschen entgegentreten, wie die Verhältnisse sind, sondern vielmehr kommt es darauf an, dass wir in jeder Umgebung, in allen Verhältnissen, unter irgendwelchen Menschen, die richtigen Erfahrungen zu sammeln und zu verwerten wissen, dass wir in der richtigen Weise mit all diesen Erfahrungen den Umwandlungsprozess vornehmen, der zu unserm eigenen Wachstum und zur Bereicherung unserer Umgebung, zur Veredlung der Umgebung führt.

Der Mensch, welcher das in der richtigen Weise versteht, diese geistige Alchimie mit allen Strömungen des Lebens vorzunehmen, die an ihn herantreten, gleichviel, wo er lebt, der wird ein Friedenszentrum für die Welt. Der Umgebung unbewusst, vollzieht sich diese Umwandlung in seinem Innern. Sie wird durch ihn bewahrt vor größeren Disharmonien, vor größerem Schmerz und Leid, weil er da ist. Vielleicht oft missverstanden und verkannt, lernt es ein solcher Mensch doch, alles in Harmonie zu verwandeln und den Schmerz zu verklären zu neuen, höheren Kräften in seinem Innern, die er dann wieder helfend in die Umgebung ausströmt.

So wurde die Welt immer vor den größten Disharmonien bewahrt durch diejenigen Menschen, welche es gelernt haben, bewusste Mitarbeiter zu werden in dem Wirken der Gottheit, und bewusst sich ganz einzuordnen der Weltentwicklung.

Der Aufstieg der Menschen ist bedingt in der Umwandlung und Verwertung der Kräfte der Umwelt. Je mehr es der Mensch versteht, alle Kräfte, die an ihn herantreten aus der Umgebung, zu seinen eigenen zu machen, desto höher steigt er. Es sind die in ihm zusammenströmenden Kräfte der Umwelt, die ihn emporheben. So können wir lernen, uns aufzubauen aus den Kräften, die in uns einströmen, aus den Kräften der Natur um uns her, aber in noch höherem Maße aus den Kräften der Menschen um uns her. In der Umwelt, und besonders in den Mitmenschen liegt unsere Zukunft, unser Aufstieg. Durch sie strömen höhere Kräfte in uns ein. Jedes Individuum ist mehr oder weniger der besondere Ausdruck einer bestimmten kosmischen Kraft. Lernen wir, diese Kraft aufzunehmen und in uns zu konzentrieren, so wird sie unser Eigentum, so als ob wir sie selbst vorher ausgebildet hätten. Dass wir unter Menschen leben, hat auch diese große Bedeutung, dass wir aus ihnen Kräfte ansammeln und unserm eigenen Wesen einverleiben. Wer das in der richtigen Weise versteht, der lernt alles in sich vereinigen, was die einzelnen Menschen um ihn her an kosmischen Kräften darstellen. So vereinigte Christus in sich alle individuellen Kräfte, die in seinen zwölf Jüngern zum Ausdruck kamen. Er war als der Dreizehnte das Zentrum, in das alle diese Kräfte einströmten, um daraus als höhere Kraft hervorzugehen. So ist auch die Erde als der Ausdruck des zweiten Logos das Zentrum, welches alle Kräfte der zwölf Tierkreisbilder in sich vereinigt und als Höheres aus diesen Kräften einstmals hervorgehen wird. Im Manvantara geht sie durch sieben, im Pralaya durch fünf Bewusstseinsstufen.

Wir sind die Bausteine, die zu einem Weltentempel verwendet werden. Aber umso schöner wird dieser Weltentempel werden, je mehr wir es vermögen, uns selbst aus den sämtlichen Kräften der Welt aufzubauen. Wir sollen lernen, die Kräfte der andern Individualitäten in uns aufzunehmen, damit wir wieder diese gesammelten Kräfte zu einer höheren Kraft werden lassen können, um im Verein mit unsern Brüdern sie zum Aufbau immer höherer Wesen zusammenströmen zu lassen. In dieser Weise baut sich der lebendige Weltentempel auf. Um uns her erblicken wir in den Reichen der Natur die Stufen, auf denen wir aufgestiegen sind; in unsern Mitmenschen liegen die Kräfte zu unserm höheren Aufstieg verborgen; und in unsern älteren Brüdern, den Meistern und Führern der Menschheit, da liegt unsere Zukunft, das Ziel, zu dem wir hinstreben sollen.

70. Substanz Und Kraft
18. September 1906, Landin
Urkraft und Ursubstanz sind eine Einheit. Aus dieser Einheit geht alles Offenbarte hervor. Es war das Bewusstsein dieser Urkraft und Ursubstanz, die sie zur Manifestation trieb, gerade so, wie es das Bewusstsein des Menschen ist, das ihn in die physischen Inkarnationen hineintreibt. Dies Bewusstsein ruht auch in dem Urgrunde; zum Ausdruck kommt es aber durch das Hervortreten aus diesem Urgrunde. Damit es hervortreten könne, braucht es einen Teil der Urkraft, des Lebens, und der Ursubstanz, des Seins. So trat das Bewusstsein, der Gottesgedanke, am Anfang hervor, fußend auf den andern Teilen der göttlichen Einheit, auf der Kraft und der Substanz oder dem Leben und dem Sein. Das Bewusstsein ist der Geist, das Leben der Sohn, der Wille ist der Vater. Das Bewusstsein ist das Gewollte, die Kraft ist das Wollende; das Leben führt den Willen der Urkraft aus.

Um sich selbst zu überschauen, hob sich das Bewusstsein der Urkraft auf den Wellen des Lebens aus dieser Urkraft heraus. So trat das Bewusstsein hervor wie die Lichtstrahlen aus dem Innern eines Leuchtkörpers. Herausgetragen wurde es durch den Rhythmus des aus dem Innern hervorquellenden Lebens. Der Träger des Bewusstseins bleibt verborgen, so wie der Kern eines Leuchtkörpers verborgen bleibt. Den Mittelpunkt der strahlenden Sonne sehen wir nicht, der Mittelpunkt, der Kern einer Flamme bleibt dunkel; die Kraft der menschlichen Manifestation im Innern des Menschen, welche die Aura ausstrahlt, erscheint selbst für das Auge des Sehers wie der dunkle Kern einer Flamme.

Das Bewusstsein der Urkraft ist der unendliche Raum, und die Gedanken der Urkraft treten uns in diesem Raume als die Gestalten entgegen. Während wir in den Gestalten den höchsten Ausdruck des Bewusstseins der Urkraft sehen, erblicken wir in dem Wechsel der Erscheinung den Ausdruck des Lebens der Urkraft; aber die höchste Kraft selbst ruht in der Einheit, aus der die Mannigfaltigkeit hervorgeht. Es sind da zwei Pole der Urkraft in der Welt; da wo Kraft und Substanz als Eins, als in sich ungeteilt erscheinen, ist der eine Pol; und der andere Pol ist der, wo sowohl Kraft als auch Substanz als viele Einzelheiten erscheinen, in der physischen Manifestation. Da aber Urkraft und Ursubstanz in dieser höchsten Teilung auch den höchsten Grad des Bewusstseins erlangen, so bildet auch diese höchste Gliederung der Kraft und Substanz einen Teil der Vollkommenheit des göttlichen Wesens. Die Vollkommenheit der Bewusstseinsseite des Göttlichen liegt in der Möglichkeit, sich selbst bewusst zu beschauen durch den gegliederten Kosmos. Die Größe der Kraft liegt in der Einheit, die Größe des Bewusstseins in der Mannigfaltigkeit, die Größe des Lebens liegt in dem steten Aufrechterhalten des Zusammenhanges zwischen Urkraft und Manifestation.

In dem Einen sind Kraft und Substanz in ewiger Ruhe zusammen; in dem Leben sind Kraft und Substanz in Bewegung, in Rhythmus; in dem Bewusstsein treten Kraft und Substanz sich gegenüber. Es tritt das Bewusstsein dem durch es selbst zum Ausdruck Gekommenen gegenüber. Da tritt erst die Objektivität der Welt ein, gegenüber der Subjektivität des Bewusstseins.

Das Bewusstsein hebt sich empor aus der einheitlichen Ursubstanz und der Urkraft durch das Leben. Nun schaut es in dem Gewordenen die beiden Pole, Kraft und Substanz; aber im Werdenden, dem Leben, erkennt es ihre Vereinigung, und dadurch erkennt es auch ihre ursprüngliche Einheit. So schließt sich die Dreieinigkeit allen Seins zusammen.

Es gibt ein Gesetz, dass die Wirkung einer Kraft in demselben Maße abnimmt, wie die Quadrate der Entfernung von ihr zunehmen. In dem physischen Kosmos sehen wir die Manifestation der Gottheit, die Ausgestaltung ihres Bewusstseins. In dieser Ausgestaltung des göttlichen Bewusstseins, in dem stärksten Hervortreten der Gottesgedanken, sehen wir auch die größte Entfernung von der Urkraft. Darum ist in der äußeren, sichtbaren Welt allerdings die Mannigfaltigkeit der aus der Urkraft hervorgehenden Gedanken am besten für uns zu erkennen, aber die Größe der Kraft erscheint uns dort am wenigsten, weil die Kraft sich dort hingegeben hat, indem sie in vielen Einzelerscheinungen auftritt. Es ist die Gliederung der Urkraft, die wir in der physischen Welt, die wir in den Gestalten erkennen. Erst dann können wir die Bedeutung der physischen Welt, die uns im Raume erscheint, erkennen, wenn wir den Raum als das Bewusstsein der Gottheit, die Gestalten darin als die Gedanken der Gottheit betrachten. Alles, was um uns ist im Raume, sind Gedanken im Bewusstsein der ewigen, göttlichen Urkraft. Während die Urkraft und Ursubstanz eins ist und alles erfüllt und umspannt, was ist und lebt, gestaltet sie ihre Gedanken im Raume aus, und teilt ihnen einen Teil ihrer Kraft mit, einen Teil ihrer Substanz, wie beim Mineral; dazu noch einen Teil ihres Lebens, wie bei der Pflanze; und dazu noch einen Teil ihres Bewusstseins, wie beim Tier- und Menschenreich. Dazu gab sie dem Menschen noch die Kraft der Freiheit, das heißt selbstbewusst zu werden. Durch den Menschen beschaut die Gottheit sich selbst. Und dadurch teilte sie dem Menschen die Kraft mit, die Gottheit zu erkennen; [zu erkennen, dass die Menschen sowohl — wie alles Geschaffene — die gewordenen Gottesgedanken sind und dass sie ihr Leben von der Gottheit empfangen und ihre Kraft, ihr Wille im Willen der Gottheit ruht.]

Jeder einzelne verkörperte Gottesgedanke ist ein Spiegelbild der ursprünglichen Einheit. Die größte Objektivität der Welt ist der Reflex der größten Subjektivität. Aus dem Einen gingen durch das von ihm ausströmende Leben viele Einzelgestalten hervor, und alle diese Einzelgestalten bringen einen Teil der Kräfte des Einen zum Ausdruck. Jede Gestalt in der Welt ist vollkommen, wenn sie den Teil der Urkraft zum Ausdruck bringt, den sie zum Ausdruck bringen soll, wozu sie diese Urkraft bestimmt hat.

Die mineralische Welt soll vor allem das Ursein, die Ursubstanz in vielen Einzelwesen zum Ausdruck bringen. Die Pflanzenwelt soll das eine Leben in vielen lebendigen Gestalten zum Ausdruck bringen; das Tierreich soll das Empfinden in vielen Einzelwesen zum Ausdruck bringen. Der Mensch soll ein Spiegelbild der ganzen Urkraft werden, und dazu wurde ihm die Möglichkeit des Selbstbewusstseins und der Befreiung gegeben. Er wurde ein Kind der Gottheit, mit allen göttlichen Kräften so begabt, dass er in Freiheit sich zur Gottähnlichkeit entwickeln kann. Alle physischen Wesen sind Gottesgedanken, aber der Mensch ist ein solcher Gottesgedanke, der in das Leben der Gottheit und den Willen der Gottheit sich zurückwendet. Hervorgegangen aus dem Willen und dem Leben der Gottheit als Gedanke, wendert er sich im Gedanken in das Leben und den Willen wieder zurück, und so schließt er den Kreislauf der Gotteskraft, so führt er die herausgetretene, gegliederte Gotteskraft wieder in ihren einen Urgrund zurück.

In der physischen Gestaltenwelt erkennen wir die höchste Gliederung der Gottheit nach der Seite der Kraft sowohl als auch nach der der Substanz, denn Kraft und Substanz sind ja im Grunde immer verbunden. Der enge Zusammenhang der einzelnen Teilchen in allem mineralisch Gestalteten ist nur eine Täuschung. So wie die einzelnen Gestalten nur dadurch für unsere Sinne erkennbar sind, dass sie getrennt sind, sind auch die einzelnen Teilchen des Gestalteten in der Mineralwelt nur dadurch für uns erkennbar, dass zwischen allen Atomen Zwischenräume sind. So wie durch die Trennung der einzelnen Gestalten Licht und Schatten entstand, sodass sie dadurch für das physische Auge sichtbar wurden, so sind auch alle mineralischen Substanzen deshalb für das physische Auge sichtbar, weil sie durch Trennung der Atome Licht und Schatten bewirken. Wäre alles Mineralische eine undifferenzierte Einheit und wir ebenso in dieser Einheit undifferenziert darinnen, so könnten wir nichts in der Umwelt objektiv erkennen. Dann gäbe es keine Trennung, aber auch kein Licht und Schatten, kein äußeres physisches Wahrnehmen durch die physischen Sinne. Damit die Gegenstände hervortreten konnten — als einzelne —, musste Trennung eintreten, musste es Licht werden zwischen uns und den Gegenständen. Was vorgegangen ist mit der Herausgestaltung der Gottesgedanken, die uns als besondere Einzelwesen entgegentreten, das ist auch vorgegangen in der ganzen Substanz; die einzelnen Atome traten auseinander. Wir könnten einen Körper nicht durchschneiden, wenn seine Substanz eine kontinuierliche Masse bildete. Wasser kann man nicht durchschneiden, Luft kann man nicht durchschneiden, weil die Teilchen des Wassers und der Luft enger zusammenhängen als die Teilchen der festen Substanzen. Aber trennen kann man dennoch Wasser- und Luftteilchen durch feste Substanzen, die dauernd hineingeschoben werden. Wir wissen aber, dass sowohl die Wasser- als auch die Luftteilchen das Bestreben haben, immer wieder zusammenzufließen. Ähnliches finden wir bei einigen festen Substanzen, zum Beispiel beim magnetischen Eisen, dass sie auch das Bestreben haben, zusammenzuströmen. Je feiner und für unsere physischen Sinne weniger wahrnehmbar eine Substanz ist, desto inniger ist ihr Zusammenhang, desto weniger können wir die einzelnen Teilchen voneinander trennen, desto schneller füllen sich die Lücken aus, desto größer ist die Kraft, die die einzelnen Teilchen zusammenhält. Die Ursubstanz kann durch eine andere Kraft nicht geteilt werden, sie ist in sich eins, undifferenziert; und wo in den anderen, von ihr ausgegangenen Substanzen irgendeine Lücke entsteht, da füllt sie diese aus durch sich selbst, oder durch die aus sich herausgegliederten Substanzen. So ist alles dauernd erfüllt von der Fülle der Gottheit.

Beim Abstieg wird die Ursubstanz immer weniger dicht. Die feste Materie ist eigentlich die am wenigsten dichte, weil sie am wenigsten kontinuierlich ist, die wechselvollste, ungleichmäßigste, der Ausdruck der höchsten Sonderung und des stärksten Gegenpols der einen Ursubstanz. Der Urgrund, in dem Substanz und Kraft ganz eins sind, ist der Ursprung allen Lebens. Das Leben ist das Zusammenwirken von Kraft und Substanz. Es tritt aus dem Unbewegten eine Bewegung heraus, die rhythmisch verläuft. Durch den Willen des göttlichen Urgrundes entsteht diese Bewegung, und alles Leben geht aus dieser Bewegung hervor. Die beiden Pole bilden sich aus der göttlichen Eins heraus, Substanz und Kraft; was sie zusammenhält, ist das Leben. Im Leben sind Substanz und Kraft vereinigt. Das Leben ist wie eine Saite gespannt von dem Pol der Kraft zu dem der Substanz; und wie eine Saite schwingt es rhythmisch zwischen diesen beiden Polen, und bringt so alles, was ist, in rhythmische Bewegung. Diese rhythmische Bewegung, die zugleich Substanz und Kraft ist, die in der Spannung zwischen Substanz und Kraft auftritt, die ist das, was in allem Lebendigen sich ausdrückt. Je stärker die Spannung, desto stärker das Leben; je weniger stark die Spannung, desto weniger Leben ist da. Aber nur in der weniger starken Spannung kann das Leben sich äußern. Bei der schr straff gespannten Saite bemerken wir die Schwingungen fast gar nicht. Bei der weniger straff gespannten Saite erkennen wir das Hin- und Herschwingen deutlicher. Die Bewegung der unendlich straff gespannten Saite kann man überhaupt nicht sehen, weil sie zu schnell ist und der Rhythmus so ununterbrochen, dass er der Unbewegtheit gleichkommt. Uns kann das Leben nur wahrnehmbar werden, wo es in der weniger großen Spannung zwischen Kraft und Substanz auftritt. Die geringste Spannung ist da im Physischen, da sehen wir die Bewegung des Lebens in dem Vergehen und Entstehen der Gestalten. Das sind die langsamsten Schwingungen, die größten Wellen des Lebens, die aber auch die geringste Kraft haben, die am meisten hervortreten, aber auch am weitesten wieder abfluten. Die stärkere Spannung des Lebens konzentriert das Leben in sich; es tritt nicht so stark hervor und flutet deshalb auch nicht so stark ab. Es verharrt mehr in sich, trotzdem dort die Kraft und die Schnelligkeit des Rhythmus eine bedeutend größere ist. Die größte Schnelligkeit trifft zusammen mit der größten Ruhe, die größte Kraft liegt in dem vollständig Geschlossensein, [in dem] Nicht-aus-sich-Heraustreten.

Wir erkennen also im äußeren Dasein die Gliederung des göttlichen Bewusstseins in einzelne Gedanken; und die größten Wellen des göttlichen Lebens in den auf- und abflutenden Erscheinungen. Nur darin, dass die einzelnen Gestalten vor uns dastehen, objektiv, und darin, dass das Leben auf- und abflutet, erkennen wir den göttlichen Willen. Im Aufbauen und Zerstören gibt sich der göttliche Wille kund. Da ist die Kraft, die das Leben auf- und abfluten lässt, und die Kraft, die Gestalten erstehen lässt aus dem Lebensmeer heraus. Dass alles entsteht und wieder vergeht, ist der göttliche Willensausdruck. Der Wille Gottes selbst ist immer eins, ewig, unvergänglich, ganz undifferenziert, aber sein Spiegelbild ist die Aufeinanderfolge von Leben und Tod. Was die Gestalten ins Leben rief, das ruft sie auch wieder zurück aus dem Leben, so wie das Ich des Menschen ihn in die Inkarnation treibt und wieder daraus zurückzieht. Das Bewusstsein des Menschen kommt im Gedanken zum Ausdruck, das Bewusstsein Gottes in den Gestalten. Das, was sie gestaltet, was ihnen Wachstum verleiht, das ist das göttliche Leben. Dass aber das Bewusstsein sich lebendig gestaltet, das geht hervor aus dem göttlichen Willen.

In der ganzen Welt scehen wir die ausgestalteten Gedanken der Gottheit. Dass die Gedanken der Gottheit äußerlich sichtbar werden konnten, ist möglich durch die Opferung des Lebens ins Mineralreich. Da hat das Leben sich hingegeben, um den Gedanken zum Ausdruck zu bringen. Das Leben tritt da ganz zurück hinter dem Ausdruck des Gedankens. Unsere Gedanken sollen ebenso rein von allem Übrigcn werden, was sich damit vermischt, wie der Kristall ungetrübt und einheitlich, in sich geschlossen und begierdelos einen Gottesgedanken zum Ausdruck bringt. Der Kristall ist der vollkommene Ausdruck eines Gottesgedankens. Die Substanz hat sich da geordnet nach den Linien des vom göttlichen Bewusstsein ausgesandten Gedankens. Die Kristalle sind ein Ausdruck der Formen der Urbilder des Lebens, aber nicht vom Leben durchtränkt. Werden in solche reinen Gottesgedanken die Lebensrhythmen der Gottheit hineingeströmt, so erstehen sie lebendig vor unsern Augen. Als lebendige Gottesgedanken ersteht vor uns die Pflanzenwelt. Sie drückt den reinen Lebensrhythmus aus. Auch die Pflanze ist noch begierdelos. Sie ist Gedanke und Leben, aber ohne Leidenschaft, ohne eigenen Willen.

Strömt nun ein Teil des Gotteswillens in die lebendigen Gestalten ein, so entsteht ein Reich der Leidenschaft, wie wir es im Tierreich und in der niederen Menschennatur sehen. Es wurzelt nichts mehr in dem Ganzen. Es trennt sich als Besonderes von dem Ganzen. Es wird in seiner äußeren Bewegung von dem Ganzen unabhängig. Das bewirkt der darin zum Vorschein kommende göttliche Wille. Es stellt den von dem Gottesbewusstsein getrennten eigenen Willen dar. Auch die Leidenschaft ist eine Kraft der Gottheit, die in den geschaffenen Gestalten die Selbstständigkeit hervorbrachte. Die Begierde ist zunächst der Ausdruck der so gewonnenen Selbstständigkeit. Nun versenkte sich aber der göttliche Wille in der Weise in den Menschen, dass ihm das göttliche Leben und das göttliche Bewusstsein auch zum eigenen Besitz werden konnte, und durch das göttliche Bewusstsein erkannte er sich als Teil der Gottheit, als aus der Gottheit hervorgegangen. Vereinigen konnte er sich von Neuem mit der Gottheit zunächst durch das Bewusstsein; dadurch wurde die Trennung überwunden. Dann musste er auch in dem Reich mit ihm eins werden, aus welchem sein Leben genommen wurde, und dann in dem Reich, welches ihn ins Dasein trieb, im Reich des Gotteswillens, der Vaterkraft.

Das Reich des Gedankens ist gleich der Peripherie; das Reich des Willens gleich dem Zentrum; das Reich des Lebens gleich der rhythmischen Bewegung zwischen Zentrum und Peripherie. Im Reich des Gedankens wird der Mensch selbstständig; durch den Rhythmus des Lebens lässt er sich wieder hineintragen in den Urgrund, aus dem er hervorging. Im Reich der Einzelerscheinungen gestaltet er sich zur Individualität, zum Ich; indem er ins Reich des Lebens zurückfließt auf den Wellen des Lebens zusammen mit andern Individualitäten, da findet er den Weg zurück zur Vaterkraft.

Nach dem Gesetz, das in den höheren Welten noch stärker zum Ausdruck kommt als in der physischen, dass es keine Leere geben kann, nach dem Gesetz erneuert sich das Wesen des Menschen in dem Maße, wie er sich an das höhere Leben hingibt. Je mehr er sich hingibt, desto stärker strömt ihm das höhere Leben zu. Sterben muss er, um zu werden. Je mehr er stirbt, desto mehr wird er, bis er zuletzt in das Leben eingeht, wo überhaupt kein Unterschied von Werden und Vergehen mehr zu erkennen ist, wo das Werden so schnell aus dem Vergehen erfolgt, dass alles ein einziges dauerndes Leben ist.

Wie wir im Mineralreich das Reich der Gottesgedanken erkennen, so erkennen wir im Pflanzenreich das Reich des Lebens. Es ist das Zwischenreich zwischen der Ausgestaltung des göttlichen Gedankens und des göttlichen Willens in den Einzelwesen. Das Pflanzenreich vermittelt die Lebensströme in der Welt. Ohne den Sauerstoff, den das Pflanzenreich hergibt, könnten Tier- und Menschenreich nicht leben, und alles Pflanzliche dient zum Aufbau des Tier- und Menschenkörpers. Das Mineralreich enthält nicht das Leben, davon kann der Mensch sein Leben nicht erhalten; in dem Tierreich sehen wir das Leben in der Stauung; das, was der Mensch aus dem Tierreich zur Nahrung verwendet, fördert in ihm auch nicht das Leben, sondern die Stauung des Lebens, die Leidenschaft. Das Pflanzenreich ist dasjenige, in dem der Mensch atmet und welches auch seine naturgemäße, seine Lebensentwicklung fördernde Nahrung bildet. So wird einerseits aus dem gestorbenen Pflanzenreich das Mineralreich aufgebaut und andererseits aus dem lebenden Pflanzenreich das Tierund Menschenreich lebendig erhalten. Der Substanz nach dient so das Reich des Lebens zum fortgesetzten Aufbau des Mineralreiches, und der Kraft nach dient es zur fortgesetzten Entwicklung des Tierund Menschenreichs. Da treten uns auch die zwei Pole der Substanz und Kraft entgegen in dem Leben und Weben des Pflanzenreichs, des eiigentlichen Lebensreichs.

Dieses stellt auch die Einsetzung des Abendmahls dar. In dem Weltenleben ist beides enthalten, Substanz und Kraft. In dem Brot ist die gestorbene Pflanze symbolisiert, die das Mineralische in der Welt und auch den Körper des Menschen aufbaut; in dem Wein ist die Lebenskraft symbolisiert, die das Weltenleben der Substanz einflößt. Solange der Mensch noch im mineralischen Dasein weilt, muss er aus dem Reich des Lebens Substanz nehmen, um sich aufzubauen, und Kraft nehmen, um zu leben. Wenn er selbst aus dem Reich der mineralischen Welt, des Werdens und Vergehens, übergeht in das Lebensreich, dann findet er Substanz und Kraft in sich selbst als die zwei Pole seines Wesens, zwischen denen sein Leben verläuft. Dann braucht er nicht mehr mineralisch sich aufzubauen, sondern er gewinnt Gestalt in den höheren Welten, im Leben selbst. Gestalt und Leben sind dann bei ihm vereinigt, und er leitet dann die ganze Erde dauernd über in den ewigen Lebensrhythmus.

Damit der Mensch diese Entwicklungsstufe erreicht, muss er die im Mineral- und Pflanzenreich wirkenden Kräfte in sich erstehen lassen. Die begierdelosen, mineralischen Idealformen der Kristalle stellen für ihn das dar, was sein Gedanke werden soll. Der Kristall ist der Ausdruck des lauteren, keuschen, göttlichen Gedankens. Wie die Pflanze ihr ganzes Leben hingibt, um den göttlichen Willen zum Ausdruck zu bringen, ohne eigene Begierde, ohne eigene Leidenschaft, so soll auch der Mensch leben und wachsen in der Welt nur als Ausdruck der göttlichen Kraft, welche die Gottheit in ihn versenkt hat.

Wozu es führt, wenn er ein Leben der Leidenschaft lebt, das erkennt er im Tierreich. Da sieht er, wie die Leidenschaft Leiden bringt, weil sie die Wesen vom Licht der Weisheit ablenkt. Das Tierreich ist der Ausdruck der Leidenschaft, das Reich von Freude und Schmerz. Die ungeläuterte Kraft äußert sich im Tierreich. Durch die ungeläuterte Kraft wird der Mensch auch in Freude und Schmerz hineingetrieben. Aber durch Läuterung der Kraft wächst er über Freude und Schmerz hinaus. Dafür, wie er die Kraft läutern soll, sind ihm die Ruhe und Geschlossenheit des Mineralreichs und das begierdelose Leben des Pflanzenreichs ein Vorbild. Seine Gedanken müssen so konzentriert wie die Formen eines Kristalls werden; sein Leben muss so rhythmisch verlaufen wie das Leben der Pflanze, dann prägt er in seinem Wesen die Gottheit aus. Dann wird die Kraft in ihm nicht mehr als Leidenschaft zum Ausdruck kommen, sondern als höchste Seligkeit und als Ausdruck des beseligten Ruhens in dem Willen der Gottheit, und was an Substanz in ihm ist, das dient ihm dann nur noch zur Gestaltung eines erhabenen Ausdrucks der Gotteskraft.

71. Kraft und Substanz
19. September 1906, Landin
Der Uranfang aller Dinge, die Urkraft selbst, ist eine undifferenzierte Einheit. Sie ist zugleich unendlich groß und unendlich klein. Sie ist Mittelpunkt und Peripherie und die Fülle des unendlichen Lebens, die alles durchströmt, die Mittelpunkt und Peripherie verbindet. Sie ist die größte Ruhe und die größte Tätigkeit zu gleicher Zeit. Sie ist die unausgesetzt wirkende Kraft, die keine Unterbrechung der Wirkung kennt. Sie ist ebensowohl Licht ohne Schatten wie Dunkelheit ohne Licht; sie ist ebensowohl Alles wie Nichts. Verstehen können wir das Wirken des Einen nicht, aber doch können wir aus den offenbarten Gesetzen uns Bilder machen von den Gesetzen, nach denen die Urkraft in der Welt sich äußert.

Wir beobachten Folgendes: Je gröber eine Substanz, desto weniger eigene Kraft, sich zu äußern, enthält sie. Je feiner eine Substanz, desto stärkere Wirkungen übt sie auf die Umwelt aus. Ein Stück Eis übt weniger Wirkung auf die Umwelt aus als dieselbe Substanz, wenn sie durch Wärme verfeinert wird, als Wasser. Das Wasser hat wie alles Flüssige das Bestreben des Wirkens in der Umwelt. Wenn Wasser durch höhere Wärmegrade noch mehr ausgedehnt und verfeinert wird, dann hat es als Dampf eine noch größere Wirkung in der Umwelt.

Nun können wir nach dieser Beobachtung schließen: Je feiner die Substanz, desto größer ist ihre Kraft in der Umwelt, die Substanzen in feineren Zuständen sind die Kräfte, welche in den Substanzen in gröberen Zuständen wirken, welche in die Zwischenräume zwischen den Atomen der übrigen Substanzen eindringen, die Atome dehnen, verfeinern, näher aneinanderziehen, sodass die Verfeinerung der Substanz auch dazu führt, dass sie kontinuierlicher wird als vorher. Im Festen gibt es keine sich wirklich berührenden Substanzen. Alle physischen Atome sind so gelagert, dass sie in einem freien Felde schwingen und sich in keinem Punkte berühren. Wie teilbar die festen Substanzen sind, das sehen wir alle bei jedem Prozess, wobei wir Teile aus festen Substanzen durch mechanische Eingriffe herauslösen oder von festen Dingen ablösen. In derselben Weise können wir nicht Teile aus flüssigen oder gasförmigen Substanzen herauslösen. Nehme ich aus einem Quantum Wasser einen Teil heraus, indem ich ihn herausschöpfe, so ergänzt sich die Lücke sofort durch Hinzuströmen des übrigen Wassers und füllt sie aus. Das Flüssige duldet keine Trennung in der Weise wie das Feste, Es hat auch die Kraft, eine Lücke zu ergänzen; das kann das Feste in der Weise aus eigener Kraft nicht. Wenn ich etwas Festes fortnehme und an einen anderen Ort bringe, so strebt das Feste, welches die entstandene Lücke umgibt, nicht danach, die Lücke auszufüllen. Aber vom Wasser wissen wir, dass es dies Bestreben hat. Und es ist bekannt, dass alles Wasser auf der Erde in beständiger Bewegung ist, durch Fließen oder Verdunstung einerseits und durch Verdichtung andererseits. Es entsteht irgendwo eine Lücke in dem Flüssigen, so hat alles Flüssige der Umgebung das Bestreben, diese Lücke auszufüllen. Darauf beruht alles Arbeiten mit der Wasserkraft.

Wir können nach den Beobachtungen schließen, dass alles Flüssige der Erde immer dahin strebt, wo Lücken im Flüssigen entstehen, diese Lücken auszufüllen. Welche Kraft das Flüssige dabei zeigt, erkennen wir daran, dass es Festes durchtränkt, auflöst, fortschwemmt, sich Wege hindurchbahnt.

Dieselben Gesetze wie beim Flüssigen beobachten wir beim Luftförmigen; auch das duldet keine Lücken. Lücken in luftförmigen Substanzen werden sofort von den umgebenden Substanzen der Umgebung ausgefüllt. Das Luftförmige hat noch größere Kraft als das Flüssige. Die einzelnen Teilchen des Luftförmigen sind noch kleiner als die einzelnen Teilchen des Flüssigen. Auch sind sie nicht so weit voneinander entfernt wie die Teilchen des Flüssigen und haben eine größere Spannung.

Das Luftförmige wird durchdrungen von noch feineren Substanzen, dem Äther in seinen verschiedenen Dichtigkeitsgraden; und dieser Äther hat wieder größere Kräfte als das Luftförmige und hat noch mehr das Bestreben, alle Lücken auszufüllen. Er ist noch kontinuierlicher als das Luftförmige und in noch größerer Spannung.

Wenn wir in dieser Weise weiter eindringen in die Eigenschaften der Substanzen, so finden wir: Die festesten Substanzen sind am wenigsten kraftvoll und besitzen die gröbste Zusammensetzung, und die einzelnen Teilchen sind am weitesten voneinander entfernt und besitzen am wenigsten Spannung. Je feiner die Substanz, desto kleiner sind die einzelnen Teilchen, desto näher rücken sie aneinander, desto größere Spannung besitzt die Substanz und desto mehr Kraft. Die Kraft, durch die eine gröbere Substanz in Spannung gehalten wird, das ist die feinere Substanz. Im Vergleich zu einer gröberen Substanz ist eine feinere Substanz die Kraft, und im Vergleich zu einer noch feineren Substanz, die sich bei ihr als Kraft äußert, ist dasselbe, was in der gröberen Substanz als Kraft wirkt, für die feinere Kraft die Substanz. Die feinere Substanz ist also immer die Kraft, welche der gröberen Substanz bestimmte Formen verleiht. Die gröbere Substanz ist in die feinere Substanz eingebaut. Alle Zwischenräume zwischen den Atomen der gröberen Substanz sind ausgefüllt von den feineren Substanzen.

So wie die festen Substanzen ausgefüllt und durchdrungen werden von dem Flüssigen, so wird das Flüssige durchdrungen von dem Luftförmigen, das Luftförmige von dem Ätherischen und so weiter. So durchdringen immer feinere Substanzen die gröberen. Wenn wir dies weiterverfolgen, in die immer feineren Substanzen hinein, da müssen wir einmal zu einer Substanz kommen, welche die feinste ist, welche ganz kontinuierlich ist, sodass sich die einzelnen Teilchen ganz und gar berühren, ineinander übergehen, die zugleich die feinste, aber auch die kontinuierlichste ist, die die größte Spannung besitzt und zugleich die größte Kraft, die alle andern in sich trägt und alle andern durchdringt. Und dies ist die eine Urkraft und Ursubstanz, die alle Substanzen und Kräfte in sich trägt und vereinigt, die alles, was ist, in Spannung hält und dadurch allem Seienden Kraft und Leben verleiht. Sie ist zugleich das Kleinste, dem einzelnen Teilchen nach, aber auch das Größte, weil alle einzelnen Teile ein einheitliches Ganzes bilden, weil ihre Substanz kontinuierlich ist. Ihr Spiegelbild

ist das physische Atom, weil dort auch alle Kräfte bis zur Urkraft eingedrungen sind, weil es alle Kräfte im Keime enthält.

Während diese Urkraft und Ursubstanz alle Substanzen und Kräfte aus sich heraus hat hervorgehen lassen, so lebt sie auch andererseits in allem, was ist, und sie steigt herab bis zum physischen Plan, wo sie sich in den einzelnen Atomen konzentriert. Der physische Plan ist also von allen höheren Kräften ebenso durchtränkt, wie die Urkraft alle niederen Kräfte in sich enthält. Die Urkraft, welche alles umfasst, hat alles andere aus sich herausgegliedert durch Verdichtung der einzelnen Teilchen, durch Verminderung der Spannung, durch Abnahme der Kontinuität, bis sie zuletzt auf dem physischen Plan den Punkt erreichte, an dem die Spannung fast verschwunden war, wo die einzelnen Teilchen die gröbsten waren, wo sie am weitesten voneinander entfernt waren, wo sie am wenigsten eigene Kraft hatten. Aber deshalb gerade ist der physische Plan derjenige, auf dem die Kräfte alle, bis zur Urkraft hinauf, in objektiven Gestalten zum Ausdruck kommen können. Je weniger eigene Kraft eine Substanz besitzt, desto abhängiger ist sie von anderen Kräften, desto leichter können andere Kräfte in ihr wirken. Der physische Plan — und besonders das Mineralreich — war dasjenige, wo die höheren Kräfte am leichtesten wirken und zum Ausdruck kommen konnten, weil sie dort am wenigsten eigene Kraft, am wenigsten Widerstand fanden. Die festen Substanzen des physischen Planes besitzen nur sehr wenig Spannkraft. Aber eine stärkere Spannkraft äußert sich auch im Physischen in dem Magnetismus, in der Elektrizität und in der Radioaktivität. Die Radioaktivität ist eine größere Spannkraft, die die physischen Atome auseinanderreißt, verfeinert und ihnen dadurch selbst größere Spannkraft verleiht, das Bestreben, ihre Umgebung auszufüllen, und darum findet die fortgesetzte Ausstrahlung so feiner Teilchen statt, dass eine Abnahme des Volumens des radioaktiven Körpers kaum zu bemerken ist. Der radioaktive Körper wird in eine Spannung versetzt, die über die Spannung des Flüssigen und des Luftförmigen hinausgeht. Es müssen also sehr feine Ätherströmungen diese Spannung bewirken.

Beim Magnetismus beobachten wir auch Vergrößerung der Spannkraft in der Weise, dass von dem in solcher Spannung befindlichen Magneteisen feste Eisenteilchen und dergleichen angezogen werden. Durch die Spannkraft des einen Magnetes wird die Spannkraft in verwandten Substanzen angeregt und dadurch die Schwere überwunden. Schwere ist der Mangel an eigener Spannkraft. Luft ist weniger schwer als Wasser und das Feste, weil sie selbst größere Spannkraft hat. Tritt irgendwo im Festen größere Spannkraft auf, so wird die Schwere überwunden, wie bei der Anziehung des sonst schweren Eisens durch den Magnet.

Elektrizität ist auch die Äußerung einer in größerer Spannung befindlichen Kraft, einer Substanz, deren einzelne Teilchen sich viel näher liegen als die Teilchen auch des Luftförmigen. Sie ist ein Ausdruck der Spannkraft und der Kontinuität einer viel feineren Substanz, welche alles Physische durchdringt. Weil diese Substanz so viel größere Spannung besitzt, hat sie so viel mehr Kraft und ist auch in der Weise kontinuierlich, dass es keiner anderen Verbindung bedarf. Es muss einmal die Zeit kommen, wo man in der Weise sich dieser größeren Kraft, die in der feineren, kontinuierlicheren Substanz liegt, bedienen kann, dass zu ihrer Vermittlung alle festen Substanzen als überflüssig angesehen werden. Wenn wir Elektrizität jetzt noch durch Drähte leiten, so liegt das daran, dass wir die feinere Substanz noch nicht direkt zu beeinflussen und die größere Kraft noch nicht hervorzurufen wissen, sondern nur indirekt durch andere Substanzen, in denen sie am leichtesten zu erwecken ist. Keely muss es verstanden haben, diese feinere Substanz und größere Kraft sozusagen in ihrem eigenen Hause aufzusuchen, das heißt sich mit dieser Kraft direkt in Verbindung zu setzen, während die anderen nur auf Umwegen und durch Vermittlung zu ihr gelangen und sie zur Wirkung reizen. Die Benutzung der drahtlosen Telegraphie ist eine Annäherung an die eigentliche, ohne die vermittelnden Medien anderer Substanzen.

Damit der Mensch mit den feineren Kräften operieren kann, muss er sich selbst verfeinern. Er muss die gröberen Kräfte immer mehr den feineren anpassen. Durch die Verfeinerung des physischen Körpers konnte die menschliche Seele immer mehr darin zum Ausdruck kommen. Durch Verfeinerung der Seele konnte der Geist sich immer mehr mit der Seele verbinden. Diese Verfeinerung der Substanzen verwandelt die Substanz selbst in die Kraft, welche darin wirkt. Der Abstieg der kosmischen Entwicklung war das Umwandeln der Kraft in immer dichtere Substanzen, durch Kraftverringerung, Abnahme der Spannung und der Kontinuität. Der Aufstieg des Menschen, welcher ein Keim der kosmischen Kräfte ist, besteht in der Verwandlung der Substanzen in Kräfte, durch Verfeinerung der Substanzen, durch Verstärkung der Spannung, durch Zunahme der Kontinuität. Wie die physische Substanz jetzt ist, ist sie nicht kontinuierlich; so ist auch die Seele des Menschen noch nicht kontinuierlich und sein Bewusstsein auch nicht.

Wenn der Mensch seine physische Substanz verfeinert, so wandelt er diese Substanz in Kraft um; wenn er seine Seelensubstanz verfeinert, so wird diese auch in Kraft umgewandelt; sie nähert sich immer mehr der geistigen Substanz, welche in ihr als Kraft wirkt. Die Verfeinerung der Seelensubstanz wird bewirkt durch Läuterung und Umwandlung der Leidenschaft, des kamischen Feuers im Menschen. Die Leidenschaft muss vergeistigt werden, wie das Feuer durch Umwandlung in feinere Substanzen in Licht verwandelt wird. Indem die noch höhere Substanz, der göttliche Geist, als Kraft in der Seele wirkt, wird die Seelensubstanz umgewandelt, eine Stufe höher gehoben; ihre Spannungkraft wird verstärkt; sie wird kontinuierlicher, und deshalb werden auch ihre Äußerungen als Kräfte kontinuierlicher. Das Seelenleben verläuft in größeren Linien; es wird rhythmischer, und darum kann auch das Bewusstsein rhythmischer verlaufen, kontinuierlicher werden. Weil die Seelensubstanz der Geistessubstanz ähnlicher geworden ist, kann auch die höhere Kraft, welche sich als Bewusstsein in den verschiedenen Substanzen des Menschen äußert, ununterbrochen von einer Substanz zur andern übergehen, während das nicht möglich ist, solange so große Differenzen zwischen der Seele des Menschen und dem göttlichen Geiste in ihm vorhanden sind, dass das Bewusstsein nur mit Unterbrechung und unrhythmisch von einer höheren Sphäre in die niedere herabsteigen oder umgekehrt, hinaufsteigen kann. So bildet die verfeinerte, umgewandelte Substanz einer Daseinssphäre die Brücke, das Band zur nächsten höheren Substanz. Unser ganzer Aufstieg in höhere Welten ist uns in die Hand gegeben; wir erreichen ihn durch die Läuterung, welche Substanz in Kraft umwandelt, so wie unser Abstieg erfolgt ist durch Umwandlung von Kraft in Substanz. Die Kraft, welche wir uns selbst erringen, durch diese Umwandlung der Substanz, die befähigt uns dann, mit allen verwandten Teilen dieser Kraft in Verbindung zu treten. Wandeln wir unsere Seelensubstanz in höhere Kraft um, so werden wir befähigt, vermittels der errungenen Seelenkraft den Zugang zu finden zu allen Seelenkräften der Welt. Wandeln wir unsere niederen Gedanken in höheres Gedankenleben um, so strömen uns die Weltengedanken zu. Wandeln wir unsere Lebenskraft in ein höheres, reineres, selbstloses Leben um, so treten wir in Verbindung mit dem höheren Weltenleben. Wir können dies, weil in uns alle Kräfte und alle Substanzen zusammengeströmt sind, um uns aufzubauen. Wir leben und ruhen in der Urkraft und Ursubstanz und in allem, was diese aus sich heraus hat an Substanzen und Kräften erstehen lassen. Und in jedem Atom unseres physischen Leibes ist ein Zusammenströmen aller kosmischen Kräfte. Und jedes Atom unseres physischen Leibes ist umgeben und durchströmt von allen kosmischen Substanzen. Es gibt daher für den Menschen nichts, was er nicht einmal erreichen könnte. Die Mittel sind ihm zu allem in die Hand gegeben in dem Aufbau seines ganzen Wesens; die Kraft ist in ihn hineinversenkt durch die Urkraft selbst. Zum ersten Mal kommt dem Menschen dies zum Bewusstsein, wenn sein Ich erwacht, nach der ersten Berührung der Urkraft, mit der aus ihr heraus gebildeten, kraftlosesten festen Substanz. Von da an konnte die Urkraft anfangen, durch die einzelnen Menschenegos hindurchzuarbeiten in die feste Materie. Durch die Menschenindividualitäten hat dann die äußere Umgestaltung des Kosmos begonnen. Sie arbeiten die feste Gestalt der Erde um durch die Eingebungen der göttlichen Geisteskraft in ihnen. In der Natur um uns her sollen wir die Gesetze erkennen, nach denen alles entsteht und sich entwickelt, und nach diesen Gesetzen soll auch der Mensch bewusst in dem Ganzen mitwirken. Die Substanzen zur Entwicklung hat er alle in sich in jedem Atom, die Kraft ist in ihn hineinversenkt und verbunden ist er auf ewig mit der Urkraft; die Gesetze, nach denen diese Kraft in ihm mit seinen ihm verliehenen Substanzen wirken soll, erkennt er in den Reichen der Natur um sich her. Er ist zum Herrschen berufen in diesen Reichen der Natur; aber um in ihnen mit all seinen Kräften wirken zu können, muss er erst der Herrscher werden über seine Kräfte. Nachdem er alles, was in ihm ist, eingeordnet hat und eingefügt in den Rhythmus der Urkraft, kann er auch die ganze Umwelt verwandeln helfen und in immer größere Harmonie überleiten.

72. Erde, Herz, Atom
20. September 1906, Landin
Im ganzen Weltall beobachten wir, wie aus dem Größeren das Kleinere sich der Substanz nach herausgestaltet, wie es durch die Kraft des Größeren in seinen Bahnen zuerst gehalten wird, wie es dann, indem es sich nicht nur von dem Größeren leiten lässt, sondern ihm zustrebt, selbst so viel von dessen Kraft in sich aufnimmt, dass es selbstständig, frei wird. So geschieht es bei der Entwicklung des Menschen, im Tier- und Pflanzenreich, im Mineralreich, beim Heranwachsen des Kristalls, der gegenüber den Steinmassen, aus denen er sich bildet, eine relative Selbstständigkeit hat, der sich herausgegliedert hat als ein Besonderes aus der Umgebung.

Die Erde und alle Planeten sind auch Teile eines größeren Himmelskörpers. Unsere Erde ist ein Teil der Sonne, den diese herausgegliedert hat der Substanz nach, und auch hat sie ihre Kräfte in die Erde versenkt. Damit aber die Erde selbstständig werde, muss sie ihre eigene Kraft vergrößern, indem sie immer mehr von den Sonnenkräften in sich aufnimmt.

Zuerst hat die Sonne die Erde der Substanz nach immer vollkommener aus sich herausgegliedert. Auch einen Teil aller ihrer Kräfte gab ihr die Sonne mit. Dieses Herausgliedern der Substanz nach, bis zur physischen Verdichtung der Erde, ist möglich gewesen durch Verminderung der Spannung in der Sonnenkraft. Durch diese Verminderung der Spannung konnte die Erde bis zu einer gewissen Entfernung von der Sonne sich herausheben. Aber über diese Entfernung kann sie nicht hinaus, weil das die Spannkraft der Sonne, zu der sie gehört, nicht zulässt. Die Drehung der Erde um sich selbst ist ihr Bestreben, frei zu werden. Da sie aber in der Sonnenbahn gehalten wird durch die Spannkraft des Sonnenlebens, kann sie noch nicht frei werden. Um frei zu werden, muss sie sich so viel von der Spannkraft der Sonne aneignen, dass sie ihren eigenen Weg im Weltall nehmen kann. Also die Drehung der Erde ist ihr Bestreben, sich zur Freiheit zu entwickeln. Die Bahn, welche die Erde um die Sonne beschreibt in Form einer Ellipse, ist dadurch gegeben, dass die Spannkraft der Sonne ab- und zunimmt. Sie zieht also die Erde abwechselnd mehr an und stößt sie dann wieder ab. In der Zeit der Sonnennähe haben wir den Moment zu erblicken, wo die Sonne die Erde am meisten anzieht, und in der Zeit der Sonnenferne haben wir den Moment zu erblicken, wo die Sonne ihre Spannkraft vermindert, also dadurch die Erde ihr eigenes Bestreben nach Freiheit mehr zum Ausdruck bringen kann. Dadurch entsteht naturgemäß die Bahn der Ellipse. Die Sonne steht in dem einen Brennpunkt der Ellipse; der andere Brennpunkt ist die natürliche Ergänzung des Brennpunktes, wo die Sonne steht. Der eine Brennpunkt entspricht dem Pol der höchsten Spannkraft; der andere Brennpunkt entspricht dem Pol der geringsten Spannkraft.

Das Leben der Sonne verläuft ebenso rhythmisch wie alles Leben in der Welt, die Sonne verringert und verstärkt den Einfluss ihrer Kraft abwechselnd. Dadurch entsteht Bewegung, Rhythmus, Leben. Sie folgt den Gesetzen des allgemeinen Weltenlebens. Wenn die größte Sonnennähe eintritt, wenn also die Kraft der Sonne am stärksten wirkt auf die Erde, dann ist auch der Einfluss der Sonne auf die Kräfte der Erde am stärksten; die Erde strebt dann hin zu der Kraft, aus der sie hervorging. Während der Zeit der Sonnenferne, da tritt auf der Erde in erhöhtem Maße die Ausbildung der Selbstständigkeit hervor, das Übergehen in eigenes, substanzielles Leben. Während der Zeit der Sonnennähe ist der Südpol der Erde am nächsten, das ist der Pol der Krafteinströmung der Erde, wo die Sonnenkräfte dann eindringen.

Während der Zeit der Sonnenferne ist der Südpol am entferntesten, der Nordpol am nächsten. Der Nordpol ist der Pol der Selbstständigkeit der Erde, wo sie ihre größte eigene Spannkraft entfaltet. Daher die starke magnetische Wirkung des Nordpols, die Ausstrahlungen, die das Nordlicht hervorbringen und manche andere Erscheinungen. Das Nordlicht entsteht durch die durch Spannkraft der Erde herausgeschleuderten Substanzteilchen. Dort hat sich die Erde die Sonnenkraft am meisten zu eigen gemacht, dort kommt ihr Freiheitsbestreben am meisten zum Ausdruck. Darum hat sich das Kulturleben der Menschheit, die ganze Menschheitsentwicklung, in ihren Hauptströmungen um den Nordpol gruppiert. Alle Kulturvölker der Erde haben ihre Haupttätigkeit auf der nördlichen Erdhälfte entfaltet. Südlich vom Äquator beobachten wir nur die dahin abflutenden Kulturwellen. Die großen Impulse der Menschheitsentwicklung sind alle auf der nördlichen Erdhälfte zum Ausdruck gekommen. In dem Ausströmen des Geistes in der Kultur auf der nördlichen Erdhälfte sowie in dem Ausströmen der magnetischen Kraft zeigt die Erde ihr Streben nach Befreiung. Die Kraft zu dieser Befreiung kommt ihr aber doch von dem Himmelskörper, von dem sie sich freimachen will. Die Sonne selbst wirkt auf die Erde ein zur Förderung ihrer Befreiung. Durch ihre Zuwendung zur Sonne nimmt die Erde die Kräfte auf, die sie zur Freiheit befähigen. So liegt also in ihrer Drehung von Westen nach Osten einerseits das Streben nach Befreiung, aber auch andererseits das Streben nach der Sonne, nach ihrem Kraftspender. So wie die Sonne ihre Kraft spendenden Strahlen aus dem Osten auf die Erde sendet, so sind auch aus dem Osten die geistigen Impulse gekommen. Und auf der nördlichen Erdhälfte kommen sie am stärksten zum Ausdruck.

Dieselben Gesetze, die die Erdentwicklung beherrschen, dieselben Strömungen finden wir im Menschen, auch eine Strömung der Selbstständigkeit, wie sie auf der Erde von Süden nach Norden geht und im Nordpol zum Ausdruck kommt. Der Mensch als nach Freiheit strebendes Wesen steht aufrecht. Seine Selbstständigkeit kommt zum Ausdruck physisch in dem aufrechten Gang, dadurch dass sein ganzer Körper auf den Füßen ruhen kann in aufrechter Haltung. Das aufrechte Rückgrat, gekrönt von dem Haupte, das ist Symbol seiner Selbstständigkeit. Aber wie die Erde nach Osten zu sich wendet, so wendet auch der Mensch sein Antlitz und seine Hände zur Sonne in Verehrung, weil sie ihm Licht bringt. So wendet er sein Antlitz der Weisheit zu, welche ihm vom Osten kommt. Mit den Händen empfängt er, nimmt er auf. Während die Füße das Symbol der Freiheit sind, des Aufrechtstehens und Gehens, sind die Hände das Symbol für die Aufnahme des Geistes, des höheren Lebens, der höheren Kräfte und für die Fähigkeit, die höheren Kräfte der Welt zurückzugeben.

Das Tier kann nur auf physische Art nehmen und produzieren. Durch die Hände ist der Mensch imstande, auch solches zu nehmen, was nicht zur physischen Befriedigung dient, und auch solches zu produzieren, was das Leben des Geistes ausdrückt in der Kunst und aller bewussten Umgestaltung der Erde. Die Hände kann er — als Ausdruck seines geistigen Strebens - zur Sonne, zum Geistigen erheben. Das kann das Tier nicht.

So drücken also die ausgebreiteten Arme des Menschen die andere Strömung aus, die sich mit der Strömung der Selbstständigkeit kreuzt. Die Strömung der Selbstständigkeit geht vom Süden nach Norden. Die Strömung des Strebens nach Kraft zur Ausbildung der Selbstständigkeit geht von Westen nach Osten. Der im Raume stehende Mensch mit ausgebreiteten Armen stellt diese beiden Hauptströmungen dar.

Das Zentrum im Menschen, das Herz, welches ihm die Lebensströme zuführt, ist wieder ein Bild dieser verschiedenen Weltenströmungen. Es ordnet sich allmählich immer mehr dem Weltenrhythmus ein. Durch Nahrungsaufnahme, durch Einatmen und Ausatmen, wird dem Herzen einerseits die Substanz und die Kraft zugeführt, aus dem Menschen ein selbstständiges Wesen zu machen, andererseits wird er, durch Hinwendung der vom Herzen ausgehenden Empfindungen zum Geiste, veredelt, und er erlangt die Kraft zu einer höheren Selbstständigkeit. So ist das Herz einerseits das Organ, welches dem Menschen das eigene Leben ermöglicht, aber andererseits auch das Organ, welches ihm den Zugang zu einem höheren Leben eröffnet. Das ist der Tempel, in dem er das eigene Leben fand, aber auch der Tempel, in den er einziehen muss, um das höhere Leben zu finden. Es enthält alle Lebensströme, die, welche den Menschen in die Selbstständigkeit drängen — Leidenschaft; aber auch die, welche ihm das Streben zum Geiste geben — Liebe.

Wie die Erde den Einfluss der Sonne durch zwölf Strömungen empfängt in den zwölf Monaten des Jahres, im Anschluss an ihren Durchgang durch die zwölf Sternbilder des Tierkreises, so empfängt auch das Herz des Menschen zwölf Strömungen aus den zwölf Widerspiegelungen des Tierkreises in seinem Organismus. Die zwölf Blätter des zwölfblättrigen Chakrams in der Nähe des menschlichen Herzens sind der Ausdruck dieser zwölf kosmischen Strömungen. Daher gehen auch vom Herzen alle andern den Menschen belebenden physischen und geistigen Strömungen aus. Durch den Einfluss der zwölf kosmischen Strömungen entwickelt sich die Erde und auch der einzelne Mensch zur Selbstständigkeit, zur vollen Reife.

So wie die Erde die sich zu eigen gemachte Kraft am Nordpol ausströmt, wo ihre größte Spannkraft zutage tritt, so strömt der Mensch seine Geisteskraft aus dem Haupte aus, von wo sie ihn nach allen Seiten überflutet, was für den Seher in der Aura, in der Lichthülle, die den Menschen umgibt, zum Ausdruck kommt. Die Quelle dieser ausströmenden Kraft liegt aber bei der Erde in ihrem Mittelpunkt und bei dem Menschen im Herzen, seinem physischen und geistigen Zentrum.

Fortsetzung

Die Bahn, welche die Erde um die Sonne beschreibt, wird gewöhnlich als Ellipse dargestellt, in deren einem Brennpunkt die Sonne steht. So ist auch in der Tat die Erdbewegung um die Sonne eine Ellipse; aber da die Erde sich auch noch um sich selbst bewegt, und zwar mit der Neigung der Erdachse um 23,5 Grad, so beschreibt sie in Wahrheit eine schraubenförmige Linie, eine Spirale. Wir können beobachten, dass alles Leben in der Welt eine solche Linie beschreibt. Die chemischen Elemente kann man nach Mendelejews Tabelle in sieben absteigende und sieben nebeneinanderliegende Klassen anordnen nach ihren chemischen, elektrischen und so weiter Eigenschaften herabsteigend vom leichtesten bis zum schwersten. Man kann sie um die Pole ihrer absteigenden Richtung in sieben Spiralen zu je vierzehn Elementen herumlegen. So steigt das Leben in Spiralen herab in die Verdichtung, und beim Aufstieg müssen auch diese Spiralen verfolgt werden als der Weg in die höheren Kräfte hinein. Wie das Leben spiralförmig in die Erscheinung tritt, können wir an den Pflanzen beobachten. Alle Teile der Pflanzen sind spiralförmig angeordnet. Spiralförmig treten die ersten Keime aus dem Samen hervor; in Spirallinien ordnen sich die Blätter um den Stängel, die Zweige um den Stamm; in Spirallinien entfalten sich die Teile der Blüte. Bei vielen Pflanzen tritt diese Spirallinie sogar in der gedrehten Form des Stängels auf. Durch Beschreiben dieser Spirallinie entsteht die Symmetrie der sich ergänzenden Teile.

So verläuft das ganze Leben der Erde in einer Spirallinie, schraubenförmig. Das höhere Geistige verwandelt sich in dieser Weise in die Welt der Erscheinung und belebt sie. Auf diese Weise ist das Geistige mit dem Physischen innig verbunden. Es gibt kein physisches Atom, welches nicht auf diese Weise von den Strömungen der geistigen Kräfte umgeben und durchdrungen würde. Durch diese spiralförmige Bewegung ist es den verschiedenen Graden der Weltenkräfte und Substanzen möglich, einander zu umgeben und zu durchdringen. Wir können unterscheiden eine große Spiralbewegung der höchsten Kraft als ihre erste Kraftäußerung und darin in vielen Abstufungen immer kleinere Spiralbewegungen bis herab zur Spiralbewegung des physischen Atoms.

Die einheitlichste Substanz, die aus den kleinsten Teilchen besteht, beschreibt auch die einheitlichste Spirale. Je mehr die Spannung der Substanz nachlässt, desto gröber werden die Teilchen, desto mehr auseinandergerissen, desto kleiner die Spiralen, die beschrieben werden. Aber im physischen Atom, welches gegenüber den geistigen Substanzteilchen eine gewaltige Struktur ist, findet die Wiederholung des ganzen geistigen Weltprozesses statt. Das physische Atom ruht in allen höheren Substanzen darinnen, und es ist der Endpunkt der größten Spirale des Weltenlebens.

Diese Entwicklungsspirale ist im Merkurstab symbolisiert. Auch die geistige Kraft im Menschen beschreibt diese Entwicklungsspirale.
73. Zahl und Offenbarung I
21. September 1906, Landin
Die Bahn der Erde um die Sonne ist eine Ellipse. So beschreibt alles physische Leben eine Ellipse, in deren einem Brennpunkt der geistige Ausgangspunkt alles Physischen liegt. Der andere Brennpunkt deutet die höchste Ausgestaltung des Physischen an. Das Physische ist der Gegenpol des Geistigen. Ohne Geistiges würde es kein Physisches geben.
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Aus dem Geistigen strömt alles Physische hervor. Während das Physische ganz und gar von dem Geistigen abhängig ist, besteht dagegen in der Seelenwelt, in dem Astralen und dem Astralkörper des Menschen eine gewisse Selbstständigkeit.

Im physischen Körper unterscheiden wir die zwei Pole, den einen im Gehirn konzentriert, den andern in den Reproduktionskräften, den einen geistig, den andern physisch. Diese beiden Pole sind im Physischen verbunden. Im Astralkörper ist aber das Bestreben nach Unabhängigkeit. Es bildet sich ein besonderer Mittelpunkt zwischen dem Physischen und Geistigen, der beide in sich zu vereinigen bestrebt ist. Der Astralkörper ist teils nach dem Geistigen, teils nach dem Physischen hin geordnet, und dabei hat er das Streben nach Selbstständigkeit. Dadurch entsteht im Astralkörper die Bewegung der Lemniskate, wodurch er teils nach dem Geistigen, teils nach demPhysischen hinströmt.
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Es sind also im Astralkörper zunächst drei Zentren. Das Zentrum des Physischen bildet den einen Pol, das Zentrum des Geistigen bildet den anderen Pol; und das Zentrum, in dem sich die Strömungen kreuzen, steht in der Mitte zwischen den beiden Polen. Es liegt in dieser Strömung des Astralkörpers das Bestreben nach Aneignung des Geistigen, während in der Bahn, die das physische Leben beschreibt, das Abwenden vom Geistigen ausgedrückt ist. Während wir das physische Leben nur erkennen durch das Anschauen von außen, von der Peripherie, strömt das astrale Leben durch uns hindurch in der Form der Lemniskate; es zieht wie ein Panorama an uns vorbei. Zum Erkennen des Physischen ist der Raum notwendig, zum Erkennen des Astralen die Zeit, weil da der Raum selbst beweglich ist und an uns vorbeizieht, durch uns hindurchzieht. Darum erscheinen alle Gefühle, Leidenschaften und dergleichen dort als uns entgegenkommend, weil sie allerdings von uns ausströmen, aber in der Richtung der Schleife, der Lemniskate auch wieder in uns einströmen. Darum erscheint im Astralen alles wie ein Spiegelbild, weil das von uns Ausgeströmte wieder auf uns zu strömt.

Je mehr der Mensch sich vergeistigt, desto kleiner wird die um den physischen Pol sich ziehende Schleife der Lemniskate, und desto mehr nähert sich die Schleife um den geistigen Pol der Gestalt des Kreises. Das geistige Leben verläuft ganz in sich selbst abgeschlossen. Es ist ein Ganzes, was von dem Mittelpunkt ausstrahlt. Dort sind Mittelpunkt und Umkreis immer verbunden. Es ist das Leben im Mittelpunkt selbst, welches von dort zur Peripherie ausströmt. Darum ist die Linie des geistigen Lebens der Kreis oder auch der Punkt. Denn das Geistige hat ebensowohl die größte wie die geringste Ausdehnung. Da liegt in jedem Punkt die Kraft, sich über das Ganze auszubreiten.Da ist die Kraft nach allen Richtungen gleich verteilt, und das Geistige schöpft die Kraft aus sich selbst, aus dem eigenen Mittelpunkt. Das geistige Leben erscheint daher in seiner Einheit zunächst dem Menschen als Ton, weil der Ton der Ausdruck einer in sich geschlossenen, aus sich selbst hervorgehenden, gleichmäßigen Kraft ist, die in dem bestimmten Rhythmus eines Tones zum Ausdruck kommt.
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In der Astralwelt ist ein ewiger Wechsel; dort ziehen die astralen Gebilde gleich Wolken oder Bildern nacheinander vorüber. In der Geisteswelt erscheint die geistige Kraft als Ton, da der Ton nicht an Raum und Zeit gebunden ist. Wenn ein Ton erschallt, erfüllt er den ganzen Raum; er ist nicht an einen bestimmten Ort gebunden. Der Anfang seines Erklingens bildet das Zentrum einer unbegrenzten Kraftäußerung. Jeder Ton erfüllt mit seinen Schwingungen das ganze Weltall. Dass wir nicht alle Töne aus der Ferne vernehmen, liegt daran, dass unser Ohr nicht fein genug organisiert ist, um die feinsten Schwingungen aufzunehmen. Wer seine Seelenorgane so weit ausgebildet hat, der hört den Ton, der entsteht durch das Zusammenklingen allen Lebens auf der Erde, den Weltenton. Wie sehr im Ton die Einheit sich ausdrückt, das erkennen wir auch daran, dass verschiedene zugleich erklingende Töne sofort einen Gesamtton, den Akkord bilden. In der Welt des Tons besteht die größte Mannigfaltigkeit der Abstufung der Kraft nach, aber auch die größte Einheit aller Kräfte. Darum ist der Ton dasjenige, was der Geisteswelt entspricht. Auch der geistige Mensch hat viele Kräfte, aber sie erklingen alle zusammen als eine Kraft in seiner Individualität. Seine geistigen Kräfte sind wie die einzelnen Töne einer ganzen Tonsymphonie, aber seine Individualität ist der Ton, aus dem sie alle hervorgehen und in dem sie alle ausklingen.

Die Welt des Physischen ist die Welt des Gewordenen; die Welt des Astralen ist die Welt des Werdenden; die Welt des Geistes ist die Welt des Entstehenden ©. Die Welt des Entstehenden, des Tones, gestaltet aus sich heraus die Welt des Gewordenen © als Reflex, in den Gestalten. Die Welt des Werdenden verbindet die beiden Welten ©O. Sie flutet vor der Seele des Menschen dahin wie die Bilder eines Panoramas.

In der Kunst stellt die Skulptur dar die Welt des Gewordenen, des Physischen. Die Malerei stellt dar die Welt des Werdenden, die Astralwelt; die Musik stellt dar die Welt des Entstehenden, die Geistwelt.

Die Lemniskate ist deshalb auch die Linie für das Seelenleben des Menschen, weil sie in ihrem Kreuzungspunkt das Ich darstellt, durch das [einerseits] alle höheren Kräfte in den Menschen hineingeleitet werden und welches andererseits in der physischen Welt die Erfahrungen sammelt, um sie wieder sich einzuverleiben. So ziehen fortwährend, in der Richtung der Lemniskate, höhere Kräfte durch das Ich hindurch und ebenso die Erfahrungen, die es durch Hinabtauchen in das Physische gesammelt hat. Der Kreuzungspunkt der Lemniskate ist der Punkt, an dem die physische und die Geisteswelt sich kreuzen im Ich des Menschen. Wenn der Mensch sich ganz vergeistigt hat, dann braucht er keine Erfahrungen mehr in der physischen Welt zu sammeln, dann geht die seelische Lemniskate in die geistige Form des Kreises über und das Aus- und Einströmen verwandelt sich dann in ein fortwährendes Ausströmen der Geisteskräfte aus dem Mittelpunkt.

Das Übergehen des Geistigen in das Seelische bedeutet das Übergehen der Einheit in die Zahl, die Offenbarung. In der Mathematik stellt die Multiplikation dies dar. Die Lemniskate entsteht auch durch Multiplikation einer Kraft. Die Verwandlung des Kreises in die Lemniskate stellt das Übergehen aus der Einheit in die Multiplikation dar.

Wenn die im Seelischen sich offenbarenden Kräfte sich wieder zusammenschließen in die geistige Einheit, so entspricht dies einer Division. Der Kreis, welcher das Bild des Geistigen ist, ist auch durch Division einer Kraft durch eine andere entstanden. Multiplikation, Übergehen in die Zahl, bedeutet also Offenbarung; und Division, Übergehen der Zahl in die Einheit, bedeutet das Hinabtauchen in den Urquell der offenbarten Kräfte.

Die Kreuzung der Lemniskate ist deshalb das Zeichen für die Multiplikation, die Offenbarung; die beiden Brennpunkte sind das Zeichen für die Division. Aus der Zahl soll übergegangen werden in die Einheit.
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Die Ellipse, die Linie des physischen Lebens, entsteht durch Zusammenwirken von zwei Kräften, die in den beiden Brennpunkten der Ellipse zentriert sind. Die Ellipse beschreibt gerade die Linie, die entsteht durch Addition dieser beiden Kräfte. Also entsteht die Ellipse durch Addition von zwei Kräften. Diese zwei Kräfte, von denen die eine das Abwenden vom Geiste darstellt, die andere das Einströmen des Geistes, werden durch das Zeichen der Addition dargestellt, das Kreuz.

Nun hat der Mensch zur selbstständigen Entwicklung seines Lebens einen Teil der Geisteskraft, des Geisteslebens mitbekommen, um seine ganze Individualität in ihrer Einzelerscheinung als freies Wesen möglich zu machen. Das ist die eigene Lebenskraft in ihm, die seinem Ich angegliedert ist, im Unterschied von der allgemeinen Lebenskraft im Kosmos. Er selbst besitzt für sich einen Teil der kosmischen Lebenskraft, welcher fortwährend aus der kosmischen Kraftquelle erneuert wird. Das Ausströmen der eigenen Lebenskraft des menschlichen Prana und das Entgegenströmen des kosmischen Prana findet mathematisch seinen Ausdruck in der Hyperbel, den beiden einander entgegenstrebenden Kurven. Da sind die Brennpunkte getrennt, nicht eingeschlossen.
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Sie entsteht, indem man eine Kraft von einer andern fortnimmt, also durch Subtraktion. Das Zeichen für die Subtraktion ist die gerade Linie, der Durchmesser des Kreises, welcher eine Hälfte von der anderen trennt.
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So finden wir also sowohl in den Zeichen der gewöhnlichen Arithmetik als auch in den geometrischen Figuren die größten Weltengeheimnisse, die Geheimnisse des Lebens verborgen.
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ist das Zeichen für das physische Leben,
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ist die geometrische Figur dafür.
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ist das Zeichen für das menschliche Prâna.
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ist die geometrische Figur dafür.
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ist das Zeichen für den Astralkörper mit dem Ich, für die Seele des Menschen.
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ist die geometrische Figur dafür.
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ist das Zeichen für den Geist;
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ist die geometrische Figur dafür.

In der physischen Entwicklung entsteht durch Zusammentreten von zwei Kräften die Möglichkeit zu einem neuen physischen Lebewesen. Die Entstehung eines neuen physischen Lebewesens ist die Addition der väterlichen und mütterlichen Kraft. Zur Selbstständigkeit ersteht das neue physische Lebewesen durch Subtraktion—indem es einen Teil der mütterlichen Kräfte zu seinen eigenen macht, sie dem mütterlichen Organismus entzieht.

Der geistige Wesenskern eines Menschen entsteht aber durch Multiplikation des Weltengeistes, indem der Weltgeist sich selbst vervielfältigt. Er strömt aus sich aus und strömt wieder in sich ein, indem die beiden Strömungen sich kreuzen. An dem Kreuzungspunkt bildet sich das neue Geistwesen, das Ich des Menschen.

Dieses Ich des Menschen erreicht seine Selbstständigkeit durch Division, indem es sich vereinigt mit dem Weltengeist: ⭘ oder ⚫. So ist also das Zeichen für neues, physisches Leben dieses: + , das Zeichen für neues geistiges Leben dieses: ⛌  .

Das Zeichen für selbstständig gewordenes physisches Leben ist dieses ─ ; das Zeichen für die Vollendung des individuellen Geistes dies: ⭘ oder ⚫.

Das Zeichen für das entstehende und selbstständig gewordene höhere Selbst ist dieses: ⦻

Während ⭘ oder ⚫ das Leben, das Selbst, darstellt und ⛌  die Offenbarung des Lebens, die Zahl, so stellt die Linie ─ oder ┃ auch das zum Lichte drängende Einzelwesen dar, das Aufstreben zur Weisheit; und + stellt dar im höheren Sinne das Zusammenströmen der Kräfte in der physischen Natur, sich äußernd als chemische Wahlverwandtschaft, als Wärmeausströmung und im Menschen- und Tierreich als Liebe.

Gegenüber stehen sich die Vervielfältigung im Physischen durch Addition, durch Zusammentreten von zwei Kräften, und die Vervielfältigung im Geistigen durch Multiplikation, durch Offenbarung der einen Kraft in ihrer eigenen Entfaltung und Hingabe. Die Addition ist der Ausdruck der Reproduktion auf physischem Gebiet; die Multiplikation ist der Ausdruck der Reproduktion auf geistigem Gebiet. Die Division ist der Ausdruck der Entwicklung der einzelnen Individualität im Geistigen. Die Subtraktion stellt dar die Entwicklung des einzelnen Wesens im Physischen. Bei der Subtraktion findet das Entgegengesetzte statt wie bei der Division. Bei der Subtraktion trennt sich eine Kraft von einer andern, löst sich von ihr los. Bei der Division gibt eine Kraft selbst ihre Kraftäußerung auf und nicht sich in sich selbst zurück. Bei der Subtraktion findet also statt Kraftteilung und Kraftverminderung zur Heranbildung einer neuen Einheit; bei der Division Kraftverstärkung durch Konzentrierung der ganzen Kraft in der Einheit.

Während in der physischen Welt die Persönlichkeit entsteht durch Addition und Subtraktion, + und ─ , entwickelt sich in der geistigen Welt die Individualität durch Multiplikation des einen Lebens, des Selbstes; und durch Division Einziehen dieses individuellen Lebens in den Punkt oder Kreis, ⛌ und ⭘. Das ganze physische und geistige Wesen, welches also einerseits aus dem Zusammenströmen der zwei physischen Kräfte durch Liebe und dem Entfalten der einen geistigen Kraft durch das Selbst entsteht, wäre also darzustellen durch dieses Zeichen:
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das Kreuz des Geistigen und das Kreuz des Physischen, der Entfaltung und des Zusammenströmens. Wenn wir diese [Kreuze] zu einem Ganzen verbinden, entsteht folgendes Zeichen:
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oder, wenn wir nur das Zusammenwirken ausdrücken:
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Das herausgestaltete Geistwesen wird dargestellt durch den Kreis, das herausgestaltete physische Wesen durch die Linie. Also bildet das herausgestaltete geistige Wesen in der physischen Verkörperung den Kreis mit dem Durchmesser, den Kreis und die gerade Linie
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Aus der [Geheimlehre] geht hervor, dass das Verhältnis des Kreises zum Durchmesser, die Zahl x das Verhältnis ausdrückt, in dem der Weltengeist zur Schöpfung steht. Also drückt auch die Zahl x das Verhältnis der geistigen Individualität des Menschen in ihrer Vollkommenheit zu dem Hervorgehen der einzelnen Inkarnationen aus.

Hierin liegt noch etwas anderes verborgen. Der Durchmesser des Kreises ist eine gerade Linie. Die unendliche gerade Linie bildet einen Kreis, denn wir können uns denken, dass ein Kreisumfang in der Unendlichkeit so groß ist, dass die Krümmung ganz verschwindet.
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Da nun der Durchmesser mit der Zahl x multipliziert den Umfang des Kreises ergibt, so zeigt also die Zahl x an, um wie viel die gerade Linie gekrümmt werden muss, um mit dem Kreisumfang zusammenzufallen, oder umgekehrt, um wie viel die Krümmung des Kreises verringert werden muss, um sich mit der geraden Linie zu decken. Ferner zeigt die Zahl π, in welcher Weise der Geist sich verwandeln muss, um ins Physische überzugehen, oder umgekehrt, wie das Physische mit der Zahl π multipliziert das Geistige ergibt. Die Zahl x ist also der Ausdruck der Verwandlung von dem Durchmesser — in den Kreis - oder umgekehrt, von der Offenbarung der Schöpferkraft in der Schöpfung und von dem Zurückgehen der Gestaltenwelt in die geistige Kraft, von dem Hervorgehen der Persönlichkeit aus der Individualität und von dem Zurückkehren der Persönlichkeit in die Individualität. Es ist die Zahl unserer Menschwerdung auf der Erde und die Zahl unserer Gottwerdung in der Geisteswelt.

In der Unendlichkeit sind gerade Linie und Kreis eins; so werden auch einmal Schöpfer und Schöpfung ganz eins werden, so wird auch das Geistige und Physische im Menschen einmal ganz eins werden.

Die Zahl π ist 3,1415 und so weiter. Es heißt in der Geheimlehre, dass aus dem Einen hervortraten die Drei (3), die Eins (1), die Vier (4), die Eins (1), die Fünf (5), die zweimal Sieben, die Gesamtsumme. Aus diesen Zahlen sind alle andern Zahlen zusammengesetzt. Nun werden diese zusammen als 14 gezählt, wenn man die zweimal 1 mitzählt, oder als 12, wenn man die Eins als Nichtzahl ansieht und sie nicht mitzählt. Die Eins ist ja der Ursprung der anderen Zahlen, aber selbst nicht eigentlich Zahl; wenn man die Eins mit sich selbst multipliziert, bleibt sie immer Eins; sie vermehrt sich nicht durch Multiplikation und vermindert sich nicht durch Division; deshalb ist sie sich selbst ewig gleich und das Urbild aller Einheit.

So können wir die Zahl π — 3,1415 und so weiter — auffassen in der Weise: Es geht aus der Einheit hervor zunächst die Dreiheit △ , dann bringt die Einheit wieder hervor die Vier ☐ ; dann bringt die Einheit wieder hervor die Fünf ☐ , das Pentagramm, und damit ist der Grund gelegt zu aller Entfaltung in der Zahl, zu aller Offenbarung. Durch Teilung der 4 entsteht die 2; durch Zusammensetzen der 4 mit sich selbst die 8; mit der Drei zusammen entsteht daraus die 7, mit der 5 zusammen die 9.

So entsteht auch aus der Multiplikation oder Addition der andern Zahlen die ganze Welt der Zahlen. Aus dieser ersten Offenbarung, die das Verhältnis des Durchmessers zum Kreis ausdrückt — oder des Offenbarten zum Ursprung der Offenbarung —, entsteht dann alles, was ist.

Die erste Offenbarung, die erste Zahl ist die 3, weil die 3 die erste Zahl ist, die die Einheit widerspiegelt. Die 2 spiegelt nicht die Einheit wider, aber wohl die 3 △.

So ist auch die ☐ eine Einheit und auch die ☆, aber alles, was darüber hinausgeht in der Zahlenwelt, ist keine Einheit mehr. Es ist alle weitere Offenbarung eine Zusammensetzung dieser ersten Einheit, zum Beispiel die 6 🔯, die 7 ✡.

Die erste Offenbarung, die aus der Eins hervorging, stellt dar das höhere Selbst des Menschen, Atma, Budhi, Manas, die Drei △.

Die zweite Offenbarung war das, worin diese Drei wirken sollte, der physische, ätherische und astrale Körper und das Ich, die Verbindung des Astralkörpers mit Manas, die Vier ☐.

Aus der Drei und der Vier entstanden der Art der Kräfte nach Sieben, aber diese kamen zum Ausdruck in der nächsten Offenbarung als die Fünf , das Pentagramm.
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Die erste Fünf, das Pentagramm, ist die Zusammenwirkung der Drei und der Vier. Dass die sieben Kräfte im Menschen so zusammenwirken, stellt auch die menschliche Gestalt dar: oben das Haupt, dann die ausgebreiteten Arme und unten die Füße. Es ist der Mensch im Raume stehend, mit ausgebreiteten Armen. Die sieben im Menschen ruhenden geistigen Kräfte kommen im Raume als das Pentagramm zum Ausdruck. Mit den Füßen steht er im Physischen; die Linien des Pentagramms laufen von den Füßen zum Kopf, verbinden also das Physische mit dem Geistigen, und zu den Händen. Die Hände stellen das Seelische dar, welches sich dem Physischen und dem Geistigen zuwenden kann. Daher die freie Bewegung der Arme und die Drehung der Hände. Mit den Armen und Händen kann der Mensch im Physischen sich betätigen, und er kann sich emporheben zum Geistigen, um dort Kraft aufzunehmen. Das Nehmen aus der Geisteswelt und das Geben an die physische Welt ist in den Armen und Händen ausgedrückt.

Nun ist die Vollendung des Menschen in der Zahl 10 zu sehen. In der Zahl 5, dem Pentagramm, ist die Hälfte der Vollendung zu erblicken. Auch in den zweimal 5 der Gliederung der Hände und Füße ist dies angedeutet, dass 5 die Hälfte des eigentlichen Menschen ausdrückt. Wie beim ganzen physischen Menschen linker Fuß zu rechtem Fuß gehört, und beim ganzen seelischen Menschen die linke Hand zur rechten Hand — um etwas Vollkommenes darzustellen — gehört, so gehört zu der Vollendung des im Pentagramm ausgedrückten Menschen noch eine Ergänzung, also noch fünf, um die Zahl der Vollendung, 10, herbeizuführen. Das Pentagramm stellt auch den Punkt in der Weltentwicklung dar, an dem sie angelangt ist auf ihrem tiefsten Punkt, denn, nachdem die Hälfte der Vollendung erlangt war in der 5, war jede weitere Entwicklung ein Ergänzen dieser Hälfte und folglich ein Aufstieg zur Vollendung.

Eine Kraft kann sich immer nur bis zu ihrer Hälfte offenbaren, weiter ist eine Offenbarung nicht möglich. So stellt also das Pentagramm die Hälfte der Urkraft dar, die in der vollkommenen Zahl 10, dem Kreis mit dem Durchmesser, zu erkennen ist. Nun war die Zahl 5 der Ausdruck von 7 zusammenwirkenden Kräften. Ebenso ist die Zahl 10 der Ausdruck von 14 zusammenwirkenden Kräften. Der Abstieg des Menschen bis zum tiefsten Punkt geschah in der Ordnung der Zahl 7; ihm wurden gegeben 7 Kräfte: Atma, Budhi, Manas, das Ich, der Astralleib, Ätherleib und physischer Leib. Auf derselben Stufenleiter von Kräften muss er nun aufsteigen, indem er anfängt beim Ich, indem er dann mit dem Manas den Astralleib umwandelt und sich zu eigen macht, indem er dann mit Budhi den Ätherleib durchtränkt und unsterblich macht und ferner mit Atma den physischen Leib. Hat er so mit den 7 Kräften, die ihm von der Gottheit gegeben sind und die in ihrem Zusammenfließen in dem Pentagramm zum Ausdruck kommen, den Aufstieg vorgenommen und die Vollendung erreicht, so drückt sich diese Vollendung, die durch 7 Stufen des Abstiegs und 7 Stufen des Aufstiegs erreicht wurde, also durch 14 Stufen, in der Zahl der Vollendung, der 10 aus, dem ...

Es ist der Mensch, der in die Gottheit eingegangen ist. Weil die 5 die Zahl der äußersten Offenbarung ist, gibt es keine neue Zahl über die 5 hinaus, die nicht aus den andern vorhergehenden zusammengesetzt ist, und unter den zusammengesetzten Zahlen gibt es keine über die 10 hinaus. Sie ist die vollkommene Zahl, die Zahl der Vollkommenheit, so wie die 5 die Zahl der Offenbarung ist. Alle Zahlen bewegen sich zwischen diesen beiden 1 bis 5 und 5 bis 10, 10 bis 15 bis 2 ⛌ 10 und so fort. So stellen also die zehn Zahlen alles dar, was im Kosmos ist, und die Zahl 10 die Geschlossenheit des Ganzen und die Zahl 5 die Offenbarung des Ganzen. Die Kräfte, die sich in der 5 äußern, sind sieben; das Zusammenwirken von △ und ☐ der ersten beiden offenbarten Zahlen, die Kräfte, die in der 10 enthalten sind, sind 2 ⛌ 7 = 14, die 7 von Gott ausgehenden und die 7 als vom Menschen sich zu eigen gemachten.

Wenn man aber die offenbarten Zahlen selbst zählt, so sind es 3, 4, 5 — oder zusammen △ ☐ ☆, dazwischen das Zurücktreten in die Einheit 3, 1, 4, 1, 5. Der Zahl nach kommen also im Kosmos 3 + 4 + 5 = 12 Kräfte zum Ausdruck; der geistigen Wirkung nach 14, 7 beim Abstieg, 7 beim Aufstieg; der Offenbarung nach 5, geometrisch dargestellt im Pentagramm, der Vollendung nach 10, der Kreis mit dem Durchmesser.

Die sieben Kräfte kommen zum Ausdruck in allen Erscheinungen in der Welt, zum Beispiel in den sieben Wochentagen, den sieben Farben, den sieben Tönen.

Ein schönes Zusammenwirken der sieben Töne erfolgt auch nach den Gesetzen der Offenbarung in der Zahl. Die Harmonie beruht auf dem richtigen Zusammenklingen in den Akkorden: Dur-Dreiklang, Moll-Dreiklang und Septimen-Akkord. Beim Dreiklang können wir drei Töne erklingen lassen, die Prime, die große oder die kleine Terz und die Quinte, also den ersten, dritten und fünften Ton. Mit der Oktave bilden die zusammen vier. Die Oktave ist die Wiederholung der Prime. Beim Septimenakkord erklingen vier verschiedene Töne, die Prime, Terz, Quinte und Septime und als Wiederholung der Prime die Oktave. Bei dem Dreiklang bilden also drei Töne und die Wiederholung des ersten eine Harmonie, bei dem Septimenakkord vier Töne und die Wiederholung des ersten Tones. Der Dreiklang stellt dar die Dreiheit im Menschen — Atma, Budhi, Manas —, der SeptimenAkkord stellt dar die Vereinigung der vier Kräfte im Menschen. Die Auflösung des Septimen-Akkords in den Dreiklang ist das Übergehen der vier Kräfte des Menschen in die höheren drei: Atma, Budhi, Manas. Prime und Oktave sind bei den Akkorden dasselbe, wie das ‹Ich› beim Menschen dasselbe ist, ob es nun erklingt in dem Septimenakkord der physischen Welt oder in dem Dreiklang der Geisteswelt.

Die Summe der offenbarten Zahlen ist (3 + 4 + 5) = 12, entsprechend den zwölf Tierkreiszeichen, durch welche die Sonne hindurchgeht. Die Zahl der Offenbarung ist 5; die Zahl der Vollendung ist 10, die Zahl des ganzen Aufstiegs bis zur Vollendung ist 9, die Zahl der in den Menschen versenkten Kräfte ist 7, die Zahl der ihm gegebenen und der von ihm sich zu eigen gemachten Kräfte ist zusammen 14, die Gesamtzahl der offenbarten Zahlen (3, 4, 5) = 12.

Dies ist die Zahl der Bewusstseinsstufen, durch die der Mensch hindurchgeht: 7 bis zur Vollendung als Mensch, 5 über die Menschenentwicklung hinaus, 7 im Manvantara, 5 im Pralaya.

Nachdem er alle Bewusstseinsstufen des Manvantara und Pralaya durchgemacht hat, hat er alle Kräfte des Logos in sich aufgenommen und geht hervor als der Dreizehnte, als neuer Logos. Diese zwölf Bewusstseinsstufen stellen dar den Tierkreis, durch den die Sonne vorwärts schreitet, und die zwölf Apostel, aus deren Mitte Christus als Dreizehnter hervorging. Auch die zwölf Stämme Israels, die zwölf Monate, die zwölf Stunden des Tages und der Nacht stellen diese zwölf Bewusstseinsstufen dar. Alles, was mit dem Geiste des Menschen zu tun hat, verläuft nach der Zwölfzahl — als Jesus zwölf Jahre alt war, lehrte er zum ersten Mal im Tempel. Die Bewusstseinsentwicklung der Menschheit schreitet fort mit der Sonne und macht eine neue Stufe durch beim Durchgang durch jedes Tierkreisbild.

Alles, was mit dem Ich des Menschen zu tun hat, verläuft nach der Siebenzahl. Nach sieben Kräften entwickelt sich der Mensch beim Abstieg und Aufstieg. Dasjenige Prinzip, welches beim Menschen das Ich aufnahm und zuerst ihm als Kraft diente, ist das Kama, und das Kama bekam der Mensch vom Monde. In dem Einfluss des Mondes auf den Menschen herrscht die Zahl 7. Die Mondumdrehung um die Erde geschieht in 4 ⛌ 7 Tagen. Der Einfluss des Mondes kommt zum Ausdruck in den 4 ⛌ 7 Tagen des Monats und in den 7 Wochentagen. Also finden wir das Geistesleben geordnet nach dem Einfluss der Sonne und des Tierkreises, nach 12 ⛌ 30 Tagen = 360 Tagen, nach 12 Monaten, 12 Tag- und Nachtstunden, 5 ⛌ 12 Minuten in der Stunde, 5 ⛌ 12 Sekunden in der Minute und so weiter. Das Leben des Ich im Kama finden wir geordnet nach dem Einfluss des Mondes und der 7 Planeten in den 7 Wochentagen und den 4 ⛌ 7 Tagen des Monats.

Die Zahl des physischen und geistigen Menschen in der Verkörperung ist 5, das Pentagramm; also kommen die 12 Geisteskräfte — die Sonnenkräfte — und die 7 Ichkräfte heran auf der Erde in der Fünf, im Pentagramm, der Zahl der Offenbarung, welche durch den Aufstieg ihre Ergänzung und Vollendung findet.

Die Vereinigung der 7 Ichkräfte mit der 5 stellt wieder symbolisch die höheren 12 Kräfte dar. So, wie die 7 Kräfte zum Ausdruck kommen im Physischen im Pentagramm, bei der Mitte des Manvantaras, so kommen sie in 5 Bewusstseinsstufen zum Ausdruck während des Pralayas. Es gibt nichts in der physischen Welt, was nicht ein Spiegelbild der Geisteswelt ist.

Um uns liegt die ganze Geisteswelt in der physischen ausgebreitet. Dort ist die Offenbarung des Geistigen.

74. Zahl und Offenbarung II
22. September 1906, Landin
Wir haben gesehen, wie das Pentagramm — der fünfteilige Ausdruck aller höheren Kräfte im Menschen — den Schluss-Stein der Offenbarung bildet und die Hälfte der Vollkommenheit. Die andere Hälfte musste der Mensch den sieben ihm gegebenen Kräften ergänzen. In der physischen Welt kam diese fünfteilige Offenbarung, die Hälfte der Vollkommenheit, zuerst zum Ausdruck. In der physischen Welt musste auch das Menschengemachte die Ergänzung suchen, die ihn zu einem Ganzen machen konnte. Ehe der Mensch physisch wurde, und ehe die Welt sich physisch verdichtete, war die Offenbarung noch nicht bis zum tiefsten Punkt hinabgeschritten, da konnte das Leben noch aus sich neue Wesen herausgestalten, sich entfalten. Aber in der physischen Welt, wo die eigenen, gesonderten Gestalten heraustraten, da halbierte sich zuletzt auch die Gestaltungskraft selbst, die Reproduktionskraft. Bei der Entwicklung waren vorher durch die spiralig herabsteigenden Lebensströme immer wieder symmetrisch die Kräfte entfaltet worden — wie bei den Pflanzen symmetrisch die Kräfte sich anordnen um die spiralig verlaufende Entwicklungslinie. Zuletzt aber gelangte die Entwicklung an einen Punkt, welche vorher alles aus sich heraus entfaltet hatte, sich selbst entfaltete, halbierte — da war der Endpunkt der Offenbarung der Lebenskraft. Nun musste sie selbst in ihren zwei Hälften sich ergänzen — was vorher als die zwei Pole ineinanderwirkte, als Kraft und Substanz, als positiver und negativer Pol, das trat in der physischen Welt auseinander in alle positiven und negativen Kräfte, in der Spaltung der Geschlechter — in der Anziehung und Abstoßung der physischen Substanz, in der Wahlverwandtschaft der chemischen Elemente, in allen Gegensätzen, in Licht und Finsternis, in dem objektiven Gegenübertreten der Gestalten der ganzen physischen Schöpfung.

So hatte das Leben — das Selbst — einen Weg gemacht herab, indem es sich offenbarte durch die Zahl, die aus der Einheit hervorging: die 3, die 1, die 4, die 1, die 5. Aber alle diese Zahlen A D % waren doch noch Widerspiegelungen der Einheit für zuletzt, indem sie sich spaltete in die beiden Hälften der Lebenskraft, die in allen Gegensätzen der Welt zutage traten, aber am meisten zutage traten in Licht und Finsternis. Erst beim Heraustreten der physischen Gestalten entstanden Licht und Finsternis. Licht und Finsternis sind die durch die Gestaltung der /Wort unleserlich] physischen Welt bedingten Gegensätze. So finden wir also im Physischen die Gegensätze von Licht und Finsternis, von positiv und negativ, von männlich und weiblich und so fort. Und die Widerspiegelung dieser im Physischen zum Ausdruck kommenden Halbierung der Lebenskraft ist die Trennung der seelischen Kräfte in Gut und Böse. Auch die sind nur zwei Pole derselben Kraft; durch die Halbierung der Lebenskraft ist die Dualität in der Welt zum ersten Mal erschienen als der gröbste Gegensatz des Einen; Dualität war vorher nicht da, sie ist das Charakteristische für den tiefsten Punkt der Offenbarung.

Die Weiterentwicklung verläuft in dem Maße, in dem sich die halbierten Kräfte vereinigen und ineinander übergehen, sich ergänzen, um eine größere Kraft zu werden. Damit weiter neues Leben entstehen konnte, mussten sich die positiven und negativen Kräfte, offenbarte Kraft - Geist — und schlummernde Kraft — Substanz —, männliche und weibliche Kraft vereinigen. Was so die Kräfte zur Vereinigung treibt, ist die Anziehungskraft zwischen den halbierten Kräften, was physisch als /Wort unleserlich] Wärmung, chemisch als verändernde Wahlverwandtschaft, seelisch als Liebe und Sympathie auftritt.

Zur Weiterentwicklung war es notwendig, dass diese Vereinigung der halbierten Kräfte stattfand. Es ist also zunächst die Vereinigung der männlichen und der weiblichen Kräfte eine Notwendigkeit für die Weiterentwicklung gewesen.

Nachdem der Mensch in der Entwicklung die tiefste Stufe erreicht hatte, da musste er den aufsteigenden Bogen der Entwicklung betreten. Alles, was er zur Hälfte von der Gottheit bekommen hatte, musste er ergänzen. Der erste physisch sich ausgestaltende Mensch war der Mann, die männliche Form waren die Absichten der physischen Offenbarung.

Vorher, ehe der Mensch physisch wurde, waren die männliche und die weibliche Kraft in seiner Lebenskraft vereinigt; jetzt entfaltete sich diese eine Lebenskraft; die weibliche Kraft blieb im Lebenskörper selbst, die männliche Kraft vereinigte sich mit dem physischen Körper. Der ursprüngliche Mensch war der Adam Kadmon, welcher die ganze Lebenskraft besaß; der wurde in der Mitte der lemurischen Rasse halbiert, und es entstanden Mann und Weib. Die Erschaffung der Eva bedeutet diese Halbierung des Menschen.

Nun ist der Mann als Ausdruck des Abstiegs des Lebens in die physische Schöpfung zunächst der Vollkommenere. Aber er stellt nur die Hälfte der Vollkommenheit dar. Zur Entwicklung dieser Vollkommenheit muss der Mann der physischen Gestalt nach und der Lebenskraft nach seine Ergänzung finden durch das Weib; und zur seelischen Vervollkommnung muss er seine Ergänzung finden in den eigenen noch nicht offenbarten, höheren Kräften.

Das Männliche ist das Symbol für die Gegenwart, das Weibliche ist Symbol für die Vergangenheit und Zukunft des Menschen. Es ist das, woraus der Mensch hervorgegangen ist: das Symbol aller Offenbarungsmöglichkeit und das Symbol der noch nicht offenbarten Zukunft. Die gestaltete Form ist das Männliche; das gestaltende Leben ist das Weibliche. Während des tiefsten Abstiegs des Lebens, als es eine Hälfte seiner Kraft opferte zur Herausgestaltung der mineralischen Formenwelt, worin das Leben hinter die Form zurücktrat, in der Zeit des physischen und seelischen Materialismus, der größten Verdichtung, da musste die Kraft der Form, das Männliche, vorherrschend sein, zum Beherrscher der Welt werden.

Deshalb kam gleichzeitig die mit der tiefsten physischen Ausgestaltung sich entwickelnde geistige Kraft im Menschen, der Verstand, mit Kama zusammen am stärksten zum Ausdruck,

Wie nun durch Wiedervereinigung der halbierten Lebenskraft die physische Fortentwicklung bedingt ist, so ist durch die Vereinigung des männlichen Intellektes mit der weiblichen höheren Lebenskraft, Budhi, der Fortschritt seelischer Entwicklung bedingt. Darum ist das Weibliche das Symbol für allen Fortschritt der Menschheit, für die Zukunft, weil darin die Entwicklungsmöglichkeiten des Menschen schlummern. Der Geist des Menschen ist herabgestiegen bis in die physische Verdichtung, um zu erkennen, dass er ein Teil der Gottheit ist, aber auch nur in der Ergänzung durch das Göttliche zur Vollendung gelangen kann. In der Halbierung der physischen /Lücke in der Ausarbeitung]

Frage: In welcher Beziehung steht das Herz zu den zwölf Tierkreiszeichen und zu den zwölf Stationen? Ist das Herz die Sonne, mit der Erde verbunden — unter dem Einfluss der sieben Planeten (vier physische Herzkammern, drei astrale) und unter dem Einfluss der zwölf Tierkreiszeichen? Entsprechen sich Atom, Herz, Erde in Bezug auf das Aus- und Einströmen, Organisation und so fort?

75. Die Spirale und die Dualität, Kraft und Offenbarung
23. September 1906, Landin
Wenn wir ein kugelförmiges Gefäß mit einer Flüssigkeit füllen und diese an einem Punkt ausströmen lassen, so strömt zunächst ein Strahl aus dem Mittelpunkt heraus. Da aber die Flüssigkeit keine Lücke duldet, strömt von allen Seiten die Flüssigkeit herbei, um die Leere im Mittelpunkt zu ersetzen. Es entsteht durch das Zusammenströmen im Mittelpunkt ein Wirbel, und der herausströmende Strahl wird zur Spirale. Bei allen flüssigen oder luftförmigen und feineren Substanzen herrscht dasselbe Gesetz, und durch dieses Ausströmen in Spirallinien wird die Substanz zur Kraft. Wo in einer Substanz Spiralbewegung entsteht, da ordnet sich die Substanz rhythmisch, und durch die Spiralbewegung kommen bestimmte Anordnungen, Verwandlungen zustande. - Dies Gesetz herrscht überall im ganzen Kosmos, im Größten wie im Kleinsten.

Wenn aus der kosmischen Ursubstanz und Urkraft ein Gedanke, eine Bewusstseinsäußerung hervorgeht, so tritt dieser Gedanke als Kraft nach allen Seiten der einen Urkraft heraus, und aus dem Mittelpunkt, in dem ein Wirbel entsteht - durch das Bestreben, die in der Urkraft entstandene Lücke auszufüllen -, tritt die Urkraft nun in unendlich vielen Spirallinien heraus. Dasselbe würde mit einer Flüssigkeit geschehen, die in einem kugelförmigen Gefäß enthalten ist, könnten wir eine solche Einrichtung treffen, dass sie an allen Punkten der Kugel zur gleichen Zeit heraustritt.

Leichter ist derselbe Prozess herbeizuführen mit einer Eiskugel, die wir durch Wärme verdunsten lassen. Wie in jeder Kugel liegt auch da die Kraft im Mittelpunkt. Die an der Oberfläche verdunstende Substanz übt ihre Wirkung aus auf den Mittelpunkt der Eiskugel, wir können allerdings die Schwingungen der Eisteilchen in der Eiskugel nicht beobachten, weil wir nicht die Organe dafür haben. Aber nach dem Gesetz, dass Schwingungen sich nach allen Seiten fortsetzen, müssen die Wärmeschwingungen bis in den Mittelpunkt der Eiskugel dringen von allen Seiten und dort einen Wirbel in den feinsten Substanzteilchen hervorrufen und eine spiralförmige Kraftäußerung vom Mittelpunkt aus nach allen Seiten der Oberfläche. Während nun bei der Eiskugel diese Bewegung in der Substanz von außen angeregt wurde durch die Wärme, wird die Bewegung in der Ursubstanz und Urkraft nicht von außen angeregt, sondern geht aus dem Willen der ganzen Kraft hervor.

Die am Himmelsgewölbe beobachteten Nebelflecken, die in Spiralen verlaufen, die aus einem Wirbel hervorgehen, sind der Ausdruck des Wirkens der Urkraft durch spiralförmiges Hervortreten aus sich selbst. Die Urkraft bleibt immer dieselbe, sie ist ewig eins. Das beruht auf dem Gesetz, dass nirgends eine Leere möglich ist. Alles, was die Urkraft ausströmt in den Weltenraum hinein, das heißt alle Kräfte aus ihrem Innern, die sie durch ihre Gedanken ihrem eigenen Willen folgend hinaussendet an ihre Peripherie zur objektiven Gestaltung, alle diese Kräfte müssen dem Gesetz zufolge, dass es keine Leere gibt, wieder einströmen in das Zentrum der Urkraft. - Wie dieses Gesetz wirkt, können wir am leichtesten beobachten an einer kreisförmigen Wasserfläche. Bringen wir bei dieser Wasserfläche eine Bewegung aus dem Mittelpunkt nach einer Seite zustande, dann strömt zunächst das Wasser aus dem Mittelpunkt aus in einer Strömung a>b. Dann aber strömt zugleich das ausströmende Wasser der Peripherie entlang nach beiden Seiten und die Ausströmung a → b ergänzt sich durch eine Einströmung c → a. Es entsteht also folgende Bewegung:

[image: image104.jpg]


Dies ist das zweidimensionale Bild für alle Kraftäußerung im Kosmos. — Am Himmelgewölbe erkennen wir dies in den spiralförmigen Nebelflecken - bei der Erde erkennen wir es in der Spirallinie, die sie um die Sonne beschreibt. Die Spiralkraft liegt immer in dem, was die Spirale umgibt. Was wir sich spiralig bewegen sehen, ist die Äußerung dieser Kraft. Die Äußerung der Kraft erscheint überall als Substanz, als Gestalt. So ist auch die Erde in ihrer Verdichtung eine Substanz, welche durch die spiralförmige Äußerung einer höheren Kraft zur Erscheinung kommt.

Im Menschen finden wir im Herzen den Ausdruck des spiralförmigen Aus- und Einströmens der Lebenskraft. Die Physiker wissen jetzt, dass auch das physische Atom zustande kommt durch einen spiralförmigen Wirbel. Die physische Substanz auf der Erde ist in den Atomen der Ausdruck unendlich vieler spiralförmiger Wirbel. So wie die ganze Erde der Ausdruck einer spiralförmigen Kraft ist, so ist auch jedes physische Atom der Ausdruck einer solchen spiralförmigen Kraft.

Wo die spiralförmigen Weltenkräfte sich äußern, da zeigen sie sich als Substanz. In der physischen Welt erkennen wir zunächst nur die Äußerung der spiralförmigen Weltenkräfte als Substanz. Dann finden wir bei der Beobachtung des Lebens in der Substanz, dass die andere Seite der Substanz die Kraft ist. Die physische Substanz ist der eine Pol der göttlichen Urkraft. Sie ist das Ende der Kraftäußerung, deren Anfang in dem einen Ewigen liegt. - Die Ewigkeit des Anfanges liegt in dessen Unveränderlichkeit, die Ewigkeit des Kraftendes liegt in dem Wechselnden ewigen Umwandeln der Dinge, des letzten Kraftausdrucks. Gerade die Mannigfaltigkeit der physischen Welt ist der größte Kraftausdruck der einen, unveränderlichen Urkraft. - Je gröRer eine Kraft, desto mehr Wirkungen kann sie hervorbringen.

So ist die Kraft im ganzen Kosmos dieselbe. Alle Wirkungen im Kosmos sind Wirkungen dieser einen Kraft in vielen Abstufungen ihrer Kraftäußerung. Das Gesetz, nach dem diese Kraft verläuft, ist die Spiralbewegung.

Das ist der Weltenrhythmus, der sich in unendlichen Abstufungen wiederholt bis zum physischen Atom und bis zur Anordnung aller physischen Atome zu den physischen Gestalten. Alles physisch Gestaltete ist der Ausdruck dieser Weltenspiralbewegung der einen Urkraft, die sich immer neu aus sich selbst ergänzt. Das Gesetz, nach dem sie immer dieselbe bleibt, kann man das Gesetz der Fülle nennen, welches keine Leere duldet. - In dem physischen Kosmos sehen wir daher die Offenbarung der Urkraft als Substanz. Alle Substanz ist Kraftoffenbarung. Dahinter verborgen ist die Kraft.

Nun wissen wir, dass die Urkraft sich offenbarte in der Zahl. Die Zahl ist der erste Ausdruck der offenbarten Urkraft. Als erste Offenbarung traten aus der Urkraft die Zahleneinheiten zutage, aus denen alle anderen Zahlen sich aufbauen, die 3, die 4, die 5 - oder als Gestalten das △, das ☐ und der ☆. Diese waren die Zahlen und Gestalten, welche die Urkraft aus sich heraus gliederte. Es sind die Zahlen aller Offenbarung. Bei der Zahl 5, dem ☆, hatte die Urkraft die äußerste Offenbarungsstufe erreicht, denn alle anderen, höheren Zahlen sind Ergänzungen der 3, 4, 5 durch die erste Eins oder untereinander.

Bei diesen Zahlen ist zu beobachten Folgendes: Die nächste Zahl nach der 5, die 6, entsteht durch Verdoppelung der 3, die 7 durch Zusammentreten von 3 und 4, die 8 durch 2⛌4, die 9 durch 4 +5, die 10 durch 5 + 5.

Die 10 ist die Zahl der Vollendung, der Rückkehr in die eine Urkraft. Bei all diesen Zahlen, die aus der Urkraft hervorgehen, ist die Zwei nicht zu finden. - Die Zwei ist nicht in der Reihe des Abstiegs und nicht in der Reihe des Aufstiegs der Zahlen. Dennoch ist sie da, sie ist der andere äußerste Pol der Urkraft, die Zahl aller Offenbarung.

Bei der Zahl 5 angelangt, hatte sich die Urkraft bis zur äußersten Offenbarungsmöglichkeit gezeigt. Bei der Zahl 5 war also die vollkommene Spaltung der Urkraft eingetreten. Sie war da in die Zwei auseinandergetreten, die in Kraft und Substanz und in allen sich ergänzenden Gegensätzen der Welt sich äußert. Immer bilden zwei Kräfte in der Welt durch Ergänzung eine Kraft. Die Zweiteilung im ganzen physischen Kosmos ist der höchste Ausdruck aller Offenbarung, während in dem Zusammenfließen der geteilten Kräfte die Rückkehr zur Urkraft besteht. Die Zwei kann nicht in der absteigenden noch in der aufsteigenden Zahlenreihe vorkommen, sie kann nur erscheinen beim Punkt, der die beiden am äußersten Ende verbindet. Alle Dualitäten - Licht und Schatten, negativ und positiv, männlich und weiblich, Gut und Böse, Leben und Tod - drücken die Offenbarung aus. Ihr Zusammenströmen drückt die Kraft der Offenbarung aus, aus der das Offenbarte hervorging.

Offenbaren heißt sein Inneres nach außen kehren. Alle Entwicklung war ein solches nach Außenkehren der im Innern verborgenen Kräfte. Der Aufstieg besteht in dem Einbeziehen dieser Kräfte - in dem Zusammenschließen der offenbarten Kräfte mit den unoffenbarten, verborgenen Kräften zu einer Einheit. Dieses erste Zusammenschließen der Dualität fand im Menschen statt, wo die offenbarte Welt und die verborgene Geisteskraft zum ersten Mal eine Einheit bilden, eine Individualität, eine unteilbare Kraft.

Wie diese Kraftentfaltung in der ganzen Welt wirkt, erscheint am deutlichsten in dem Pflanzenreich, welches ja der vollkommenste Ausdruck des Geisteswirkens ist. Die Pflanze entwickelt sich aus einem Samenkorn, in welchem eine wirbelförmige Anordnung der Substanz besteht (dasselbe ist der Fall in allen Lebenskeimen). Daraus tritt sie in einer Spirale hervor. Der Stängel ist die Richtung der Spirale zum Licht, welches sie aus dem Dunkel hervorruft (das ist das Offenbarwerden aus dem Verborgenen). - Der Schluss der Pflanzenentwicklung, die nach den absteigenden oder aufsteigenden Zahlengesetzen verläuft, bildet die Entfaltung aller ihrer Gebilde, der Blätter und Blüten, in eine Zweiteilung. Jedes Blatt - auch die Nadeln der Koniferen - ist eine Zweiteilung, symmetrisch angeordnet. Gewöhnlich ist auch diese symmetrische Anordnung durch eine Mittelrippe bezeichnet (entsprechend dem Rückgrat der Wirbeltiere). Diese symmetrische Anordnung, die Zweiteilung, ist charakteristisch für alles Lebendige auf der Erde in seiner vollen Entfaltung. Ehe es in die Symmetrie sich entfaltete, beschrieb es die Spirallinie. Die Symmetrie stellt das Ende der Spirallinie dar - die Fortentwicklung besteht nun durch Zusammenschließen des Symmertrischen, das geschieht bei der Pflanze durch Zusammenströmen der halbierten Kräfte in den Samenkörnern, die wieder Einheiten bilden. Diejenigen Pflanzen, welche eine Ausnahme bilden, die nicht sich symmetrisch entfalten, sich also nicht ganz offenbaren, die in der Einheit stecken bleiben, wie zum Beispiel die Mistel, die Lauchgewächse, die sind noch in der Spirale geblieben, die offenbaren ihre Kraft nicht. Das kommt daher, dass sie keine wirklichen Erdenpflanzen sind, sondern Mondpflanzen. Sie können noch nicht über die absteigende Spirale hinaus. Darum sind sie auch für die Entwicklung des Menschen schädlich.

Die Anordnung dieser Gewächse zeigt die Einheit und die Spirale (zum Beispiel bei den sieben Häuten der Zwiebel), aber niemals die Zweiheit, die Dualität, die Offenbarung. Aber um zu der höheren Einheit aufzusteigen, muss alles durch die Zweiheit hindurchgehen.

Diese Pflanzeneinheiten sind also ein Atavismus und stellen vergangene Zustände dar, die im übrigen Pflanzenreich überwunden sind. Weil aber die Einheit sowohl die Vergangenheit als die Zukunft darstellt, so wurden gerade aus dem Reich der einheitlich geordneten, die Einheit zum Ausdruck bringenden Pflanzen wie Lilie oder Lotusblüte, die Symbole gewählt für den Aufstieg des Menschen, für die Zukunft des Menschen. Da stellen sie die Überwindung der Spaltung der Kräfte dar - die Vereinigung von Substanz und Kraft, die Vereinigung des Offenbarten mit der göttlichen Urkraft. So sehen wir also im Pflanzenreich die ganze Entwicklung, die Dualität der Offenbarung und die Einheit, aus der diese hervorging und in die sie zurückkehrt.

Die Dualität stellt also überall das Leben in der Gegenwart, in der Substanz, in der Offenbarung dar. Und die Einheit symbolisiert das Leben in der Vergangenheit und das Leben in der Zukunft, das noch nicht Offenbarte oder das aus der Offenbarung in die Vereinigung Zurückgekehrte, die Urkraft vor der Offenbarung und die aus dem Zusammenströmen der Dualität neu entstandene Kraft.

Beim Menschen sind alle paarig vorhandenen Organe auf die Gegenwart gerichtet. Was unpaarig bei ihm vorhanden ist, das ist entweder ein Atavismus oder ein Hinweis auf die Zukunft. Augen und Ohren sind die Organe der Gegenwart, womit er in der Sinnenwelt lebt. Die Chakren des seelischen Menschen sind nicht paarige Organe, damit entwickelt er sich in die Geisteswelt, in die Zukunft hinein. Die menschliche physische Entfaltung war erst möglich dadurch, dass die Spiralkraft in ihm sich zum Rückgrat mit dem Rückenmark verdichtete und zu dem Gchirn und indem sie in den Sinnesorganen sich symmetrisch offenbarte. Das Rückenmark mit dem Gehirn (die Schlange) ist das Symbol der Einheit, die Sinnesorgane sind das Symbol der Dualität, mit Ausnahme des Organs, womit er physisch Nahrung aufnimmt und seinen Geist zum Ausdruck bringt. Der Mund des Menschen ist das Organ, welches den Zusammenhang des Physischen und Geistigen in ihm symbolisiert. Da finden wir, wie Physisches und Geistiges sich ergänzt in einem Organ. - Die paarigen Sinnesorgane müssen noch ihre Ergänzung finden. Die erlangen sie durch Ergänzung ihrer Tätigkeit, indem sie sich zusammenschließen mit den Kräften, die in sie einströmen.

Wie durch den Mund der Mensch physische Nahrung aufnimmt, diese umwandelt, sich daraus aufbaut und durch Aufbau seiner anderen Organe diese befähigt, den Geist auszudrücken - um schließlich die ausgebildeten Kräfte wieder zu konzentrieren und im Worte auszudrücken, das ihn wieder mit der Urkraft verbindet -, so muss er auch die Luft, welche durch seine Atmungsorgane einströmt, in sich umwandeln und wieder in eine höhere Kraft überleiten, die ihn beim Ausatmen mit der Urkraft verbindet. - Das Licht, welches durch seine Augen in ihn einströmt, muss er umwandeln in eigenes Licht, den Ton, welchen er durch sein Ohr aufnimmt, muss er umwandeln in den eigenen Ton.

Schließlich muss er alle diese Einzelkräfte zusammenfassen und seinen Geist ganz zum Ausdruck bringen, in dem lebendigen, tönenden, leuchtenden, produktiven Wort. Dann hat er verwandelt das ihm vom Schöpfer eingehauchte Leben in eigenes Leben, das Licht in eigenes Licht, den Ton in eigenen Ton, die Nahrung in geistige Produktivität, Materie in Geist, Substanz in Kraft, Dualität in Einheit. Nachdem der Mensch auf diese Weise das entfaltete Leben wieder zusammengeführt hat in die Lebenskraft selbst, da ist der Anfang gemacht zu seinem vollkommenen Eingehen in die geistige Urkraft und Ursubstanz. Dieser Weg geht entlang derselben Spirallinie, in der die Urkraft zur Manifestation herabstieg. Damit der Mensch diesen Weg einschlagen kann, muss er zuerst lernen, wie die Urkraft auch in ihm zur Entfaltung gelangt ist. Er muss in sich das Wirken der Kraft verfolgen und [sie] erkennen in allen Einzelheiten ihrer Offenbarung und ihres Verlaufs,

Der Mensch hat in seinem Organismus zwei Systeme. Das eine, welches das System der Gegenwart ist, das andere das System der Vergangenheit und Zukunft.

Das System der Gegenwart sind das Rückenmark, das Gehirn und die Sinnesorgane, dadurch hat sich der Mensch in der Gegenwart gestaltet und entfaltet, offenbart. Das System der Vergangenheit und Zukunft ist das Herz und die damit verbundenen Organe, welche der Atmung und dem Lebenskreislauf dienen. Sein Ich wurde herausgebildet durch das System der Gegenwart, es ruht bei dem Menschen im Gehirn, im Vorderhirn zwischen den Augen hinter der Nasenwurzel. Die Schlange ist das Symbol für das Ich, weil sie das erste Tier war, welche ein Rückgrat ausbildete zu der Zeit, als der Mensch sein Rückgrat im Gehirn ausbildete, das auf das Ich hingeordnete Organ.

Nun besteht die Fortentwicklung darin, dass das durch das Rückgrat und das Gehirn auf das Ich hingeordnete System sich wieder verbindet mit dem System, welches den Menschen mit den Strömungen der Urkraft in Verbindung hält. Diese beiden müssen sich zu einer neuen Einheit zusammenschließen. Das Atmen verbindet den Menschen mit dem Geist. Durch den lebendigen Atem, den ihm der Schöpfer einhauchte, wurde er ein Ich. Dieselbe Kraft, die ihm das Ich gab, ist diese Gotteskraft. Die Substanz, in der sich diese Gotteskraft, die Kraft des Ich, offenbart, ist die Luft. Durch das Atmen eignet sich also der Menschen immer mehr diese Gotteskraft an, je mehr er seinen Atem dem Rhythmus der Gotteskraft einordnet. Die ihn vergeistigende Gotteskraft, durch die sein Ich sich ausgestaltet, die Kraft der Zukunft, muss er nun verbinden mit der Gotteskraft, die in ihm das Ich veranlagte, die in seiner Leidenschaft, in seinem Blut, in seinem Herzen liegt. Die Ausbildung des Herzens machte ihm die Selbstständigkeit in der physischen Welt möglich. Er bekam durch das Herz und den Blutkreislauf das eigene Leben. Es ist dies einerseits das System der Vergangenheit, der Einheit, aus der der Mensch sich herausentfaltete, auf der [andererseits] das andere System, das System der Herausbildung des Ich sich aufbaute, das Rückenmark und das Gehirn. Rückenmark und Gehirn sind aus dem Blut kondensierte Substanzen, so auch das ganze Knochengerüst, welches von da ausgeht. Bei der Weiterentwicklung muss nun das Ich des Menschen wieder in das Organ einziehen, von welchem es ausgegangen ist.

So wie alle Offenbarung wieder in die Gottheit einziehen muss, so muss das Ich wieder in das Herz einziehen, nachdem es sich offenbart hat im Rückenmark und Gehirn und in den Sinnesorganen. - Dazu muss [der Mensch] sich dem allgemeinen Geistesrhythmus einfügen. Mit dem Einatmen muss der Mensch lernen, sein Ich immer mehr mit dem Lebensorganismus zu vereinigen.

Ein weiterer Entwicklungsprozess ist der, dass er lernt, den Lebensprozess so mit dem Ich zu vereinigen, dass - wie jetzt sein Blut fortwährend durch das Einatmen gereinigt wird und beim Ausatmen die unbrauchbaren Substanzen entfernt werden - er durch Vereinigung des Ich mit dem Herzen beim Einatmen die Lebenskräfte mit dem Ich verbindet und in das System überleitet, welches in der Gegenwart das Ich zum Ausdruck bringt-das Rückenmark und Gehirn -, um dort wieder mit dem Ausatmen auszuströmen. Dann sind die im Menschen getrennten Kräfte wieder zu einer Kraft geworden, durch die er zugleich in Verbindung steht mit der Urkraft - und sich beständig dort neues Leben holt- und mit der Welt der Offenbarung, in die er die in sein Ich umgewandelte Urkraft ausströmt und wo er diese zur Wirkung und Entfaltung bringt. - Durch das bewusste Einschlagen dieses Weges lernt der Mensch bewusst in der geistigen Welt leben und wachsen und dort mitwirken als bewusster Teil der Gottheit, um den Willen der Gottheit zum Ausdruck zu bringen. Dann atmet er Leben ein, atmet aber auch Leben aus. Er ist dann kein Zerstörer mehr in der Welt, sondern ein Lebensspender, Erlöser und Befreier.

76. Über den Tierkreis und den Menschen
24. September 1906, Landin
Wenn wir die zwölf Tierkreisbilder in ihrer Folge betrachten und mit ihren Bezichungen zum Menschen, so steht das Zeichen des Widders neben dem der Fische. Der Widder ist das Zeichen für den Kopf, die Fische das Zeichen für die Füße. Im Zeichen des Widders erschien Christus, der das Lamm genannt wird; er konnte erst die Menschheit überleiten zum Zeichen der Fische. Er war das menschliche Ich.

Erst nachdem Christus in die Menschheit eingezogen war, das Ich, und der Welt seinen Geist gesandt hatte, Manas, konnte das Kama des Menschen befestigt werden und das Hauptentwicklungsmoment der fünften Wurzelrasse zum Ausdruck kommen in ihrer fünften Unterrasse, der Rasse der freien Persönlichkeit. Unsere ganze fünfte Wurzelrasse ist die Entwicklung des Kama-Manas - die Entwicklung des Ich. Mit Christus zog es in der vierten Unterrasse ganz in die Menschheit ein, aber in der fünften Unterrasse kam es erst ganz zum Ausdruck, in der Rasse der freien Persönlichkeit.

Erst nachdem das Ich in den Menschen eingezogen war in dem Zeichen des Lammes oder Widders, in der Rasse der Persönlichkeit, konnte der Mensch wirklich auf eigenen Füße stehen im Zeichen der Fische, der Rasse der freien Persönlichkeit. Veranlagt war nun der ganze Mensch. In der ersten Rasse, der indischen, lebte der Mensch in seinem Gefühl und in der Einheit (Tao, Brahma und so weiter) — Atma (physischer Körper). In der zweiten Rasse, der persischen, lebte er in der Dualität (Ormuzd und Ahriman, Gut und Böse und so weiter) - Atma (physischer Leib) und Budhi (Ätherleib). In der dritten Rasse, der ägyptisch-babylonisch-assyrischen, der chaldäischen, da lebte er in der Trinität (Isis, Osiris, Horus; Vater, Sohn, Geist, und so weiter) - Atma (physischer Leib), Budhi (Ätherleib), Manas (Astralleib). In der vierten Rasse (Römer, Griechen, Semiten) lebte er im Ich, der Vierheit - physischer Leib, Äther-, Astralleib und das Ich. Da bedeutet das Zeichen des Widders, dass da ein Abstieg erfolgt war, der zum Aufstieg führen musste, ein Einschnitt in der ganzen Menschheitsentwicklung, der Anfang einer neuen Epoche.
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Es ist dasselbe Zeichen wie der durch den Zirkel gebildete Winkel V - das Zeichen des Ich. Wenn das Ich des Menschen frei wird, und er der Schwan wird - das ist auch die Entwicklung der zweiblättrigen Lotusblüte oben am Kopfe, die durch die zwei Hörner des Widders, des Ich-Zeichens angedeutet wird.

Der Mensch steht also in inniger Beziehung zum Tierkreis. Nachdem er auf die Füße gestellt war im Zeichen der Fische, konnte er anfangen, sich zur Freiheit zu entwickeln, zunächst durch vollständige Ausbildung des Manas. Er musste seinen Astralleib manasisch machen. In dem folgenden Zeichen, in dem Zeichen des Wassermannes wird der Mensch in der normalen Entwicklung Budhi ausbilden, das dann seinen Ätherkörper durchzieht. Dies wird durch einen erneuten Einfluss des Welten-Ich aus seiner zweiten Kraft, Budhi, heraus möglich werden. Vollendet wird diese Budhi-Kraft in der Welt aber erst bei der Rasse, die von der sechsten Unterrasse der sechsten Wurzelrasse abstammt.

Die sechste Unterrasse ist die Rasse im Zeichen des Wassermannes, des Johannes, welcher Christus verkündet. Wie er damals als Johannes der Täufer die Erscheinung des persönlichen Christus Jesus verkündet hat, verkündet er in der sechsten Unterrasse die Durchtränkung der Menschheit mit dem Christusprinzip, mit Budhi, die dann anfänglich aber in der sechsten Wurzelrasse zur Vollendung kommt.

Entsprechend den Tierkreiszeichen und der Rassenentwicklung werden im Menschen seine Kräfte ausgebildet. Zur selbstbewussten Ausbildung dieser Kräfte konnte der Mensch erst gelangen, nachdem er das Selbstbewusstsein erlangt hatte in unserer fünften Unterrasse, der Rasse der freien Persönlichkeit, im Zeichen der Fische, dem Zeichen der Selbstständigkeit, wo der Mensch ins physische Dasein, ganz auf eigene Füße gestellt wurde, Die Fische sind das Zeichen dafür, dass der Mensch nun im Astralen (dem Wasser) sich frei bewegen kann.

Die Fische sind das Zeichen für Kama-Manas, die den Menschen selbstständig machen.

In der normalen Weltentwicklung wird der Mensch auch die höheren Kräfte erwerben. Aber der, welcher der Welt helfen will, der Schüler, welcher sich in den Dienst der Menschheit stellen wird, der nimmt die spätere Rassenentwicklung voraus. Er entwickelt selbstbewusst die Kräfte, welche sonst erst später zum Vorschein kommen würden. Um diese Kräfte schneller zum Ausdruck zu bringen, muss er einen bestimmten Weg einschlagen, der ihn zu den Kräften hinführt. Der Mensch ist selbst der Mikrokosmos, der alle kosmischen Kräfte in der Anlage enthält. Mit den ausgebildeten Kräften, die in seinem Ich ihr Zentrum haben, muss er nun die anderen und fehlenden Kräfte sich erwerben. Das Ich muss in seinem Organismus denselben Weg machen wie die Erde, indem sie um die Sonne sich bewegt. In seinem Haupt ist die Erdenkraft verkörpert - die kommt dort am meisten zum Ausdruck -, das Ich; er muss mit diesem Ich den Weg finden, den er einschlagen muss, um von dem Zentrum in ihm, welches die Sonnenkraft enthält, immer neue Lebenskraft zu erhalten. Dazu muss sich das Ich erst bewusst mit der eigenen Kama-Kraft verbinden und diese umwandeln - im Herzzentrum. Wenn diese Kama-Kraft geläutert ist, kann sich das Ich mit dem Sonnenzentrum verbinden, dem Solarplexus - oder vielmehr von da Kraft erhalten. Nachdem diese drei Kräfte vereinigt sind - das Ich mit der umgewandelten Kama-Kraft und der Sonnenkraft, Budhi, der eigentlichen Lebenskraft -, kann der Mensch selbst in sich den Lebenskreislauf vornehmen. Das Ich rückt durch Versenken in das Herzzentrum in die Sonnennähe und von dort findet es den Weg durch die zwölf Tierkreiszeichen, die ihre Kräfte ins Rückenmark versenkt haben. Im Gehirn angelangt, strömt das Ich die gewonnenen Kräfte in die Welt aus. Um den Kreislauf des Ich zu verstehen, müssen wir uns das Rückgrat und die Beine gekrümmt denken, sodass die Füße den Kopf berühren - dann stehen die einzelnen Teile des Menschen in ebensolcher Anordnung da wie die zwölf Tierkreiszeichen. Der Mensch war anfangs eine ruhende Spirale, aus der er sich erhoben hat und symmetrisch sein inneres Wesen entfaltet hat. Die Weiterentwicklung des inneren Menschen geht entlang dieser Spirale, deren einzelne Teile in Beziehung zu den Zeichen des Tierkreises in den entsprechenden Zentren im Rückenmark stehen. Durch Entwicklung dieser Kräfte gelangt der Mensch zur geistigen Selbstständigkeit. Das würde bei normaler Entwicklung dann eintreten, wenn er die sechste Unterrasse der sechsten Wurzelrasse erreicht, wenn das Sternbild der Jungfrau (Sonnenzentrum) übergeht in das Sternbild des Löwen (Herzzentrum).

Indem aber der Mensch selbst diese Umwandlung seiner Leidenschaft vom Herzzentrum vorbereitet, um die Sonnenkraft aufzunehmen, da wird er zum Löwen, der die Jungfrau erobern kann. Darum war Christus der Löwe aus dem Stamme Juda - er konnte der Welt die gereinigte Kama-Kraft und Budhi bringen - so wie er in der sechsten Unterrasse der sechsten Wurzelrasse diese in der Menschheit zur Vollendung geführt haben wird.

Goethe beschreibt dies Erringen der Budhikraft in seinem Märchen. Der Jüngling (der Mensch) musste erst den tiefsten Abstieg erreichen, diesseits des Flusses, erst Kama läutern, dann konnte er wieder bis oben auf der anderen Seite die schöne Lilie erwerben, die ihm nun entgegenkommt.

77. Leben, Offenbarung, Weisheit, Liebe
24. September 1906, Landin
Die Kraft des Selbst, welche den Menschen befähigt, selbstständig zu werden, ist die Kama-Kraft, das Feuer der Leidenschaft in ihrer aufs Physische gerichteten Äußerung und die Wärme der Liebe in ihrer Äußerung im Seelischen.

Die Wärme, welche jetzt im Menschen ist, war auf den früheren Planeten, dem Monde, in der ganzen Atmosphäre. Da lebten die Menschen im Feuer, in der Mondenwärme, so wie sie jetzt das Feuer, die Wärme in sich haben und es hier ihnen Wärme gibt. Erst nachdem in den Menschen Eigenwärme eingezogen war, da konnte er ein selbstständiges, abgeschlossenes Wesen werden. Wie ihn aber einerseits die Eigenwärme zur Selbstständigkeit befähigte, so gab ihm dieselbe Wärme auch die Kraft, etwas von seinem Wesen in die Umgebung auszusenden, sich der Umgebung mitzuteilen. Wie ein Körper, der Wärme enthält, diese der Umgebung mitteilt, so ist es auch die Seelenwärme des Menschen, wodurch er mit der Umgebung zunächst in Verbindung tritt. Diese Wärme verband ihn zunächst mit sich selbst, gab ihm Selbstständigkeit und Selbstbewusstsein, dann führte sie ihn wieder mit der Umgebung zusammen.

Die seelische Wärme, das Hinstreben zu den anderen Wesenheiten, äußert sich als Liebe. Die ist der erste Ausdruck der errungenen Selbstständigkeit des Menschen in veredelter Form. Aus Feuer und Leidenschaft wurden im Laufe der Entwicklung Wärme und Liebe. Diese sind es auch, die den Menschen emporführen. Wie die Wärme die physische Materie so beeinflusst, dass sie dadurch sich verfeinert und ausstrahlt, so bewirkt die Liebe in der Seele auch eine Verfeinerung, durch die die Seele sich der Umgebung mitteilen kann. Wenn die Wärmeschwingungen noch erhöht werden, so verwandelte sich die Wärme in Licht, und dieses Licht besitzt noch in größerem Maße die Eigenschaft, auf die Umgebung überzustrahlen, die Umgebung ganz einzuhüllen. Es tritt so durch das Licht eine noch engere Verbindung ein mit der Umgebung. Das Licht ist eine noch stärkere Äußerung des inneren Wesens als die Wärme, es ist eine erhöhte Wärme. Würden die Wärmeschwingungen im Menschen in bestimmter Weise erhöht, so würde der Mensch nicht nur Eigenwärme, sondern Eigenlicht besitzen. Er würde selbst leuchtend werden. Wenn die Seelenwärme des Menschen, die Liebe, immer mehr emporgeführt wird, immer mehr verfeinert und veredelt wird, so führt die Liebe den Menschen zur Erkenntnis. Während er vorher sich durch Liebe dem andern Menschen mitteilte, dringt er nun mit der Kraft der Erkenntnis in sein Wesen ein. Er vereinigt sich so in höherem Maße mit den anderen Wesen als durch die Liebe.

Wir wissen nun, dass alles Licht zu erkennen ist durch Teilung eines ersten, alles enthaltenden Urquells des Lichts - des sogenannten weißen Lichts - wie es von der Sonne ausströmt und sich aber durch Teilung in sieben Hauptstrahlen und viele dazwischenliegenden Farben offenbart. - Es geht das Licht, welches wir aufnehmen können, hervor aus der Teilung einer anderen Kraft in die Zahl. So geht auch alle Erkenntnis des Menschen hervor aus der Offenbarung des höheren Lebens, und durch Erkenntnis dringt es wieder in diese Offenbarung ein. Wenn er seine Erkenntnis erhebt auf höhere Stufe, so offenbart sich ihm alles um ihn her dem innersten Wesen nach. So ist also die Höherhebung der Wärme das Licht, die Höherhebung des Lichtes die Zahl; und auf dem seelischen Gebiet ist die Höherhebung der Liebe die Erkenntnis, und die Höherhebung des Erkannten ist die Offenbarung. Wie nun die erste Zahl ausging von der Einheit, dem Leben selbst, so ist auch die erste Offenbarung aus dem göttlichen Selbst hervorgegangen. Indem nun der Mensch aufsteigt durch Liebe zur Erkenntnis und durch Erkenntnis zur Offenbarung, erlangt er durch weitere Höherhebung seiner Kräfte, durch weitere Veredelung und Verfeinerung den Zugang zu dem göttlichen Selbst, zum Leben.

Das göttliche Leben äußerte sich durch die Zahl und weiter durch das Licht, und dann zog es durch die Wärme in den Menschen ein, die ihn wieder befähigte, durch Liebe und Erkenntnis in die Offenbarung des göttlichen Selbstes einzudringen und durch diese hindurch sich mit dem Selbst zu verbinden. Die Anlage zur Aufnahme des göttlichen Selbst finden wir im Menschen in der Eigenwärme, die ihm das göttliche Leben (Präna) mitgeteilt hat. Es ist die Kraft, die den Menschen zur Selbstständigkeit, zur Selbstwerdung hinaufführt, zu dem Urquell, von dem es ausgegangen ist.

Die Entwicklung des Menschen hat aus ihm herausgegliedert die Umgebung, in der er die Mittel zum Aufstieg findet. Er hat zuerst vom göttlichen Leben die Anlage zu seinem physischen Körper erhalten. Alles, was an Substanz überflüssig war für die Herausbildung seines physischen Körpers, das gab die Anlage zu dem Mineralreich.

Die Vervollkommnung des physischen Körpers ging nun auch durch weitere Stufen hindurch, auf denen der Mensch das Pflanzenreich und das Tierreich in der Anlage aus sich als überflüssige Kräfte heraussonderte. Auf der zweiten Stufe gliedert er in der Anlage das Pflanzenreich, die überflüssige Lebenskraft heraus; auf der dritten Stufe gliederte er heraus die überflüssige Wärme und Leidenschaft, wodurch das Tierreich veranlagt wurde. Auf jeder Stufe des Abstiegs wurde der physische Körper des Menschen vervollkommnet durch Hinzutreten der anderen Kraft - ebenso wurde das Mineralreich auf den folgenden Stufen weiter ausgestattet. Von der zweiten Stufe an, wo der Ätherleib des Menschen mit der Lebenskraft veranlagt wurde und das Pflanzenreich, da schritt auch dieses der Vervollkommnung entgegen. Von der dritten Stufe an bildeten sich ebenso der Astralleib des Menschen mit dem Kama und das Tierreich aus. Erst nach dem Hineinziehen der Eigenwärme in den Menschen auf der vierten Stufe konnte der Mensch selbstbewusst werden und weiter an seiner Vervollkommnung selbst arbeiten. Auf der vierten Stufe gelangte sein physischer Körper zur Vollkommenheit, und mit seinem physischen Körper das Mineralreich um ihn her. Weniger vollkommen waren noch sein Ätherleib und sein Astralleib, und am wenigsten vollkommen sein Ich, welches erst auf der vierten Stufe in den vollkommen ausgestalteten physischen Körper hineinkommen konnte. Von den Naturreichen war auch nun das seinem physischen Körper Entsprechende, das Mineralreich, ganz ausgestaltet. Pflanzen- und Tierreich waren noch unvollkommen und müssen deshalb noch weitere Stufen durchmachen: das Pflanzenreich noch eine Stufe und das Tierreich noch zwei Stufen. Der Mensch aber muss zur Entwicklung des noch unvollkommenen [Ätherleibes] noch eine Stufe durchmachen, zur Entwicklung des [Astralleibes] noch zwei Stufen und zur vollen Ausgestaltung des Ich noch drei Stufen. Dann wird der Mensch ganz der Ausdruck des Ich geworden sein.

Zunächst arbeitet der Mensch an der Umwandlung und Vollendung des am wenigsten vollendeten Körpers, des Astralleibes.

Durch die Eigenwärme wird der Astralleib höher gehoben. Durch Liebe veredelt der Mensch seine Leidenschaft und macht sie selbstlos. Dadurch wird die Liebe zur Erkenntnis, und der Astralleib wird umgewandelt in den Träger der Erkenntnis, des geistigen Lichtes. Der Mensch geht über in das Licht der Erkenntnis. Das Mittel dazu, um diese Erkenntnis zu erreichen, liegt für ihn in der mineralischen Umwelt, in der mit ihm objektiv gewordenen Gestaltenwelt.

Nachdem die Eigenwärme in die veranlagten Menschen-Keime eingezogen war, konnten sie sich herausgestalten, aus dem Meer des Seelenlebens hervortreten. Damit sie sich erkennen konnten, musste es Licht werden um die Menschen her. Licht wurde es durch die Verdichtung der Mineralwelt; Licht ist eine Ausstrahlung aller mineralischen Substanzen, der objektiven mineralischen Materie. So trat der Mensch auch physisch durch die Eigenwärme, welche ihn gestaltete, hinein in ein Reich des Lichtes. Seine Weiterentwicklung besteht darin, dass er sich dieses Licht zu eigen macht, dass er Erkenntnis sammelt durch dieses Licht der mineralischen Welt. Hat er diese Erkenntnis gesammelt und aus der mineralischen Welt das gelernt, was er lernen soll, ist seine Wärme in Licht verwandelt, seine Liebe in Wahrheit, dann kann er weiter aufsteigen durch Erfahrungen in dem Pflanzenreich, dem Reich der Zahl, der Symmerrie, der Offenbarung, in dem das Weltenleben in Zahl und Offenbarung des Lebens zutage tritt.

Im Mineralreich sind Zahl und Offenbarung in Licht übergegangen. Dieses Licht und die daraus gewonnene Erkenntnis veredeln den Astralleib des Menschen so, dass er nun zur Veredelung seines Lebenskörpers, des Ätherleibes schreiten kann, indem er weiter in das Wesen des Weltenlebens eindringt und sich ihm anpasst. Wie dies im Pflanzenreich, in Zahl und Rhythmen erscheint, so muss auch der Mensch dazu aufsteigen durch das Einordnen in die Zahlengesetze und den Rhythmus, durch Eindringen in die Offenbarung des Lebens. Mit diesem Eindringen seiner Erkenntnis in die Offenbarung verwandelt sich sein Lebenskörper in einen immer vollkommeneren Ausdruck der Offenbarung und mit ihm das Pflanzenreich, in dem er die Offenbarung gefunden hat. - Durch das Eindringen in die Offenbarung und das Übergehen in den Rhythmus vereinigt sich der Mensch ganz mit dem Leben, dem Selbst. Er kann nun durch diese Kraft des Selbst das Leben im Tierreich veredeln und seinen physischen Körper nun selbst ebenso umgestalten, wie er den Astralund Ätherkörper umgestaltet hat. Auf einer noch höheren Stufe kommt das zum vollkommeneren Ausdruck, was der Mensch auf den ersten drei Stufen veranlagt und auf den weiteren drei Stufen vervollkommnet hat, und das ganze Wesen des Menschen ist nun ein Ausdruck seines Ich, seines Selbst geworden.

Wir sehen also nebeneinander hergehen

— als Erstes das Leben, das Selbst, welches zum Vorschein kommt im physischen Körper und im Mineralreich;

— als Zweites die Zahl, die Offenbarung, wodurch das Leben veranlagt den Ätherkörper und das Pflanzenreich;

— als Drittes das Licht, die Erkenntnis, wodurch das Leben veranlagt den Astralkörper und das Tierreich;

— als Viertes die Wärme, die Liebe, wodurch das Leben veranlagt das Ich, den eigentlich menschlichen Wesenskern, und vervollkommnet den physischen Körper, in dem das Ich einen festen Halt finder.

Dann muss das Ich selbst ausbilden

— durch die Liebe die Erkenntnis, durch die Wärme das Licht, und [es muss] den Astralkörper zur Vervollkommnung führen, ferner durch das Licht die Zahl, den Rhythmus herbeiführen, durch die Erkenntnis die Offenbarung herbeiführen und die Veredlung des Ätherleibes; — dann zuletzt durch diesen Rhythmus, durch die Offenbarung eindringen in das Leben, das Selbst, und ganz sich untertan machen den physischen Körper.

Die Reiche machen mit ihm den Abstieg und mit ihm den Aufstieg. Auf dem absteigenden Bogen finden wir 1) Mineralreich veranlagt, physischer Körper durch das Leben, 2) Pflanzenreich veranlagt, Ätherkörper durch die Zahl, 3) Tierreich veranlagt, Astralleib durch das Licht, 4) Menschenreich veranlagt, das Ich durch die Wärme.

Auf dem aufsteigenden Bogen finden wir:

4) Das Ich beginnt selbst die Arbeit, findet den Boden, aus dem es herauswächst im physischen Körper und dem Mineralreich, bearbeitet den Astralkörper zur Aufnahme von Licht, Manas.

5) Das Ich findet den Rhythmus des Lebens im Pflanzenreich, bearbeitet den Ätherkörper durch diesen Rhythmus zur Aufnahme der Offenbarung im Budhi.

6) Das Ich findet das Leben selbst im Tierreich, bearbeitet den physischen Körper zur Aufnahme des Lebens, des Selbst in allen einzelnen Teilen, zur Aufnahme von Atma.

So finden wir also den absteigenden Bogen, auf dem die Kräfte des Ich veranlagt werden, und den aufsteigenden Bogen, in den sie zum Ausdruck kommen; ferner das, was während des Abstiegs als Feld der Tätigkeit für das Ich veranlagt wurde und beim Aufstieg von ihm bearbeitet wird. Es bildet sich also ein Kreis durch die Entwicklung des Ich und eine absteigende Linie als Feld der Tätigkeit des Ich.
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Das Leben kann zuerst gestaltend wirken in dem Reich, welches es zuerst ausgebildet und durch vier Stufen zur Vervollkommnung geführt hat: in dem Mineralreich, und dementsprechend im physischen Körper des Menschen, durch das Ich. Da der physische Körper schon durch vier Stufen hindurchgegangen war, konnte er zuerst das Leben selbst aufnehmen, ein Ausdruck des Lebens werden. Der Ätherkörper wächst noch durch eine weitere Stufe hindurch und der Astralleib durch zwei Stufen und das Ich durch [drei] Stufen. - Aber das Ich wird zuerst zur Mitarbeit herangezogen an dem unvollkommensten Körper, dem Astralleib, dann zur Arbeit am Ätherleib und dann zur Arbeit am physischen Leibe.

Seine Arbeit ergänzt also die Arbeit des Weltenlebens in umgekehrter Folge, geradeso wie der Aufstieg auch eine umgekehrte Wiederholung des Abstiegs ist. Beim Aufstieg beginnt es wieder im Inneren, da, wo es aufgehört hatte, aber es beginnt seine eigene Tätigkeit bei dem Reich und in dem Körper, die zuerst ausgebildet wurden. Bei seiner Vervollkommnung arbeitet es in den Reichen, die bis dahin neben ihm entstanden sind, in der Reihenfolge, wie sie entstanden sind -, denn was zuerst entstand, ist das Vollkommenste geworden. Der Bogen, den die Reiche beschreiben, ist also folgender: veranlagtes Mineralreich Menschenreich abgeschlossen veranlagtes Pflanzenreich Tierreich abgeschlossen veranlagtes Tierreich Pflanzenreich abgeschlossen veranlagtes Menschenreich abgeschlossen das Mineralreich

Oder wenn wir die Reiche der Vervollkommnung nach anordnen und nicht dem Entstehen nach, so folgen sich

Menschenreich — Menschenreich

Tierreich — Tierreich

Pflanzenreich — Pflanzenreich

Mineralreich

Dementsprechend verläuft die Entwicklung des Abstiegs und Aufstiegs des Menschen

vom Leben — Selbst

zur Zahl — Offenbarung

zum Licht — Erkenntnis

Wärme

Er gewinnt Erkenntnis aus dem Mineralreich, dem Reich des Lichts, Offenbarung aus dem Pflanzenreich, dem Reich der Zahl (Rhythmus), und gelangt zum Selbst durch das Tierreich (Leben). - Dann erst gestaltet sich das vollkommene Menschenreich heraus.
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78. Prâna (Die Lebenskraft), Das Feuer
25. September 1906, Landin
Das Feuer entsteht im Physischen durch Reibung zweier verschiedener Substanzen von verschiedenen Härtegraden. Durch die härtere Substanz werden feine Teilchen der weniger harten Substanz abgerieben, und durch diese Einwirkung entsteht zuerst Wärme und dann Feuer; die einzelnen Teilchen der feinen Substanz lösen sich auf und werden zum Funken, zur Flamme; unterhalten wird diese Flamme durch das Hinzuströmen des Sauerstoffs der Luft und durch eine Substanz, welche in ihr verbrennt. - Wenn wir in dieser Weise Feuer entstehen sehen, so erscheint es uns als etwas Neues, was durch eine äußere Wirkung geschaffen wurde.

Das ist aber eine Täuschung: Der Mensch kann nichts in die physische Welt bringen, was nicht schon da ist, er kann nur mitwirken, das schon Vorhandene zum Vorschein zu rufen. So ist die ganze Verrichtung, die der Mensch vornimmt beim Entzünden des Feuers, nur eine Befreiung des Feuers aus seiner Fessel. Das Feuer ist immer da und ist überall. Es ist nur durch die verschiedenen Erscheinungsformen gefesselt, gedämpft. Wir haben nur die Form zu zerstören, damit das Feuer zum Vorschein kommt - entweder als Wärme oder als Flamme. Durch alle Arbeit in der Welt in der physischen Substanz entsteht Reibung und dadurch auch eine gewisse Zerstörung der Substanz, Loslösung von Substanzteilchen, und dadurch entstehen Wärmeerscheinungen. Bei jeder mechanischen Wirkung, bei allem Wachstum sind Wärmeerscheinungen.

Die Unterhaltung des Feuers durch den Sauerstoff ist dasselbe wie die Unterhaltung des Lebens in uns durch die Luft, wie die Unterhaltung des Geistes in uns durch den Geist draußen in der Welt - Verwandtes strebt zu Verwandtem. Feuer ist befreites Leben, es strebt zu dem Leben-Erhalter, dem Sauerstoff; es ist befreiter Geist, der in den Weltengeist zurückstrebt. Wir erkennen aber, dass das Feuer in allem ist, was auf der Erde da ist, im Lebendigen und Unlebendigen. Nur ist es durch die Formen gefesselt und gedämpft. Befreien wir es von der Form, so tritt es hervor in verschiedenen Erscheinungen, als Wärme, als Licht, als Oxidierung, als irgendwelche chemische Verwandlung in den Substanzen. Auch die Verwesung ist ein langsamer Verbrennungsprozess, wobei Lichterscheinungen zu beobachten sind. Verwesende Substanz zu leuchten (Irrlichter auf dem Torfmoor).

Die Verwesung ist eine langsame Befreiung des Feuers aus den Fesseln der Gestalt, der [unleserlich] Form.

In dem Lebendigen erkennen wir das Feuer selbst nicht, aber wohl die Wirkung des Feuers in dem Umwandeln der Formen, in dem Wachstum. Es ist die unversiegbare Lebenskraft (Prâna) des Urlebens, welche alles Lebende belebt und lebendig erhält. Es ist nur in dem Lebendigen so gedämpft, dass dort das Gleichgewicht gehalten wird zwischen dem Ausdruck des Todes und des Lebens. - Das Lebendige, die Gestaltenwelt, ist die Welt, in der Leben und Tod im Gleichgewicht sind. In der Geisteswelt, die scheinbar ganz ohne Leben ist, ist nur der Ausdruck der Form vorherrschend; sie ist der negative Pol des Lebens, der im Mineralischen besonders stark zutage tritt. Aber der positive Pol ist dahinter verborgen.

Alles Mineralische enthält auch das Feuer, und es kann durch Auseinandertreten der mineralischen Substanzen befreit werden - ein Prozess der sich täglich vor unseren Augen abspielt. Gerade in der Welt, wo das Leben am stärksten gefesselt ist, tritt es auch, wenn es befreit wird, am mächtigsten auf. Das ist die natürliche Reaktion zu dem vorher gefesselten Zustande. Dort wirkt es dann, wenn es befreit wird, als Feuer, als die Macht, welche verheerend und zerstörend wirken kann, wenn es entfesselt wird. Vorher schlummerte sie unter den Fesseln der Form, und nun, wenn sie befreit ist, tritt sie hervor mit ihrer ganzen Gewalt.

Warum verehrten die Menschen mit Recht das Feuer? Weil es das Leben selbst ist, was dort sichtbar wird für das physische Auge. Das zwang die Menschen zur Verehrung, war es doch das Leben der Gottheit selbst, welches sie erkannten, das was ihnen allen Leben gab, alles am Leben erhielt, aber auch alles zerstören konnte. Dann trat auch Moses die Gottheit entgegen im feurigen Dornbusch. Im Feuer erkannte er den lebendigen Gott. Darin ist auch Christus, der das Leben der Welt ist, zugleich das Feuer im Physischen, weil das Feuer der stärkste Ausdruck des Lebens ist, welches aus der physischen Fessel sich befreit.

Darum wurde den Menschen das Feuer gegeben zur Bearbeitung der physischen Welt, weil das Feuer die Macht ist, die die Substanz überwindet. Feuersöhne waren die Menschen, die es lernten, die feste Form zu überwinden. Und Diener des Feuers, des Weltenlebens sind alle die, welche die Fesseln alles Irdischen abzustreifen wissen und sich in das Reich des Lebens erheben. Da wird in ihnen auch die Kraft frei, die von Anfang an in ihnen schlummerte und zurück zur Urkraft strebt, aus der sie hervorgeht.

Alles Leben, alle Entwicklung ist Befreiung von Kräften, die von dem einen Leben ausgestrahlt sind. - Das eine Leben, welches in der Welt sich in der Erscheinung offenbart, hat sich immer mehr verhüllt in der Erscheinungswelt, aber es ist immer da, es ist überall. Und der Mensch hat die Aufgabe, dieses Leben wieder hervorzulocken aus allem, was um ihn ist. Er hat aus der Mineralwelt das Feuer hervorzulocken und die Mineralwelt mit Hilfe des Feuers so zu bearbeiten, dass die ganze mineralische Welt ein vollkommener Ausdruck dieser lebendigen Macht wird. Dann wird das Leben in der Mineralwelt erlöst sein und es kann dann alles [verborgene] Leben aus der Mineralwelt übergehen in das Weltenleben, in das Reich des Lebendigen, das Pflanzenreich. So wie jetzt durch einen Verbrennungsprozess die Pflanze sich aufbaut, wie der Mensch durch einen Verbrennungsprozess sich aufbaut, so wird dann alles durch das Feuer so belebt sein, wie alles Pflanzliche es jetzt ist. Auch das Lebendigerhalten des Pflanzen-, Tier- und Menschenreiches ist eine Art Verbrennungsprozess. Dass alles Lebendige nahezu ganz durch das mineralische Feuer verzehrt wird, liegt daran, dass dort die negative Wirkung des Lebens, die Gestaltung selbst, die Form vorherrscht, während die positive Wirkung, das Leben selbst, die Gestaltungskraft, zurücktritt. Sobald die Gestaltungskraft stärker wird als die Form, da tritt das ein, was uns als Tod, Absterben erscheint, eine Erhöhung von Verbrennungsprozessen, in Wirklichkeit die Befreiung des Lebens, des inneren Feuers aus der Fessel der Form. Tritt nun der positive Pol ganz zurück hinter die Form, da herrscht die Form vor, und die Welt geht da ins Mineralische über. - Das Mineralische ist Vorherrschen der Formseite des Lebens. Das Pflanzliche ist das Gleichgewicht zwischen Form und Lebensseite, ebenso das Tierische und Menschliche.

Die Auflösung der Formen ist das Vorherrschen des Lebens, welches sich von der Form befreit. Darum konnte Christus als das Leben die Form überwinden, er konnte leben ohne die Form, ohne den physischen Körper.

Wenn wir es vermögen, auch in uns das Leben zu befreien, welches immer da ist und nur hinter der Form zurücktritt, so können wir uns mit dem Leben verbinden. Wir wachsen dann über die Form hinaus. Alle Weiterentwicklung des Menschen besteht in einer Befreiung des in ihm schlummernden Prâna, des Feuers (Kundalini), der Lebenskraft (Christus). Erhalten wird das Feuer durch den Janusstoff der Luft; so wird unser Seelenfeuer erhalten durch das Einatmen des göttlichen Lebens. Wie das Verbrennen eine Vereinigung des verborgenen Feuers mit dem Weltenfeuer bedeutet, so geht auch in uns ein Verbrennungsprozess und dadurch eine Läuterung vor sich durch Vereinigung des Lebens in uns mit dem Leben der Welt.

Dem Auge des Sehers ist das Leben als Feuer, als Flamme, als Lichterscheinung in allem, was in der Welt ist, erkennbar. Jedes Mineral, jede Pflanze, jedes Tier oder auch der Mensch sind für ihn Lichterscheinungen. Je weiter der Mensch fortschreitet, desto heller leuchtet es, desto mehr kommt das innere Feuer zum Ausdruck. — Die ganze innere Entwicklung des Menschen verwandelt ihn immer mehr in eine strahlende Lichterscheinung. Das ist der Ausdruck seines inneren Lebens.

Im Feuer äußert sich also die stärkste Lebenskraft, da wo sie von der stärksten Fessel, dem Physisch-Mineralischen, befreit.

Wir müssen uns in den Dienst des Feuers stellen, um selbst unsere innere Befreiung herbeizuführen. Der Weg zur Freiheit ist eine innere Verbrennung und dadurch Befreiung des göttlichen Lebens in uns.

Es entwickeln sich nacheinander

Leben — Mineralreich

Zahl — Pflanzenreich

Licht — Tierreich

Wärme — Menschenreich.

Das Mineralreich ist zuerst vollendet - dann tritt das Leben zuerst heraus als das Selbst, das Ich. - Dann tritt es heraus in Pflanzen und als Zahl, Offenbarung. - Dann tritt es heraus im Tierreich als Licht, Weisheit. - Dann tritt es heraus im Menschenreich selbst als Wärme; Liebe.

79. Prâna Und Weiteres
26. September 1906, Landin
Im Feuer erkennen wir den Ausdruck der Gotteskraft, die alles erhält und belebt, alles erschafft, aber auch alles zerstört. Wo sie sich als Feuer äußert, da wirkt sie als zerstörende Gewalt. Darum sahen die Menschen auch im Blitz, der das Feuer entzündet, das Zeichen, wodurch die Gottheit ihre Macht kundgibt. Darum wurde dem Jupiter der Blitzstrahl als Symbol in die Hand gegeben, dem Gotte Thor der Hammer als Zeichen, dass er im Donner und Blitz den Menschen seine Macht verkündet. - Wo nun die Macht des Feuers nicht ihre zerstörende und verzehrende Kraft zum Ausdruck bringt, wo sie gedämpft auftritt, da ist sie die lebenspendende Kraft, die sich in allem Lebendigen, im Pflanzen-, Tier- und Menschenreich als Wärme äußert. Es ist diese Wärme, welche alles Lebendige erhält und welche immer neues Leben hervorruft, welche das Leben offenbart. Was wächst und gedeiht, was sprießt und blüht, das wird dazu befähigt durch die Wärme.

Sie ist die gemilderte Kraft des Feuers, die gemäßigte Gottesmacht, die einen Teil ihrer Kraft zurückhält und einen Teil hingibt, um die Erscheinungswelt ins Dasein zu rufen. Damit der Mensch in der Umwelt Neues hervorbringt - durch seine Arbeit, durch Kunst und Technik -, muss er lernen, das Feuer in der Weise zu bändigen, dass es zur Wärme wird, und damit das Mineralreich umzugestalten. Während das Feuer selbst vernichtend wirkt, da wirkt die Wärme belebend. Zuerst lernte der Mensch das Feuer als Feuer in seinen Dienst zu bringen und bearbeitete damit die Mineralwelt. Aber eine weit größere Errungenschaft war es, als der Mensch sich die vom Feuer ausgeströmte Wärme nutzbar machte. Es bedeutete einen der größten Kulturfortschritte die Dienstbarmachung der Wärme und die dadurch herangebrachte Umwandlung des Mineralischen. Durch das Feuer hatte der Mensch gelernt, das Feste umzuwandeln in das Flüssige, und war so ein Meister geworden in der Bearbeitung des Erzes. Ein weiterer Fortschritt war es, dass er lernte die Umwandlung des Flüssigen durch die Wärme in Luftförmiges - des Wassers in Dampf und die Verwertung des Dampfes. Auf dieser Verwertung des Dampfes beruhte die darauffolgende ganze Kulturepoche. - Ein weiterer Schritt der Menschheitsentwicklung war der, dass der Mensch lernte die Umwandlung des Feuers in das Licht und die Verwertung dieses Lichtes zur Erforschung der Natur in seinem Dienst. Licht ist auch ein Ausdruck des Feuers, aber der gebändigten Macht des Feuers. Doch können durch das Licht noch größere Wirkungen hervorgebracht werden als durch die Wärme. Während die Wärme nur auf die nächste Umgebung wirkt, wirkt das Licht in den ganzen Raum hinaus.

Der Umkreis der Wirkung ist bei dem Licht ein viel größerer als bei der Wärme. Wir wissen von der Existenz längst verschwundener Weltenkörper dadurch, dass heute ihr Licht für uns sichtbar wird, welches sie vor vielen Jahren ausströmten, als sie noch physisch da waren. Im Feuer ist beides enthalten, Licht und Wärme, beides kann der Mensch hervorlocken und sich nutzbar machen, so wie auch beides in der Welt seine wohltätigen Wirkungen zeigt. Wir leben durch Wärme und leben im Lichte. Im Dunkel könnte dauernd nichts Lebendiges gedeihen. Licht und Wärme sind beide zu unserer Existenz nötig. Es sind die beiden Pole, in denen die Gottesmacht des Feuers sich als belebende Macht in der Welt zeigt. Als Wärme wirkt sie im Innern der Wesen, als Licht umgibt sie sie von außen.

Der seelische Ausdruck für das Feuer ist im Menschen und Tierreich die Leidenschaft, Kama. Er muss lernen, diese Leidenschaft, die allerdings die Macht ist, die ihn zur Selbstständigkeit befähigt, so umzuwandeln, dass sie in ihm zur Seelenwärme wird. Als Seelenwärme wird sie in ihm belebend, während sie als Leidenschaft in ihm zerstörend wirkt. Diese Seelenwärme aber, die sich als Liebe kundgibt, verleiht ihm die Kraft nicht, um selbstständig zu leben, sondern auch lebenspendend auf die übrige Menschheit zu wirken. In der Liebe strahlt er sein inneres Wesen, seine innere Kraft aus. Die ist es, die ihn mit den Menschen und auch mit Gott verbindet, während die Leidenschaft ihn von den Menschen und von Gott trennt. Wie im Feuer der physische Ausdruck für die Gottesmacht zu erkennen ist, so steigt durch die Seelenwärme die Liebe, das Leben der Gottheit in den physischen Menschen herab. Da versenkt sich die Budhikraft selbst in den Menschen, die Christuskraft, die Kraft des zweiten Logos, während der Wille, der sich in der Leidenschaft zunächst äußert - wie draußen in der Natur im Feuer -, die Kraft des ersten Logos ist. So lebt der Mensch in seinem Willen in der Kraft des ersten Logos. Aber während der erste Logos auf dem Nirvanaplan lebt, äußert sich dieser Wille in seine Leidenschaft zunächst als die größte Abkehr vom Göttlichen. Durch die Liebe wendet er sich dem Göttlichen zu und dadurch strömt ihm das Göttliche entgegen vom Budhiplan. Da wird er durchtränkt mit der göttlichen Wärme, die auf dem Budhiplan lebt mit der Kraft des zweiten Logos. Die Liebe ist die Kraft, welche den Menschen vom tiefsten Punkt der Abkehr vom Göttlichen wieder emporführt in das Göttliche hinein. Nachdem der Mensch sich durch die Liebe mit der auf dem Budhiplan lebenden Gottheit vereinigt hat, da wirkt diese Liebe in ihm so, dass auch der andere Pol der Leidenschaft zum Ausdruck kommt: Liebe führt ihn zur Erkenntnis. Ihr strahlt von oben entgegen das Licht der göttlichen Weisheit. Durch Liebe vereinigt sich der Mensch mit der göttlichen Liebe, aber diese Vereinigung hat zur Folge, dass er von Gott erleuchtet wird mit seinem Licht, dem Lichte der Erkenntnis der Gottesweisheit. Diese wohnt auf dem Devachanplan, sie ist das, was aus der Gottesliebe, die auf dem Budhiplan wohnt, hervorgeht.

Und während der Mensch sich durch die Liebe zum Budhiplan erhebt, erhebt er sich durch die Erkenntnis zum Devachanplan, der Welt des zweiten Logos. Es muss zuerst durch die Liebe eine vollständige Umkehr des Menschen erfolgen, seine Leidenschaft, die im Astralen zum Ausdruck kam, muss zur Liebe werden, die im BudhiElement zum Ausdruck kommt, dann wird sein Denken, das auf den unteren Schichten des Mentalplanes lebte, hinaufgehoben zur Erkenntnis auf die oberen Partien des Devachanplans.

Erst dann kann er teilnehmen an den Werken der Gotteskraft und ihren verschiedenen Aspekten. Liebe und Weisheit muss er sich aneignen lernen, [um] den Willen der Gottheit zu verstehen, der sich in dem Leben offenbart, und den Gedanken der Gottheit, der in den lebendigen Gestalten zum Ausdruck kommt. Zuerst dringt er ein in diesen göttlichen Gedanken, der erscheint ihm dann in der devachanischen Welt, Es ist die Gottesweisheit, die ihm da entgegenleuchtet. In diesen göttlichen Gedanken ruhend findet er zuerst den Weg in das Wesen der Gottheit. Dazu befähigt ihn die Denkkraft, welche ihm der dritte Logos gegeben hat. Aus dieser Kraft heraus vermag er weiter einzudringen und zu verstehen die Welt, in der der zweite Logos zur Offenbarung kommt, in der astralen Welt, wo das Wesen des zweiten Logos sich offenbart. Der zweite Logos ist die Offenbarung des göttlichen Lebens, dieses offenbart sich dem Menschen in der Seele, im Astralen, so wie die Weisheit des dritten Logos sich ihm im Mentalen zu erkennen gibt. Erst durch die Erkenntnis der Gottesweisheit und durch das Aufnehmen der Offenbarung des Lebens in die Seele kann er nun des göttlichen Willens, der Urkraft des Gotteslebens selbst bewusst werden in der physischen Welt. Da vereinigt er sich wieder mit dieser Urkraft, wie vorher diese Kraft sich mit ihm vereinigt hatte.

Herabgestiegen war die Gotteskraft durch das Leben, durch die Offenbarung des Lebens in der Zahl - indem sie ihre Kraft teilte in verschiedene Kräfte —, durch das Licht, welches den Menschen die Erleuchtung bringen sollte, und durch die Wärme, welche sie beleben sollte. Zuletzt äußerte sie sich, um vom Menschen erkannt zu werden, als Feuer in ihrer ganzen Gewalt und teilte ihm zu Erringung der Selbstständigkeit einen Teil ihrer ganzen Gewalt mit in der Leidenschaft.

— In dem Leben war die Kraft des ersten Logos.

— Inder Zahl die Kraft des Sohnes, der durch Offenbarung aus dem ersten Logos hervorging, die Kraft des Wortes, der Rhythmus, die Harmonie.

— In dem Licht war die Kraft des Geistes, des Gottesbewusstseins, welches nun in die Welt strömte und gestaltend-schaffend wirkte.

Das Licht lockte die Gestalten aus dem Dunkel hervor. Dann versenkte das Leben seine ganze Kraft in die Gestaltenwelt durch das Feuer — welches in dem Tier- und Menschenreich zur Eigenwärme und Leidenschaft wurde, welches den Menschen zur Selbstständigkeit führte. Nun konnte er den Aufstieg, die Rückkehr in die Gottheit, in den Urquell, aus dem er herausgegangen war, beginnen. Dazu musste ihm aber immer wieder die Gotteskraft die Hände reichen, um ihn emporzuzichen. Durch den ersten Logos war ihm der Eigenwille gegeben in der Leidenschaft, nun strömte der zweite Logos in ihn die Eigenwärme und die Liebe ein. - Die Kraft des ersten Logos, die in ihm als Feuer und Leidenschaft zum Ausdruck kam, ging nun über in die Kraft des zweiten Logos; und dann vereinigte sich mit ihm die Kraft des dritten Logos in der Weisheit, der Erkenntnis, dem Lichte - und führte ihn mit sich zusammen durch Licht und Erkenntnis.

Dadurch konnte der Mensch nun in der Kraft des dritten Logos leben, in Gedanken, in göttlicher Weisheit. Diese göttliche Weisheit muss immer mehr in ihm heranlocken das göttliche Leben, dann lernt er seine Gedanken lebendig zu gestalten, dann kann er ebenso, wie er jetzt auf dem Mentalplan Gedanken hervorbringt, auf dem Astralplan Gestalten hervorbringen.

Ein weiterer Aufstieg des Menschen ist, dass er sich dann vereinigt mit dem göttlichen Willen und diesen zum Ausdruck bringt in der Belebung und Umgestaltung des physischen Planes.

So sind Gottheit und Menschheit eng verwoben und ineinander verschlungenen. Herabsteigen die Gotteskräfte in den Menschen, und aus dem Menschen heraus muss sich eine Kraft /unleserlich] mit der Gotteskraft verbinden, um dann im Verein mit der Gottheit wieder herabzusteigen in die Natur.
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Abstieg des einen Lebens in die Offenbarung die Zahl — Aufstieg vom Ausdruck zur Einheit

Leben — Wärme

Zahl — Licht

Ausdruck der Einheit: Feuer.
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Verbindung des Menschlichen mit dem Göttlichen
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Aufstieg des Menschen und Vereinigung mit dem Göttlichen und die Wirkung des Göttlichen im Menschen:
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Während das Leben als höchster Pol der Gottheit auf dem physischen Plan lebt, dem untersten Pol, lebt die Wärme als tiefster Ausdruck der Gotteskraft auf dem Budhiplan. Die Zahl oder Offenbarung lebt auf dem Astralplan und ergänzt sich so mit dem Licht, welches auf dem Devachanplan lebt. Durch diese Verkettung des Lebens in seinen Äußerungen der Kraft und in den Welten, in denen es wirkt, kommt alles um uns im Kosmos und im Menschen zustande. Verstehen müssen wir die Gesetze des Lebens, um in dasselbe einzudringen. Zur Erkenntnis dieser Gesetze führt uns aber die Liebe - denn die Liebe ist die Kraft, welche dem Menschen gegeben ist, um sich zur Gottheit aufzuschwingen.

______________________________________

Damit die Menschheit sich selbstständig machen könne, gab ihnen die Vaterkraft der Gottheit einen Teil ihres eigenen Willens in dem inneren Feuer, der Leidenschaft. Damit der Mensch diese Leidenschaft lenken und leiten könne, sodass sie nicht zum verzehrenden Feuer würde, sandte er ihnen seinen Sohn, Christus, der die Liebe in die Welt brachte, um die Leidenschaft in Leben umzuwandeln. Er aber sandte den Menschen den Geist, den Paraklet, der sie durch Liebe zur Erkenntnis, zum Lichte führen sollte.

Erst dann, nachdem die Menschheit vom Geiste durchleuchtet war, konnte sie das Leben des Sohnes erkennen, konnte sie die Offenbarung der Gottheit verstehen. Und erst nachdem sie sich verbunden hatte mit dieser sich offenbarenden Liebe, da konnte sie den Sohn zum Vater führen, zu der Verbindung mit dem Lebenswillen, der Schöpferkraft. So wirkt in ihm die Gottheit als Vater, Sohn und Geist; aber durch das Licht der Erkenntnis vereinigt er sich zuerst mit dem Geist, dann durch die Liebe mit dem Sohn und durch den Willen mit dem Vater.

Durch Christus kam die Kraft der Liebe in die Welt, die das Ich des Menschen, welches sich zuerst in der Leidenschaft offenbarte, erfüllen und läutern sollte, damit er die Kraft des Geistes aufnehmen und zur Erkenntnis durchdringen könne. Durch diese Erkenntnis wird er sich aber ganz mit der Liebe vereinigen - und durch die Liebe mit dem göttlichen Willen. Darum musste Christus seinen Geist herabsenken auf die Menschheit, wie es am Pfingstfest geschah. So hat er seit seinem Erscheinen immer mit seinem Geiste die Menschheit durchströmt, und dieser Geist lehrt sie, den Weg zu ihm und zum Vater zu finden. In der Mitte der lemurischen Rasse stieg zuerst die Leidenschaft mit der Eigenwärme in den Menschen hinein. In der vierten Unterrasse von der fünften Wurzelrasse senkte sich die Liebe herab zur Läuterung der Leidenschaft, und diese Liebe sandte von da ab ihren Geist in die Menschheit.

Dieses Herabsteigen des Geistes muss so lange stattfinden, bis die Menschen durch Erkenntnis wieder den Weg zur Liebe finden, wie vorher die Liebe sie zur Erkenntnis geleitet hatte. Als Christus erschien, war der Anfang des Überleitens aus der Liebe zur Erkenntnis.

Unsere Zeit ist die Zeit, wo Erkenntnis wieder in Liebe übergehen muss. Parzival bezeichnet die Vollendung des Weges durch Liebe zur Erkenntnis. Lohengrin bezeichnet den Beginn des Weges durch Erkenntnis zur Liebe. Wir leben in der Vollendung des Weges.

Und wie Christus Jesus einmal die Liebe brachte und durch die Liebe das Licht, so bringt uns jetzt wieder das Licht die Liebe. Luzifer erscheint in der Menschheit, um sie zu Christus zurückzuführen. Und der neue Christus wird dann erstehen, wenn die Menschheit gelernt hat, im Licht der Erkenntnis zu wandeln. - Dann wird Christus auferstehen. Geboren wurde er in der vierten Unterrasse, auferstehen wird er in der sechsten Unterrasse.

Dann wird die Liebe in der Menschheit zur Vollendung geführt und die Menschheit emporgehoben zur Vaterkraft. Im Hinblick auf unsere Zeit, in der wir leben, sagte Christus Jesus: Ich will euch den Geist der Wahrheit senden; der wird euch in alle Wahrheit leiten, und die Wahrheit und euch frei machen. Er ist der Geist der Wahrheit, welcher jetzt unter den Menschen wirkt und sie zur geistigen Freiheit führen will durch Befreiung des Geistes von der Fessel des Physischen. Er gibt dem Geist des Menschen die Kraft, hinter der physischen Erscheinungswelt die Welt zu erkennen, in der er seinen Ursprung, seine Heimat hat. Und Dank dieser Erkenntnis der Geisteswelt wird in ihm die Liebe zur Geisteswelt entfacht, und er vereinigt sich mit der Macht, die in der Welt als Liebe wirkt, mit Christus. Und wiederum ist cs diese Liebe, die ihm die Kraft gibt, sich mit dem Leben selbst zu vereinigen, aus dem die Liebe hervorging, mit dem göttlichen Willen.

Da findet der Mensch die vollkommene Vereinigung mit dem Göttlichen und die vollkommene Freiheit von allem, was ihn fesselte; die Vollendung seiner Freiheit ist die vollkommene Vereinigung mit der Gottheit.

80. Die Spirale Die Zahl 3,1415
27. September 1906, Landin
Die Linie aller Entwicklung ist die Spirale. Ihre Schleifen folgen immer denselben Gesetzen. Die Spirale haben wir anzusehen als dasjenige, was das Verhältnis des Durchmessers zum Kreise lebendig darstellt. Die erste Schleife jeder Spirale entsteht dadurch, dass eine Linie einen Kreis beschreibt, aber nicht einen vollkommenen Kreis, sondern ehe sie sich wieder schließt, wendet sie sich ab vom Endpunkt, um wieder einen Kreis zu beschreiben und so weiter in dieser Weise. Wenn wir uns diese Figur auseinandergezogen denken, haben wir eine Spirale.
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An einer Papierspirale lässt sich die Entwicklung derselben beobachten. Jeder Bogen einer Spirale ist also entstanden durch Krümmung einer geraden Linie, aber nicht ganz in sich selbst zurück, sondern indem diese gekrümmte gerade Linie zugleich sich verlängert. Also steht jeder Bogen der Spirale zu der geraden Linie, die sich krümmt genau in dem Verhältnis wie der Kreis zum Durchmesser, wie die Zahl π.

Nun kann jeder Kreisdurchmesser dreimal mit einem Rest auf den Kreis gelegt werden, also kann der Durchmesser, indem er dreimal sich verlängert und krümmt, sich beinahe zum Kreise schließen, aber nicht ganz, eine Lücke bleibt, und zwar entsprechend der Zahl  π; die Lücke ist das, was nach der 3 folgt, nämlich die 1, die 4, die 1, die 5 und so weiter. Es bleiben also übrig, um den Kreis abzuschließen, die Zahlen, die hinter dem Komma stehen bei der Zahl π, also 1415 etc. Nun sind die ihrem Werte nach 1/10, 4/100, 1/1000, 5/10000 des ursprünglichen Durchmessers, aber da die Zahl x unendlich ist, so gibt es keine Zahl, die ausdrückt, wie viel vom Durchmesser auf den Kreis gelegt werden kann. Wir können uns nun einen Vorgang denken, wo der Durchmesser zum Kreise so weit gekrümmt wird, bis er sich fast schließt, und wo nur die kleine Lücke offen bleibt, die die Zahlen 0,1415 und so weiter enthält. Die Zahl 1 bezeichnet hier 1/10 des Durchmessers.

Wenn nun der Durchmesser da, wo er bei der Lücke angelangt ist, also nachdem er dreimal auf den Kreisumfang gelegt worden ist, im selben Verhältnis sich fortsetzt, beschreibt er also eine Linie, die im Verhältnis zu dem ganzen Durchmesser steht mit 1/10, 4/100, 1/1000, 5/10000 und so weiter. Wenn er zugleich an der Stelle, wo diese Linie beginnt von dem vollkommenen ersten Kreise abweicht, so bildet er fortgesetzt wieder eine Spirale.

Wenn dies der Durchmesser der ersten Schwingung ist,
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so beschreibt er folgenden Kreis; und wenn er sich zur Spirale abwendet, folgende Spirale.
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Die Spirale entsteht aus der Abweichung des Durchmessers von der Kreisbildung im Verhältnis von 1/10, 4/100, 1/1000, 5/10000 zu einer Länge. - Wenn nun der Durchmesser aus einem Kreise hervortritt, so kann er auch nur in dem Verhältnis der Zahl π aus dem Kreise hervortreten, nämlich so oft er im Kreise enthalten ist. — Wir können uns vorstellen, der Kreis sei beweglich wie zum Beispiel ein durch eine [unleserlich] gebildeter Kreis oder ein Band. Zieht man das Band von einer Stelle an mit einem Ende durch die Mitte gerade durch in der Richtung des Kreisdurchmessers, so bewegt es sich von dem Umfang her weiter in dieser Richtung.

Es bildet sich ein beweglicher Halbkreis, der immer kleiner wird. Man könnte das Band auch selbst im Kreise weiterziehen, dann bildete sich eine Spirale.
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So entsteht jede Spirale durch die Zahl π, welche das Verhältnis vom [Kreisumfang zum Kreisdurchmesser] ausdrückt oder die unendliche kleine Abweichung von der Kreislinie zur geraden Linie. Eine Spirale ist also die Linie, die durch das Heraustreten des Durchmessers aus dem Kreise [entsteht].

Die Zahl π drückt das Verhältnis aus, in dem der Durchmesser zum Kreise steht. Entsprechend den Zahlen dieses Verhältnisses kann er auch nun aus dem Kreise heraustreten, da nun alle Entwicklung entsteht dadurch, dass in diesem Verhältnis eine Kraft sich äußert nach der Zahl 3,1415.

Würde eine Kraft in sich geschlossen bleiben, so wäre keine Offenbarung möglich. Sich offenbaren heißt sich aufschließen. Jede geschlossene Kraft kann sich nur aufschließen durch dieses Verhältnis ihres Durchmessers zum Umkreis. Der Umkreis umschreibt die ganze Kraft, der Durchmesser teilt die ganze Kraft in zwei Hälften. Die Kraft, welche die ganze in zwei Hälften teilt, ist nicht ganz in ihr enthalten, sie steht zu ihr in dem Verhältnis wie die Zahl π. Die Wirkung der teilenden, der offenbarenden Kraft tritt also hervor nach den Zahlen 3,1415.

Da sie in der ersten Kraft das Bestreben erhalten hat, sich wieder zu einem Ganzen abzuschließen, wird sie wieder versuchen, einen Kreis zu beschreiben. Da sie aber in sich das Bestreben hat, die Geschlossenheit zu überwinden, weicht sie wieder von der Kreislinie ab und beschreibt so eine Spirale.

Die Kraft der zweiten Spirallinie ist im selben Maße verwunden, wie sie sich von der ersten Kraft entfernt, und zwar im Verhältnis der Zahl π. Wenn nun der erste Kreis die Kraft 3,1415 ist, dann ist der zweite Kreis der Kraft so oft im ersten enthalten wie die Zahl π, der dritte im zweiten wieder wie die Zahl π. Die zweite Spirallinie der Kraft kann aus der ersten 3,1415-mal hervortreten. Aus der zweiten kann die dritte Kraft 3,1415-mal hervortreten, aus der dritten die vierte und so fort. - In diesem Verhältnis steigt die Kraft auf Spirallinien abwärts. Das Hervortreten der Kraft geschieht im Verhältnis der arithmetischen Zahlen bis zur 5. Wenn wir eine Kraft multiplizieren mit der Zahl 3,1415, dann wird sie die nächsthöhere Kraft; die niedere Kraft zeigt immer den Durchmesser der höheren Kraft an, die höhere Kraft ist 3,1415-mal der Umfang der niederen Kraft. Der Durchmesser der höheren Kraft ist immer der Umfang der niederen Kraft. Eine Kraftwirkung nimmt ab im Verhältnis der Quadrate ihrer Entfernung. Die Kraftverminderung kann man also berechnen dadurch, dass man die Entfernung von der ersten Kraft ins Quadrat erhebt.

Die Entfernung von Mittelpunkt der Kraft zeigt bei dem Kreise der Halbmesser an, die Hälfte des Durchmessers. Diese muss man in das Quadrat erheben, um zu wissen, wie stark die Kraft im Mittelpunkt auf den Umfang wirkt. Ist der Durchmesser 4, so ist der Halbmesser 2, das Quadrat 4 - die Kraftwirkung im Umfang also 1/4 von der in der Mitte. Ist der Halbmesser 100, so ist das Quadrat 10000, also die Kraftwirkung auf den Umfang 1/10000 der Zentralkraft. Wir können in ein Verhältnis bringen die Kräfte, wie sie aus einander folgen, und die Kraftwirkungen.

Ist der Umfang 18 so ist der Durchmesser darin 3,1415-mal enthalten, also etwas [weniger] als 6. Wir nehmen an, es wäre 6 - dann wäre der Halbmesser 3, das Quadrat 9 - die Kraftwirkung im Umfang 1/9 der Kraft im Innern, aber etwas weniger als 1/9.

So geht eine Kraft nach der andern hervor in dem Verhältnis der Zahl π - aber jede folgende Kraft ist nur den 3,1415-ten Teil der vorhergehenden groß - und jede Kraftwirkung steht im Verhältnis des ins Quadrat erhobenen Halbmessers, welcher die Entfernung des Umkreises vom Mittelpunkt angibt.

Alle kosmischen Kräfte sind in der Weise im Zusammenhang. Der Abstieg ist eine beständige Offenbarung, die sich zeigt als 3,1415 [wobei] der innere der Durchmesser der hohen Kraft zum Umfang der nächsten wird und wodurch eine Spirale entsteht, bei der die nächste Schleife immer nur den 3,1415-ten Teil der vorhergehenden bildet. Der Durchmesser der höheren Kraft bildet den Umfang der geringeren. Der Umfang der geringeren ist also der Durchmesser der höheren. Da der Umfang der ganzen Kraft ebenso groß ist wie der Durchmesser der höheren Kraft, so ist der halbe Umfang der geringeren Kraft gleich dem Halbmesser der höheren Kraft. Der halbe Umfang der geringeren Kraft gibt also die Entfernung des höheren Kraftumfanges vom Mittelpunkt an - folglich braucht man nur den halben Umfang einer Kraft ins Quadrat zu setzen, um die Kraftwirkung einer höheren Kraft zu erfahren.

Ist der Umfang eine Kraft 10, dann ist der halbe Umfang 5 — dann ist die Kraftwirkung der höheren Kraft 5 2 = 25.

Umgekehrt können wir aus der Kraftwirkung der höheren Kraft den Umfang der niederen Kraft berechnen. Ist die Kraftwirkung einer Kraft 25, so ist ihr Halbmesser 5, ihr Durchmesser 10, folglich bildet 10 den Umfang der untersten daraus hervorgehenden Kraft. 10 ist also der Durchmesser der höheren und der Umfang der nächstfolgenden Kraft. Aus der 10 geht nun entsprechend der Zahl π der Durchmesser hervor als etwas weniger als 1/3 von 10 — um den Umfang der darauffolgenden Kraft zu bilden. Die darauf [folgende] Kraft hat also ungefähr 3.

So kann man vermittels der Zahl π alle Verhältnisse der auseinander hervorgehenden Kräfte und ihrer Wirkungen berechnen. So schieben sich die kosmischen Substanzen und Kräfte ineinander und wirbeln umeinander in Spirallinien, wobei immer wieder einerseits Kraftverwandlung eintritt, indem der Durchmesser aus dem Kreise hervortritt 3,1415-mal -, oder in der andererseits Krafterhöhung eintritt, indem der Kreis zum Durchmesser einer höheren Kraft wird. Ferner werden einerseits die Halbmesser potenziert, ins Quadrat erhoben zur Kraft und — oder andererseits wird das Quadrat der Kraft radiziert zum Halbmesser des Kreises, den sie beschreibt. Kraftumfang
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Der Durchmesser steht zur Kraftwirkung in dem Verhältnis wie der Halbkreis ⛌ 2 zu dem Halbkreis ins Quadrat gesetzt. Ist der [Halbmesser] 𝓍, so ist der Diameter 𝓍 ⛌ 2 und die Kraftwirkung 𝓍 2. Also steht der Durchmesser zur Kraftwirkung im Verhältnis von 2⛌𝓍 zu 𝓍 2 oder der Durchmesser ist √ 𝓍 2 ⛌ 2.

𝓍 2 Kraftwirkung
√ 𝓍 2 = Halbmesser = 𝓍

𝓍 ⛌ 2 = Durchmesser (Diameter)

√ 𝓍 2 gibt also den Halbmesser an und √ 𝓍 2 ⛌ 2 den [Durchmesser] einer Kraft, deren Kraftwirkung am Umfang gleich dem Inhalt der Kraftgestalt durch 𝓍 2 ist. Die Wirkung nimmt vom Zentrum nach dem Umfange des Kreises hin ab im Verhältnis von 𝓍 2 vom Halbmesser ins Quadrat erhoben.

Da nun der Durchmesser einer Kraft den Umfang der nächsten daraus hervorgehenden bildet, so ist also 𝓍 ⛌ 2 auch der Umfang der nächsten geringeren Kraft.

Ist eine Kraftwirkung 9, dann ist der Halbmesser 3, der Durchmesser 6, die daraus hervorgehende Kraft ist dann wieder dem Umfang nach 6, der Radius ungefähr 1/3 = 2. [Ist] der Halbmesser 1, [dann ist] die Kraftwirkung gleich 1, denn 1 2 = 1. Also wenn der Durchmesser 2 ist, ist die Kraftwirkung 1.

Der Kreis stellt dar die Zahl 10. Die nächste Zahl ist 9, das Quadrat von 3. 3 2 = also 9, beinahe 10, der 10 am nächsten. Die nächste Annäherung an den Kreis bildet das in den Kreis gezeichnete Quadrat. Das Verhältnis vom Quadrat zum Kreis ist wie 9 zu 10 oder wie 3 ⛌ 3 zu  3 ⛌ 3,1415. Der Kreis ist also um 1/10, 4/100, 1/1000, 5/10000 etc. mehr an Kraft als das Quadrat, welches denselben Durchmesser hat.
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1/3 des Kreisumfangs bildet den Umfang der nächsten aus ihm hervorgehenden Kraft, also ungefähr 1/3. Der Umfang muss sich ungefähr in drei teilen, um die nächste hervorgehende Kraft zu bilden. Dadurch entsteht die Dreiteilung der Kraft — die bezeichnet wird durch das △ .

Wenn wir nun den Durchmesser der Kraft, die 3 ⛌ 3,1415 im Kreisumfang enthalten ist, ins Quadrat erheben, so entsteht das ☐, aber auch die 9.

Wie die 9 die Vorstufe zur Vollkommenheit ist, so symbolisiert das Quadrat in diesem Sinne  3 ⛌ 3, die nächste Stufe zur Vollkommenheit, zum Übergang in die 10, den Kreis, denn der Kreis im Quadrat ist die 10 in der 9.
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3 ⛌ 3 = 9

3 ⛌ 3,1415 = 10

Eigentlich ist  3 ⛌ 3 so darzustellen:
∥ bilden nur eine Richtung - Durchmesser ins Quadrat erhoben ☐
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Sonne

Kreis im Tempel

geistiger Mensch

im physischen Menschen

oder auch
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Die  3 ⛌ 3 stellen die Stufen des Aufstiegs zur Vollendung des Menschen dar - die drei menschlichen Kräfte ins Quadrat erhoben; zur Vollendung fehlt nur noch [dreimal] die 0,1415. - Der geistige Mensch ist der abgeschlossene Kreis, der physische Mensch das aus dem Kreise hervortretende Quadrat — der geistige Mensch die 10, der physischen Mensch die 9. (Tierkreis auf den Seiten des Quadrats angeordnet gibt die 12.)

Der Kreis im Quadrat ist der aus dem Physischen hervorgehende Geistmensch als die Sonne, die aus dem Tempel hervorleuchtet.

Kreis und Quadrat haben denselben Durchmesser; die Kraftwirkung des Kreises finden wir durch die Halbierung des Durchmessers und Potenzierung derselben.

Der Halbmesser ins Quadrat gesetzt ist die Kraftwirkung, also auch das Verhältnis der Kraftverminderung. Die Kraftwirkung ist im physischen Quadrat auch entsprechend dem Quadrat des Halbmessers im Kreis verteilt. Um also die Kraftwirkung im Physischen zu finden, muss man noch einen Kreis um das Quadrat herumzichen und den Halbmesser dieses Kreises ins Quadrat erheben, also:
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Die physische Kraftwirkung ist umso vieles geringer, als das Quadrat des Halbmessers im äußeren Kreise größer ist als das Quadrat des Halbmessers im inneren Kreise.

Die aus sich heraustretende Spirale weicht in allen Punkten ihrer Linie um 0,1415 und so weiter von der Richtung des Kreises ab. Durch diese fortgesetzte Abweichung einer Linie in jedem Punkte im Verhältnis von 0,1415 im Verhältnis zur Kreislinie entsteht die Spirale. Oder aus einer geraden Linie entsteht eine Spirale, wenn sie sich im umgekehrten Verhältnis der Kreislinie zuwendet.

Die Spirale bildet das Verhältnis zwischen gerader Linie und Kreis, sie ist die Vereinigung einer geraden Richtung und einer Kreislinie. Wenn eine Spiral geschlossen ist, so ruht die Kraft ganz in ihr, wenn sie sich aufrollt, tritt die Kraft hervor. Sie wird in dem Grade geringer, wie sie hervortritt- im Verhältnis des Quadrates der Entfernung des Endpunktes der Spirale vom Anfang.
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Kraft a ist bis 10 geteilt in 4/4

Kraft b ist bei x geteilt in 1/100

Kraft a = b
= 4 ∙ 100 ∙ 25

also ist b20x so groß als Kraft a
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Eine Kraft wirkt immer in derselben Richtung wie die Hypotenuse von zwei Kräften, die sich im rechten Winkel schneiden.

Wenn wir eine Kraft in zwei Kräfte auflösen, müssen diese Kräfte sich im rechten Winkel schneiden.

[image: image125.jpg]


Das Kraftquadrat der Hypotenuse a ist gleich der Summe der Kraftquadrate b’ und c?. Der rechte Winkel ist immer die Projizierung von zwei Kräften, die aus einer Kraft hervorgehen, von zwei Kräften, die der einen Kraft gleich sind.
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Jeder Winkel, der mit der Spitze die Peripherie, mit den Seiten den Durchmesser und die Peripherie eines Kreises berührt, ist ein rechter.
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Ein Quadrat entsteht, indem zwei sich gegenüberliegende Winkel in einem Kreis so aufgebaut werden, dass sie mit den Seiten den Durchmesser und die Peripherie schneiden.
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Die beiden Katheten-Kreise haben denselben Mittelpunkt. Der Hypotenusen-Kreis berührt den kleinen Kreis im Mittelpunkt des großen an der Peripherie.

[image: image129.jpg]OO®
®C




Quadrat der Kraft. — Abnahme der Kraft vom Mahapara-Nirvanaplan bis zum physischen Plan

Komet: das Leben höherer Wesen in der Sonderheit ohne Neubildung
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Parabel - losgelöst von dem Ganzen und sich mit nichts ergänzend Die Formen neuen Lebens sind
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Alle Tierkreiszeichen sind aus der Spirale herausgeschnittene Stücke. Dasselbe sind auch die Zahlen 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12.

Die römischen Zahlen stellen nur die Einheit und Dualität, den Kegel dar, den Entwicklungsvorgang im Ganzen. I, II, III, IV, V, VI, VII, VIII, IX, X, XI, XII.

Selbstständige Zeichen sind da nur I und X. Alle anderen sind aus diesen zusammengesetzt. V ist die X halbiert. Die I ist Anfang, die Urkraft. V ist Offenbarung, der tiefste Abstieg. X ist Vollendung, wo die halbierte Kraft V sich mit der anderen Hälfte wieder zusammengeschlossen hat: X.

Die 7 Planeten
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Solange der Mensch im Physischen lebt, ist sein Bewusstsein vom Geiste abgewandt. Das Geistige ist da ein Brennpunkt in einer Ellipse, das Physische der andere.
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Das Geistige umfasst aber das Physische. Das Leben des Ätherkörper mit Präna überwindet diese Richtung aufs Physische und wendet sie dem Geistigen zu, während das Geistige ihm entgegenströmt.
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Das Bewusstsein des Astralkörpers Kama, findet die Verbindung mit dem Geistigen, da strömen Physisches und Geistiges ineinander über.
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Im astralen Bewusstsein steht der Mensch da, wo diese beiden Strömungen sich kreuzen. - So als ob er in der Mitte stände zwischen zwei Seiten einer Symmetrieebene. Er sieht nicht mehr das Physische, wie wir es sehen, sondern von der anderen Seite. Aber er sieht auch noch nicht das Geistige wie das geistige Bewusstsein, sondern - auch von der andern Seite — wie es sich im Seelischen äußert.

Wenn der Mensch geistig bewusst ist, so steht er im Mittelpunkt des Geistes selbst, und sein Bewusstsein geht von diesem Mittelpunkt nach allen Seiten. Das physische Bewusstsein wirkt nach einer Richtung, das seelische Bewusstsein wirkt nach zwei Richtungen. Das geistige Bewusstsein wirkt nach allen Richtungen wie vom Mittelpunkt aus. Das physische Bewusstsein ist Leben im Außen, das seelische Bewusstsein ist Leben im Innern, das geistige Bewusstsein ist Eindringen ins Zentrum.
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Bewusstsein des Geistes

Bei dem Bewusstsein im Physischen steht der Mensch im Verhältnis zur physischen Welt, sodass er ein Teil von ihr ist. Im Seelischen lebt er in sich, losgelöst von der Welt; im Geistigen zieht er wieder in die Welt ein, aber in die andere Seite derselben. Nun ist er nicht nur ein Teil der Welt, sondern vereinigt sich vom Mittelpunkt mit allen Teilen der Geisteswelt. Es ist so, als ob er im Physischen auf der Erde lebte, im Seelischen in sich, im Geistigen in der Erde. Physisch nimmt er die Dinge wahr, seelisch setzt er sich dazu in Beziehung, geistig lebt er in ihnen. Physisch ist er von den Dingen getrennt, seelisch lässt er sie durch sich hindurchziehen ∞, geistig zieht er in die Dinge ein.

Alle Dinge um ihn herum sind physisch gestaltete, geistige Urbilder, die den umgekehrten Prozess durchgemacht haben aus dem Geistigen ins Physische, durch die Seele des Menschen hindurch. Die physischen Gestalten verdanken ihre Mannigfaltigkeit dem, dass sie variiert sind in der Seele des Menschen, der sie aus dem Geiste empfing, durch sich hindurchziehen ließ und physisch heraussonderte. Dass wir in verschiedenen Inkarnationen in verschiedenen Gestalten erscheinen, kommt daher, weil unser geistiges Urbild durch die Seele hindurchgeht und dadurch den Einschlag empfängt, der es bei jeder Inkarnation in einer anderen Variation physisch gestaltet erscheinen lässt. Das Urbild ist immer dasselbe, es ist der eigentliche Name des Menschen. Je mehr die Seele sich zum Geiste hin[unleserlich], desto ähnlicher wird die physische Inkarnation dem geistigen Urbild.

Das geistige Urbild des Menschen steht im Zusammenhang mit den zwölf Tierkreiszeichen und mit der Sonne und den daraus hervorgehenden Kräften. Das Seelische im Menschen steht in Beziehung zu dem Monde und zu den sieben Planeten. Diese Kräfte modifizieren die geistigen. Der physische Ausdruck der 12 + 1 geistigen und der 7 + 1 seelischen Kräfte ist der ins Pentagramm eingeordnete physische Mensch, der also sieben seelische, zwölf geistige Kräfte ausdrückt.

___________________________________

Die sieben Seelenkräfte und fünf Sinnenkräfte verweben sich zu den zwölf geistigen Kräften.
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Mystisches Hexagramm des Pascal

81. Die Drei Welten
30. September 1906, Landin
In der physischen Welt ist der Raum unbeweglich; damit wir etwas im Raume wahrnehmen können, müssen wir an die Dinge im Raume herangehen; wir müssen uns selbst zu den Dingen hin bewegen durch den Raum. Der Raum ist das, was die physische Welt enthält. Dass wir uns zu den Dingen im Raume hin bewegen können, das ermöglicht uns die Zeit. Die Zeit ist das, was für uns im Physischen an Stelle der Beweglichkeit des Raumes steht. Dieses Bewegen in der Zeit durch den Raum wird dargestellt durch die Ellipse.
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In der Astralwelt ist der Raum selbst beweglich; da ist die physische Fortbewegung nicht notwendig; den Menschen kann die Astralwelt wahrnehmen in all ihren Teilen von dem Punkte aus, wo er gerade ist, gleichviel wo. Dort braucht er nicht die Zeit, um sich von einem Teil der Astralwelt zum anderen zu bewegen. Er lebt dort selbst so in der Zeit, wie er hier im Raume lebt. Die Zeit ist dort seine wesentliche Umgebung, nicht der Raum. Und alles, was im Astralraume ist, bewegt sich selbst durch ihn hindurch. Dies wird durch die Lemniskate dargestellt.
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So wie im Physischen die Zeit sich bewegt und vorwärts schreitet, so bewegt sich im Astralen der Raum selbst und schreitet vorwärts. Der im Physischen unbewegliche Raum ist ein Bild des im Physischen festen Fuß fassenden Menschen. Wenn der Mensch so, wie er im Physischen fest steht, gelernt hat, im Astralen fest zu stehen, dann ist die Zeit gekommen, wo er im Astralen auch fest stehen kann, um die Welt durch sich hindurchgehen zu lassen. Dort muss er selbst solche Festigkeit haben wie im Physischen der Raum, um sich in der Astralwelt auszukennen. Denn die Bewegung eines anderen Wesens oder Gegenstandes kann man nur richtig beurteilen, wenn man selbst fest steht. Darum ist das vollständige Seelengleichgewicht notwendig, um den Astralraum zu erforschen, weil man sonst immer Täuschungen unterworfen sein würde.

In der Geisteswelt ist der Mensch im Mittelpunkt einer strahlenden Welt, die von allen Seiten in ihn einstrahlt, einer tönenden Welt, die in ihren Schwingungen in ihm zusammenströmt. Das wird dargestellt durch den Kreis, wo der Mensch in der Mitte steht.
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Wo man auch immer ist in der geistigen Welt, da ist man im Mittelpunkt derselben, und ringsherum liegt sie ausgebreitet. Da ist weder Raum noch Zeit notwendig, weil der Mensch dort Raum und Zeit in sich aufgenommen hat und alle Wirkungen des Raumes und der Zeit in sich vereinigt hat. Er umfasst dort mit seinem Geiste alles, was da ist, indem er selbst von dem Punkte aus, wo er gerade sich befindet, den Geist aussendet, mit dem Geiste die Dinge erfasst und zu sich heranholt.

In der physischen Welt bewegt sich der Mensch selbst in der Zeit durch den Raum. In der Astralwelt bewegt sich der Raum in der Zeit durch den Menschen. In der Geisteswelt bewegt sich die Zeit durch den Raum im Menschen, da hat er in sich den Raum, in den die Zeit einströmt, und aus dem sie wieder ausströmt.
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Durch den physischen Organismus ist der Mensch in den Raum gestellt. Sein aufrechtes Rückgrat, das ganze Knochengerüst mit den Gliedern stellt das Stehen im Raume dar, und seine Beweglichkeit gibt ihm die Möglichkeit des Fortbewegens in der Zeit durch den Raum. Seinem Blutkreislauf entspricht das Bewegen des astralen Raumes, der Seelenwelt in ihm durch die Zeit.

Sein Ein- und Ausatmen entspricht dem Zusammenhang seines Geistes mit der Geisteswelt. Er kann den Geist draußen ebenso mit seinem Geist im Innern verbinden ohne Raum und Zeit, wie er die Luft aus- und einatmet. Raum und Zeit ziehen mit dem Geist beide in ihn ein, oder er verbindet sich durch seinen Geist mit Raum und Zeit. Im Physischen sind Raum und Zeit außer ihm, im Astralen verbindet er sich mit der Zeit, im Geistigen verbindet er sich mit Raum und Zeit. Während im Physischen der Raum außer ihm ruht, und im Astralen der Raum sich durch ihn hindurchbewegt, ruht im Geistigen der Raum in ihm.

So ist also das Feste im Menschen dasjenige, was ihn abhängig macht von Raum und Zeit, was ihn mit der physischen Welt verbindet. Das Flüssige ist dasjenige, was ihn mit der Seelenwelt verbindet, was ihn unabhängig macht von dem Raume. Das Luftige ist das, was ihn mit der Geisteswelt verbindet, was ihn unabhängig macht von der Zeit. Sinnlich wahrnehmen können wir nur im Raum; seelisch wahrnehmen können wir nur in der Zeit; geistig wahrnehmen können wir ohne Raum und Zeit. Da sind Raum und Zeit Kräfte in uns geworden. Das Feste, die physische Welt, tritt von außen an den Menschen heran; es steht ihm gegenüber; es ist ein anderes als er selbst und bleibt ein anderes; das Flüssige — die Astralwelt — strömt durch ihn hindurch und strömt wieder aus; das andere verbindet sich mit ihm; das Luftförmige — die Geisteswelt — strömt in ihn ein und wird er selbst; so wie mit jedem Atemzug die Luft in uns einströmt und die ausgeatmete Luft erwas von unserem Wesen enthält und mit hinausträgt.

Während die physische Welt dem Menschen gegenüber steht als etwas Objektives, ist sein Verhältnis zur Geisteswelt ein rein subjektives. Der Zusammenhang mit der Astralwelt ist sowohl objektiv als auch subjektiv. Solange die Astralwelt durch ihn hindurchzicht, da ist sie sein Eigentum; er lebt in ihr subjektiv; was er aber von seiner eigenen Seele dem Astralen hinzufügt, das tritt mit dem Strom des Astralen wieder aus ihm heraus und tritt ihm dann als Objektives gegenüber. Das ist sein Karma, welches, wenn es ihm als Gesamtbild entgegentritt, den Hüter der Schwelle bildet. Das Karma ist das objektiv gewordene Seelenleben des Menschen. Um dies Karma zu überwinden, muss der Mensch es wieder mit sich vereinigen; er muss das objektiv gewordene Seelenleben sich wieder so einverleiben, dass er damit eins wird, dass es subjektiv in ihm neu ersteht, aus dem Geiste heraus. Wenn er das Karma subjektiv aus seinem Geiste heraus neu erstehen lässt, dann wird das Karma in ihm zur Geisteskraft. So haben wir also den Menschen anzusehen wie ein geistiges, lebendiges Laboratorium, welches die Weltenkräfte umwandelt.

Mit der physischen Welt verbindet sich der Mensch niemals ganz; mit der Seelenwelt verbindet er sich, aber sie tritt dann wieder aus ihm heraus; mit der Geisteswelt verbindet er sich, und sie bleibt in ihm.

Er bewegt sich durch die physische Welt, sammelt Erfahrungen im Raume mit Hilfe der Zeit. Diese Erfahrungen erregen in ihm Seelenkräfte. Er tritt dadurch in Verbindung mit der Seelenwelt. Die Seelenwelt zieht nun mit ihren Bildern durch seine Seele hindurch und tritt durch ihn umgestaltet wieder hervor als sein Karma. Sein Karma ist das, was er von seinem Wesen in die Seelenwelt hineingearbeitet hat. Aber die durch ihn hindurchziehende Seelenwelt hat dort in seinem Innern auch Neues gestaltet; sie hat seine geistigen Kräfte geweckt. Mit seinen geistigen Kräften holt er nun das Karma, seine objektiv gewordene Seelenwelt wieder in sein Inneres zurück und bearbeitet es nun in seinem Innern mit seinen geistigen Kräften und sendet es umgewandelt als Geist wieder hinaus in die Welt.

Der Weg der Entwicklung ist also der:
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Zuerst um die beiden Brennpunkte der Ellipse des physischen Lebens herumgehend, strömt dann das menschliche Leben in der Seele hindurch durch den Mittelpunkt zwischen den beiden Brennpunkten einer Lemniskate und strömt dann im Geiste vom Mittelpunkt zur Peripherie des Kreises.

[image: image143.jpg]ST

aDn

"




DIE DREI WELTEN

Physische Welt
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Mensch, Subjekt                                   Welt, Objekt

positives und negatives Pol
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Durch sein in der Seele umgewandeltes Karma verbindet sich der Mensch mit der Geisteswelt. Die Wirkung, welche aus der Vereinigung des negativen und positiven Pols, von Objekt und Subjekt entsteht, ist Ausstrahlung, Licht.
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Die ganze physische Welt ist da zum Sammeln von Erfahrung, zur Erweckung der Seelenkräfte; die Seelenwelt ist da, um die Kräfte des Menschen auszubilden; die aktiv gewordenen Kräfte der menschlichen Seele arbeiten sein inneres subjektives Wesen als äußeres Objektives heraus, als Karma; dieses Karma ist der Mensch geradeso gut, wie das Innere seiner Seele er selbst ist; er muss sich wieder mit diesem Karma verbinden. In der Geisteswelt bringt er das zum Ausdruck, was er an neuen Kräften gewonnen hat durch die bewusste, selbstgewollte Verbindung mit seinem Karma. Geradeso wie das Aufatmen der physischen Eindrücke in der Seele des Menschen Kräfte weckt im Seelischen, so weckt das Aufnehmen des Karma im Geiste des Menschen Kräfte im Geistigen.

Die physische Welt hat der Mensch in seiner physischen Entwicklung zurückgelassen als Stufe seines physischen Aufstiegs; sie wird zum Lehrmeister seiner Seele; die Seelenwelt, das Karma, hat der Mensch in seiner Seelenentwicklung zurückgelassen als Stufe seines seelischen Aufstiegs; sie wirkt als Lehrmeister für den Geist, zu seiner Bereicherung und seinem Wachstum. Der Weg zur Vergeistigung geht bei der Menschheit durch die Seele. Wenn der Mensch es lernt, diesen Entwicklungsprozess selbst bewusst auszuführen, dann verzehrt er sein Karma ebenso schnell, wie es entsteht, und er hat kein persönliches Karma mehr.

Die Menschheitsentwicklung ist eine Alchemie, die die physischen Eindrücke in geistige Kräfte umwandelt. Der Mensch kann es lernen, den Entwicklungsprozess zu verkürzen, ihn seinem Willen unterzuordnen. Der, welcher den Grad der Meisterschaft erreicht hat, kann alles, was er durch die Sinne aufnimmt, sofort bewusst in seiner Seele in Geisteskraft umwandeln. Der Weg des Schülers ist das allmähliche Entwickeln der Seele zu dieser Stufe, wo er die seelische Alchemie bewusst vollziehen lernt. Wenn er das erreicht, dass er sein eigenes Karma in Geisteskraft umwandelt, dann kann er auch die Stufe erreichen, auf der er kein Karma mehr ansammelt, weil der dann so gefestigt ist im Geistigen, dass er das Physische sofort durch seine Seele in das Geistige umsetzt. Die Kraft, die er sonst benutzen musste, um sein eigenes Karma umzuwandeln, kann er dann verwenden, um das Karma der Welt umzuwandeln. Einer, der in solcher Weise das Karma der Welt umgewandelt hat in geistige Weltenkräfte, dass die ganze Menschheit ihm die Kraft zu ihrem Aufstieg verdankt, ist Christus. Und in jedem einzelnen Menschen ist es auch die Christuskraft, die Liebe, die sein Karma in Geisteskraft umwandelt. Liebe ist die Seelenkraft, die das Karma in Erkenntnis, in Weisheit, in Geisteskraft umwandelt.

Der Mensch muss immer mehr lernen, den Weltprozess der Umwandlung alles Physischen in Geistiges zu verkürzen durch seine Seelenkraft, die Liebe. Die Liebe ist das Band, welches Physisches und Geistiges umschlingt und verbindet. So steht auf der einen Seite die physische Welt und auf der andern die Geisteswelt und der Mensch in der Mitte und in beiden Welten zugleich. Die Seelenwelt ist der Schauplatz, auf den der Mensch die Kräfte der physischen Welt in geistige umwandelt.
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82. Mensch Der Mensch Und Seine Ernährung
2. Oktober 1906, Landin
Der Mensch erkennt sich physisch als einen Organismus, aber der höhere Organismus des Menschen liegt nicht in seinem physischen Leibe abgeschlossen, sondern sein höherer Organismus ist die Welt. Die Welt ist der höhere Organismus des Menschen. Er lebt innerhalb dieses höheren Organismus. Seine Fortentwicklung besteht darin, sich immer mehr mit seinem höheren Organismus zu vereinigen. Wie der physische Weltorganismus sich [dem Menschen] durch die physische Nahrung mitteilt und einverleibt und dadurch seinen physischen Organismus aufbaut, so teilt sich ihm auch der seelische und geistige Weltenorganismus mit. Der Mensch muss ebenso bewusst die Nahrung aufnehmen lernen aus dem seelischen und geistigen Weltenorganismus, wie er sie bewusst aufnimmt aus dem physischen Weltenorganismus.

So lebt der Mensch in einer Welt von Kräften, die ihm alle in ihrer tiefsten Abstufung in der physischen Welt entgegentreten. Während er zuerst wie das Kind vor der Geburt unbewusst die physische Nahrung aus dem mütterlichen Organismus, unbewusst die seelische und geistige Nahrung, seelische und geistige Wesenheiten aufnimmt, so muss er auch in der Seelen- und Geisteswelt selbstständig leben, sich bewusst Nahrung holen und bewusst diese Nahrung aus den höheren Welten in sich und durch sich wirken lassen.

Er muss ebenso bewusst den höheren Wesenheiten gegenübertreten können wie den Gegenständen in der physischen Welt. Wie die Mutter der höhere Organismus für den sich entwickelnden physischen Menschenkeim ist, so ist die Welt der seelischen und geistigen Wesenheiten der höhere Organismus für den Seelen- und Geistesmenschen. Der Mensch muss auch aus dem seelischen und geistigen Weltenorganismus zur Selbstständigkeit herauswachsen.

Der Mensch ernährt sich physisch im mütterlichen Organismus zuerst vom Blute, dann, wenn er als selbstständiges Wesen hervortritt, von der Milch - dem sublimierten physisch-tierischen Blute. Das sublimiert physisch-pflanzliche Blut ist der Blütensaft und der daraus bereitete Honig. Wasser ist das sublimierte physisch-mineralische Blut. Wie durch Liebe und Opfer der physische Organismus das Blut in Milch verwandelt, so verwandelt der seelische Organismus die Leidenschaft in Seelenwärme und der geistige Organismus verwandelt den selbstsüchtigen Gedanken in den selbstlosen, die Dunkelheit des In-sich-abgeschlossen-Seins in ausstrahlendes Licht. Milch, Honig und Wasser sind die Substanzen, die die Kräfte darstellen, welche den Menschen physisch, seelisch und geistig veredeln.

Blut, Wein und Salze sind die Nahrung, die den Menschen mit den niederen Eigenschaften begaben. Blut - physische Kraft, Wein seelische Leidenschaft, Salze - Verstandeskraft, die Selbstsucht fördernd. Sodom und Gomorra- Lots Weib - erstarrt zur Salzsäule. Das Erstarren zur Salzsäule bedeutet das Erstarren im niederen Manas, der der Leidenschaft dient.

Milch fördert die edleren physischen Kräfte - die Heilkräfte des Körpers; ebenso Honig und Wasser. Zugleich ist Honig das Symbol der Budhikraft, wodurch alles Seelische in wohltuender Weise auf die Umgebung ausströmt.

Wasser ist das Symbol für den Geist, für das Ausströmen des selbstlosen, klaren, lauteren Gedankens. Durch die Selbstsucht wird der Mensch verhindert (Salz), durch die Selbstlosigkeit wird sein Geist ein lebendiger, lebenspendender Quell (Christus und Samariterin).

Fleisch und Blut, Brot und Wein, Salze müssen einem anderen Organismus entzogen werden. - Milch, Blütensaft und Wasser gibt der andere Organismus freiwillig her. Diejenige Nahrung ist der Höherentwicklung des Menschen förderlich, die ihm freiwillig entgegenströmt. Wie er Milch aus einem einzelnen Wesen aufnimmt, so nimmt er Blütensaft, Honig, aus ganzen Pflanzengruppen auf, Wasser aus der ganzen Mineralwelt. Durch Milchnahrung kann er seinen Körper umwandeln in einen helfenden Organismus durch den darin entwickelten physischen Magnetismus; durch das richtige Verarbeiten des Honigs und des Wassers kann er Seele und Geist fördern. Denn alles Physische enthält auch Seelisches, Geistiges. Wir nehmen mit der physischen Nahrung Seele und Geist auf.

In noch höherem Sinne ernährt der Mensch den physischen Leib durch Milch, Honig und Wasser und den Geist durch das Einatmen der Luft. Dadurch setzt er sich in direkte Verbindung mit dem Geiste.

83. Das Elfte Und Zwölfte Gebot
4. Oktober 1906, Landin
1. Tafel: manas-Gesetz

♈ Ich bin der Herr, dein Gott

♉ Du sollst dir kein Bildnis machen

♋ Du sollst den Namen nicht missbrauchen

♌ Sechs Tage sollst du arbeiten, Ruhe am siebten Tage

♍ Du sollst Vater und Mutter ehren

♓ ist das Gesetz des niederen Menschen

♊ ist das Gesetz des höheren Menschen

Das Gesetz des niederen Menschen wurde auf steinerne Tafel geschrieben

Das Gesetz des höheren Menschen wurde im Herz geschrieben. (Paulus)
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Die Zehn Gebote und das elfte und zwölfte, die Liebe, wodurch das Gesetz aufgehoben wird. Die Zahl π (♊ + ♌) ist die Umwandlung in das neue Gebot, die geistige Liebe, wodurch das Gesetz überwunden wird. π = Christus. Die geteilte Liebekraft ♓. Die vereinigte Liebekraft♊.
1. Tafel: Kama-Gesetz

♎ Du sollst nicht töten

♏ Du sollst nicht ehebrechen

♐ Du sollst nicht stehlen

♑ Du sollst nichtfalsch Zeugnisreden

♒ Lass dich nicht gelüsten

Fünf Gebote des Geisttes (höhere natur):

Ich ♈ Ich bin der Herr, dein Gott

Manas ♉ Du sollst dir kein Bildnis machen

Atma ♋ Du sollst den Namen nicht missbrauchen

Budhi ♌ Sechs Tage sollst du arbeiten, Ruhe am siebten Tage

♍ Du sollst Vater und Mutter ehren (Dies fasst alle anderen zusammen.)

Vater und Mutter = Geist und Seele = ♍ = P 

Die Zehn Gebote sind das Gesetz auf steinerne Tafeln geschrieben; das Gebot, welches alle andern einschließt, ist das durch Christus gebrachte, das Gebot der Liebe. Die Gebote, welche den Menschen in seiner neu errungenen Selbstständigkeit beherrschen, sind die Zehn Gebote des Jehova, die sich auf Kama-Manas beziehen. Christus gab das Gebot der Liebe, das alle andern umfasst und aufhebt. Das Gebot der Liebe steht in der Peripherie und umfasst alle andern, enthält sie in sich.

Es äußert sich zuerst als Kama ♓ im Physischen, wo die Geschlechter getrennt sind. Dann, durch die Umwandlung, äußert es sich als Budhi, als die vereinigte Liebeskraft, ♊ (π) die geistige Liebe.

Dies Gebot wurde in das Herz der Menschen geschrieben.

♈ Ich bin — äußert sich zuerst in (Kama, wirkt zuerst in ♍ (7), wird geläutert durch I (die Hände, Karma, Tätigkeit), wirkt dann in 8 im Herzen, Budhi.

♈ Reproduktion des Budhimenschen, der vereinigten Kraft

Reproduktion aus der Zahl π (geistige Liebeskraft)

♍ Reproduktion des kamischen Menschen, der geteilten Kraft.

Der Cherub des Hesekiel hat auf der einen Seite einen Menschenkopf, auf der andern Seite einen Löwenkopf (Löwe = Budhikraft, Christus). Der Löwe ist dieser Cherub.

Die beiden Cherubim an der Bundeslade halten die Flügel zusammen; sie hüten das Gesetz, bilden mit den Flügeln einen Kreis um das Gesetz, den später Christus bildet.

Christus ist geboren im Zeichen des Lammes: Ich bin ♈.

Die Menschheit empfängt die Gotteskraft durch ihn.

Dies äußert sich zuerst im Kama — äußere Selbstständigkeit, Zeichen der Fische ♓.

Dann kann der Mensch zur inneren Selbstständigkeit schreiten durch die Kraft der Budhi, nachdem er sich zuerst aufgerichtet hat am Gesetz ( ♒ Wassermann, Johannes - ♈ Widder), wird er nun befähigt, durch Budhi sich zu befreien, über das Gesetz hinauszuwachsen.

Der Durchmesser wird zur Peripherie.

Durchmesser: Gesetz des Kama-Menschen.

Peripherie: Gesetz des Budhi-Menschen.

♈ der Geist Gottes bei der Taufe; stellt die Stufe dar, welche erreicht war, als das Gesetz überwunden werden konnte durch das Ich = Christus,

♒ ist die erste atlantische Rasse; da begann der Mensch seine Selbstständigkeit auszubilden; schritt hinauf durch die sieben atlantischen Rassen und fünf arische; in der atlantischen Zeit bis zum Löwen ♌.

♌ Der Löwe ist das [vierte] Zeichen von oben, die geistige ✩.

Der Skorpion ist das [vierte] Zeichen von unten, die kamische ✩.

Aus dem Skorpion ging die kamische Erdenentwicklung hervor, aus dem Löwen die geistige. Der Löwe kommt ganz zur Macht in der fünften Unterrasse der sechsten Wurzelrasse. Da führt er die Menschheit zur geistigen Vollendung. In der fünften Wurzelrasse steigt er herab vom geistigen Dasein ins Physische. Die fünfte Wurzelrasse geht nicht durch das Zeichen des Löwen; aber in der fünften Wurzelrasse weilt er unter der Menschheit.

Er steigt herab, um Budhi unter die Menschheit zu bringen, Kama in Budhi umzuwandeln, ♓ in ♊. Aber Budhi muss aus Kama hervorgehen; es erhebt sich aus Kama. Der Löwe, die geistige ✩, zertritt der Schlange (dem Gesetz, dem Tierkreis, der kamischen ✩) den Kopf.

♏ ist die Schlange, die im Kamischen ruht, mit ihrem Willen; sie sticht den Löwen in die Ferse; sie kommt mit ihrer Macht zum Ausdruck in dem Kama ♓, auf dem der Löwe steht und welches er in Budhi umwandelt.
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Das geschieht im Zeichen der Fische ♓, in der fünften Unterrasse der fünften Wurzelrasse. In der vierten Unterrasse zertritt der Löwe der Schlange den Kopf; in der fünften sticht sie ihn in die Ferse; da wird Christus wirklich verraten; die fünfte ist die Judasrasse. In der sechsten Unterrasse wird der auferstandene Christus verkündet; in der fünften Unterrasse der sechsten Wurzelrasse ersteht er neu am Himmel und auf der Erde; da beginnt die Menschheit, das Zeichen des Löwen zu verstehen als das Zeichen dessen, der in der zweiten und fünften Wurzelrasse vom Himmel herabstieg, um seine ganze Kraft in die Menschheit zu versenken.

In der fünften Unterrasse der sechsten Wurzelrasse ist Christus am Himmel und auf der Erde zu gleicher Zeit da.

In der sechsten Unterrasse der sechsten Wurzelrasse führt er die getrennten Strömungen ganz zusammen, und in der siebten Unterrasse stehen sie dann vereint nebeneinander als die Zwillinge ♊ — das ist die Rasse des Thomas, der Zwilling genannt wird. Da kann Thomas erst den Herrn erkennen an den fünf Wundmalen — das ist das Zeichen des Solarpitri, des Christus.
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Thomas ist die Menschheit, die vorher Christus nicht ganz erkennen konnte, bis er mit den fünf Zeichen vor ihm erscheint, als Fünfter in der sechsten Wurzelrasse. Dann ist auch die Zahl π vollendet, denn x ist das Zeichen für die Kraft des Löwen in der Menschheit, welche in der siebten Unterrasse der sechsten Wurzelrasse in die Menschheit einzieht. ♊ mit ♌ = π. Dann steht die Menschheit bewusst unter der Leitung des Cherubim mit dem Löwenkopf, der in der zweiten Wurzelrasse seine Kraft in die Menschheit brachte, in der fünften Wurzelrasse den Feind der Menschheit überwand — den Drachen tötete, Die Fünfte geht nicht durch den ♏. Da fand der Kampf statt zwischen dem ♌ und dem ♏ Sie erscheinen beide nicht am Himmel, aber beide auf der Erde.
In der sechsten Wurzelrasse erscheinen der Drache am Himmel und die Saat des Drachen auf der Erde als die Bösen, der Löwe am Himmel und die Saat des Löwen, die Guten. In der zweiten Unterrasse der sechsten Wurzelrasse kommen die Bösen zur Macht. In der fünften Unterrasse der sechsten Wurzelrasse kommt der Christus zur Macht, und der Drache, die Schlange, der Skorpion wird ganz überwunden und seine Kraft ins Geistige emporgehoben zum Schluss der Entwicklung, in der siebten Unterrasse der siebten Wurzelrasse. In der siebten Wurzelrasse lebt der Löwe mit seiner ganzen Kraft in der Menschheit. Da ist er ganz vom Himmel in die Menschheit herabgestiegen.
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